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DR ED 


Der Umfang, wozu das gegenwaͤrtige Buch 
angewachſen iſt, zwingt mich, die Vorrede 
moͤglichſt abzukuͤrzen, und ich muß es einer 
andern Gelegenheit vorbehalten, mich uͤber 
meine Abſicht naͤher zu erklaͤren. Unſere Lite— 
ratur beſitzt treffliche Handbücher der alten und 
neuen Geſchichte, die zum Nachſchlagen und 
als Huͤlfsmittel bey akademiſchen Vorleſungen 
dienen koͤnnen; ein aͤhnliches fuͤr die Geſchichte 
des Mittelalters fehlte uns: ſchon vor zwoͤlf 
Jahren entwarf ich den Plan zu einem Buch, 
wie ich es jetzt ausgefuͤhrt habe, und ſammelte 
die Materialien dazu: vorzuͤglich wuͤnſchte ich 
die innere Entwickelung der Staaten und Voͤl— 
ker in einem Abriß darzuſtellen: wie ſchwierig 
es iſt, die Hauptangaben, die ſich darauf be— 
ziehen, aus der unermeßlichen Maße der Quel— 
len zuſammen zu tragen, weiß jeder, der nicht 
ganz Fremdling auf dieſem Gebieth iſt; daß 
ich bey den meiſten Theilen die Quellen ſelbſt 
und oft in einem großen Detail durchforſcht 
habe, wird die Arbeit ſelbſt beweiſen: ein gleich— 
maͤßiges Studium derſelben iſt bey ihrem Um— 
fang unmoͤglich, und man wird es einzelnen 
Abſchnitten anmerken, wo ich weniger tief habe 


eindringen koͤnnen: doch iſt die Behandlung 

durchaus ſich gleich, meine Aufmerkſamkeit iſt 

immer auf dieſelben Puncte gerichtet geweſen. 

Die literariſchen Nachweiſungen beziehen ſich 

nur auf die eigentlichen Quellen, wobey ich 

deſto genauer ſeyn zu muͤſſen glaubte, je ſchwie— 

riger es gerade in der Geſchichte des Mittelal— 

ters iſt, ſie naͤher kennen zu lernen; aus der 
neuen Literatur ſind nur die Hauptwerke ange— 
fuͤhrt: ich habe uͤber manche beruͤhmte Buͤcher 

ein anderes Urtheil als das gewoͤhnliche, auge 
geſprochen: ich darf mich aber in dieſem Falle 
auf ein genaues Studium berufen, das mich 

zu einem ſolchen Reſultat gefuͤhrt hat. Dank— 

bar muß ich uͤbrigens noch hinzufuͤgen, daß 

dieſe Arbeit lediglich meiner Verbindung mit 
der Univerſitaͤt Berlin ihre Vollendung ver— 

dankt: ohne die uneingeſchraͤnkte Benutzung 
der Königl. Bibliothek, und die freygebige Un— 
terſtuͤtzung, die dieſes Inſtitut ſeit der Gruͤn— 

dung jener hohen Schule von dem Miniſterium, 

dem es untergeordnet iſt, erfahren hat, wuͤrde 
es mir unmoͤglich geweſen ſeyn, die Studien, 

die dieſes Buch erforderte, bis zu einiger Voll— 

ſtaͤndigkeit zu bringen. Moͤge es jetzt die Er— 

wartung der Freunde, die meine Beſchaͤftigung 

kannten und mir ihren ermunternden Beyfall 

uͤber einzelne Theile geaͤußert haben, nicht ganz 

unbefriedigt laſſen! 

Berlin, im Sept. 1816. 


Fr. Ruͤhs. 
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Einleitung 


1. Di herkömmlichen Ausdruck des Mittel: 
alters berſteht man den Zeitraum vom Untergange 
des weſtrömiſchen Reichs bis gegen das Ende des funf— 
zehnten Jahrhunderts; mit jener Epoche beginnt eine 
neue Entwickelung des menſchlichen Geſchlechts, die ge— 
wiſſer Maßen einen Gegenſatz zu der des Alterthums 
bildet. Das Mittelalter iſt alfe der Anfang oder der 
erſte Theil der neuern Geſchichte: und die Benennung 
kann zu einem Mißverſtändniß veranlaſſen, wenn man 
ſie auf eine Zeit des Überganges oder einer Vermitte- 
lung zwiſchen der alten und neuen bezieht. Obgleich 
ſich ein allgemeiner Charakter, der das Mittelalter un— 
terſcheidet, auffaſſen läßt, fo wird doch weder der An— 
fang, noch das Ende durch Eine Begebenheit für alle 
Völker, die demſelben angehören, beſtimmt, und die 
beyden Epochen können daher auch nicht auf Ein Jahr 
zurück geführt werden. 

2. Alle wahrhafte Bildung des menſchlichen Ge— 
ſchlechts hat ihren Grund in der Religion: ſie bedingt 
auch die Geſchichte der Völker im Mittelafter und zus 
nächſt durch drey neue Hauptformen, das Chriſtenthum, 
den Islam, den Lamatsmus; bey aller ihrer Verſchie— 
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denheit treffen ſie doch in der Wirkſamkeit überein, 
die fie in Hinſicht auf geiſtige, ſittliche und bürgerli⸗ 
che Bildung geäußert haben. Sie ſind wie die moſai⸗ 
ſche, zoroaſtriſche und die indiſche in ihren beyden 
feindlichen Syſtemen, die ſich neben ihnen erhalten 
haben, auf unmittelbaren, in heiligen Büchern ver⸗ 
faßten Offenbarungen gegründet, die eine mannigfal⸗ 
tige und gelehrte Erklärung bedürfen, während die Re⸗ 
ligion der Hauptvölker des Alterthums auf Sagen und 
äußerer Darſtellung, Cultus, beruhte. Die neuen 
Religionen veranlaßten ſämmtlich eine Hierarchie, die, 
obgleich von der verſch'edenſten Beſchaffenheit, doch ein 
Band der Vereinigung für die getrennteſten Völker 
darboth, ſie zu den mannigfaltigſten Berührungen ver⸗ 
anlaßte und auch auf die Verfaſſungen den wichtigſten 
Einfluß behauptete. 

5. Die Byzantiner, die Neuperſer, die Juden, 
haben ſich von den Völkern, die ehemahls herrſchend 
waren, noch kürzer oder länger behauptet, und der 
Welt, die ſich neu entwickelte, einen Theil der Bil— 
dungsmittel aus der frühern Zeit zugeführt: neue VBöl⸗ 
ker erſcheinen, den Alten entweder gar nicht oder nur 
als Barbaren bekannt; manche derſelben ſind entweder 
ganz untergegangen, oder nur noch in ſchwachen und 
aufgelöſten überreſten vorhanden. Aber nur wer mit 
ihrer Abſtammung und ihren Schickſalen bekannt iſt, 
kann das ganze Zeitalter vollſtändig begreifen und über- 
ſehen. Sie beſtanden und herrſchten faſt alle neben ein— 
ander; es finden ſich außer den religibſen, nur wenige 
und loſe Berührungspuncte; es gibt keine Begeben— 
heit, deren Einfluß zu gleicher Zeit alle Völker um⸗ 
faßte. Die Darſtellung wird daher am klarſten, 
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wenn ſie die Eigenthümlichkeiten der verſchiedenen Völ— 
ker aufzufaſſen und ihr gegenſeitiges Verholtnis zu 
entwickeln ſtrebt. Der unterſcheidende Charakter der 
neuern Zeit iſt eine aus allgemeinen politiſchen An— 
ſichten hervorgehende Vereinigung und eine gleichmä— 
ßige Cultur, beſonders des äußeren Lebens; beydes 
ging hervor aus Veranlaſſungen, die ganz unabhaͤn— 
gig und zu verſchiedenen Zeiten entſtanden, am En— 
de aber in ihren Wirkungen zuſammen trafen: ſie 
verbreiteten ſich jedoch nickt gleich zeitig auf alle Vol— 
ker und einige gehören dem Mittelalter daher langer an 
als andere. 6 

4. Das Mittelalter enthält die Keime, aus denen 
die neue Welt hervor gegangen iſt; ihre Verkaſſungen, 
Geſetze und Sitten können nur durch Kenntniß der Zei 
ten verſtanden und begriffen werden, worin ihr Urſprung 
zurück fällt. Es iſt die Aufgabe der Geſchichte, eine 
gegebene Zeit in ibren eigenthümlichen Beziebungen ſo 
aufzufaſſen und darzuſtellen, wie ſie war; oder mit an— 
dern Worten, eine untergegangene Zeit durch die Ver— 
einigung zerſtreuter Denkmäbler und Nachrichten als 
ein Ganzes zu erneuern. Nur wenn die Geſchichte dieſe 
Aufgabe rein und vollkommen loſt, bebauptet fie ihren 
Wertb und ibre Würde: dann wird man nicht länger 
dem Vorurtheil Raum geben, deſſen Nichtigkeit ſchon 
in ſeiner Allgemeinheit begründet iſt, als wern die 
Zeiten des Mittelalters nur das traurige Schauſpiel 
tiefer Erniedrigung, D er Robbeit, eines allgemeinen 
Verfalls darbiethen; fo wie vor einer redlichen Tor— 
ſchung auch der zauberiſche Schleyer und das täu— 
ſchende Helldunkel verſchwindet, das die Dichtung uber 
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fo viele Erſcheinungen und Geſtalten der Vergangen⸗ 
heit verbreitet hat. 

Nichts iſt ſo verkehrt, als eine frühere Zeit aus dem 
Standpunct und nach den Begriffen einer ſpätern zu 
beurtheilen, wie Meiners das Mittelalter. Chr. 
Meiners Vergleichung der Sitten und 
Verfaſſungen, der Geſetze und Gewerbe 
der Wiſſenſchaften und Lehranſtalten 
des Mittelalters mit denen unſers 
Jahrhunderts. Hann. 1795. III. 8. Auch als 
Materialienſammlung ohne Werth. 

5. Das Studium der Geſchichte des Mittelalters 
iſt mit vielen eigenthümlichen Schwierigkeiten verbun⸗ 
den, entſchädigt aber dafür durch die Veranlaſſung zu 
neuen vielfeitigen Forſchungen und mannigfaltigen 
Entdeckungen und Aufklärungen. Der Zeitrechnung 
fehlt noch die Genauigkeit und Beſtimmtheit, deren 
fie fähig iſt. Es gibt nur zwey Hauptaeren, die chriſt⸗ 
liche und muhamedaniſche, die mit der Flucht des Pro- 
pheten am 15. July 622 anfängt. Bey jener ent⸗ 
ſtehen Dunkelheiten und Verwirrungen aus der Unbe— 
ſtimmtheit des Jahranfangs bey den verſchiedenen Völ— 
kern, der abweichenden Beſchaffenheit des Kirchenka— 
lenders in verſchiedenen Gegenden und der Sorgloſig⸗ 
keit der Schriftſteller. Die Byzantiner zählen nach 
Jahren von der Schöpfung, die ſie in das Jahr 5508 
vor Chr. ſetzen: das Jahr beginnt mit dem Septem⸗ 
ber. Bey den orientalifhen Chriſten und Juden gilt 
auch noch die ſeleucidiſche Aere, die mit dem J. 312 
vor Chr. anfängt. Andere Zeitrechnungen werden nur 
ſelten und einzeln gebraucht. 

Die muhamedaniſchen Jahre find bekanntlich Mond: 
jahre: um nun den Anfangstag eines muhamed. 
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Jahrs zu finden, muß man die Zahl der verfloſſenen 
Jahre durch 30 (weil die Muhamedaner einen drey— 
ßigjährigen Schalteykel von 10631 Tagen haben) thei— 
len: der Quotient gibt die Zahl der abgelaufenen 
Schalteykel und der Reſt die verfloſſenen Jahre des 
laufenden: der Quotient wird mit 10651 maltiplieirt: 
zum Product wird die Tagſumme addirt, die dem 
Reſt entſpricht nach der Tafel Nro. 1. Hierzu füge 
man noch die Tagſumme der verfloſſenen Monathe 
des laufenden Jahrs und die des laufenden Monaths 
nach der Tafel Nro. 2. Zu den auf dieſe Weiſe ge— 
fundenen ſämmtlichen Tagen der Hedſchra ſetze man 
noch die 227015 Tage vom erſten Jänner des erſten 
Jahrs unſerer Zeitrechnung bis zum 15. Jul. 622. 
Dieſe Geſammtzahl von Tagen verwandelt man am 
bequemſten in julianiſche Jahre, wenn man ſie mit 
1461 Tagen einer julianiſchen Schaltperiode theilt, 
den Quotienten mit 4 multiplicirt und die vollen 
Jahre des Reſtes dem Product hinzufügt, die übrig 
gebliebenen Tage zeigen den Monathstag des laufen— 
den julianiſchen Jahrs. Dieſe leichte Methode, die 
wir Idelers Scharfſinn verdanken, erleichtert die 
durch das gewöhnliche Verfahren ſehr weitläuftige 
Reduction der muhamedaniſchen Jahre ungemein. 
Ideler über die Zeitrechnung der Araber. 
In den Abhandlungen der Königl. Akademie der Wiſ— 
ſenſchaft in Berlin. | 
I. Wachſende Tagſumme im muhamedaniſchen Schalteykel: 


Jahre. Tagſumme. Jahre. Tagſumme. 
1 354 9 3189 
2 709 10 3544 
3 1063 11 3898 
4 1417 12 4252 
5 1772 13 4607 
6 2125 14 4961 
7 2481 15 5315 
8 2335 1 5670 
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Jahre. Tagſumme. Jahre. Tagſumme. 

17 6024 ö 24 8505 
18 6579 e 25 8859 
19 6735 26 9214 

2 20 7065 27 9566 
21 7442 28 9922 
= Fe 7796 29 10277 
25 8150 30 10631 

II. Wachſende Tagſumme der muhamedaniſchen Monathe: 
Muharrem 30 Redſchab 207 
Safer 59 Schabar 236 
Rebi J. 839 Namadan 2866 
Rebi II. 118 Schuwal 295 


Dſchemmedi I. 148 Dſchulkade 325 
Dſchemmedi II. 177 Dſchulhedſche 354 

6. Noch größere Schwierigkeiten macht die Dun⸗ 
kelbeit der Erdkunde, die noch lange nicht fo ſorg⸗ 
fältig bearbeitet iſt, wie man wünſchen muß. Wenn 
die aeoaranbiihen Kenntniſſe des Mittelalters ſelbſt ſehr 
beſchränkt und bey den verſchiedenen Völkern äußerſt 
verichteben waren, fo fehlt es doch nicht an eigentlich 
geographiſchen Schriftſtellern aus dieſen Zeiten, vor- 
züglich Arabern; überdieß find in den Chroniken und 
U kunden eine Menge Materialien zerſtreut. Bey den 
cbriſtlichen Völkern, die ſich mehr oder weniger zu 
Staaten gebildet hatten, kommen die Matrikeln und 
Grundbücher zu Hülfe: ſchwieriger aber find die geo— 
graebiiben Beſtimmungen bey den erobernden und 
wandernden Völkern, die nie feſte Gränzen hatten: 
für das Studium genügt jedoch vorläufig eine allge— 
meine Kenntniß von dem Schauplatz, worauf die Be— 
gebenheiten vorgefallen ſind, den Haupteintheilungen 
der Länder und dem Wechſel der Gränzen. Sehr un— 
angenehm iſt der Mangel an brauchbaren Charten, 
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beſonders über die aſiatiſchen Reiche. Auch die Völker— 
kunde iſt noch ſehr ſchwankend, ſo nothwendig es iſt, 
die vielen neuen Völker genau zu unterſcheiden, und 
diejenigen, die einander verwandt ſind, beſtimmt zu 
ordnen. Materialien dazu finden ſich in den verſchie— 
denen Quellen zerſtreut, bedürfen aber einer beſonders 
genauen Prüfung und Sichtung, weil die alten Schrift— 
ſteller gerade in ethnologiſcher Hinſicht durchaus von 
keinen beſtimmten Anſichten und Begriffen ausgehen. 
Noch mangelhafter und unvollſtändiger, zum Theil 
durch die unverſchämteſten Dichtungen entſtellt, iſt die 
Geſchlechterkunde: alle nicht ganz rohe Völker legen 
auf eine alte und glänzende Abſtammung den höchſten 
Werth; daher leiten die Araber ſo gut, wie die Wel— 
ſchen und Isländer, jeden nur einiger Maßen berühm— 
ten Mann von Noah und Adam ab. 

7. Die Geſchichte des Mittelalters iſt lange theils 
vernachläſſigt, theils in einem unhiſtoriſchen Geiſte be— 
handelt worden: warum ſollte man ſich, nach Vol— 
taires verwerfendem Ausſpruch, um die barbariſche 
Geſchichte barbariſcher Völker bekümmern? An Quel: 
len iſt fie ſehr reich; aber ihr Gebrauch iſt in mehr als 
einer Hinſicht ſchwierig: nothwendige Bedingung iſt 
eine tiefe und umfaſſende Sprachkenntniß. Völker, die 
die Alten gar nicht kannten oder verachteten, erheben 
ſich zu hiſteriſcher Wichtigkeit und erhalten eine eigene 
Literatur. 

8. Denkmähler im ſtrengern Sinn, Geräthe 
aller Art, Gebäude, Gemählde, Inſchriften u. ſ. w. 
ſind in großer Menge vorhanden, doch aber mehr für 
die Kenntniß des Culturzuſtandes, als die eigentliche 
Geſchichte, wichtig. Münzen und Münzkunſt haben 
die Völker des Mittelalters nur von den Griechen und 
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Römern erhalten: doch nahm das Münzweſen einen 
eigenen Charakter an, und daher gewähren die Mün⸗ 
zen im Mittelalter eben keine wichtigen hiſtoriſchen 
Auffhläfe. Die neuen Völker des Mittelalters er⸗ 
hielten erſt fpat Schreibkunſt: die abendländiſchen ha⸗ 
ben ſie ohne Unterſchied von den Griechen oder Römern 
entlehnt, und erſt nach der Einführung des Chriſten⸗ 
tbums fangen unter ihnen ſchriftlich verfaßte Denkmäh⸗ 
ler an. Seitdem wurde es aber immer allgemeiner über 
alle nur einiger Maßen wichtige Verhältniſſe des oͤffent⸗ 
lichen und bürgerlichen Lebens ſchriftliche Verhandlun⸗ 
gen aufzurichten, Urkunden; ſie ſind in ungeheurer 
Menge vorhanden, und werfen ein Licht über alle 
Theile der mittlern Geſchichte; viele Urkunden ſind 
aber untergeſchoben oder verfaͤlſcht, und es iſt daher 
nöthig, die Regeln zu ihrer Beurtheilung und Prü— 
fung zu kennen, die in der Diplomatik gelehrt 
werden. 

9. Die Schriftſteller zur Geſchichte des Mittelal⸗ 
ters laſſen ſich in 5 Claſſen eintheilen. I. Orien⸗ 
taliſche. Am wichtigſten find die Schriftſteller der 
Araber: die Zahl ihrer Hiſtoriker iſt ſehr groß; doch 
ſind die wenigſten gedruckt, auch ſind ſie noch lange 
nicht hinreichend benutzt; ſie zeichnen ſich aus durch 
Neigung zu einer poetiſirenden Darſtellung, Partey— 
lichkeit für ihr Volk, gänzlichen Mangel an Kritik, 
und Formloſigkeit des Styls. Mannigfaltige Aufſchlüſſe 
gewähren die ſyriſchen Schriftſteller, ſämmtlich Chri— 
ſten; ſie ſind nüchterner und in Hinſicht auf Zeitbe— 
ſtimmungen ſorgfältiger. Die perſiſchen Geſchichtſchrei⸗ 
ber find viel jünger, enthalten aber doch bedeutende 

tachrichten, obgleich ihre Art, die Geſchichte zu be: 
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handeln, der arabiſchen ſehr nahe kommt. Die hiſto⸗ 
riſchen Werke der Sineſen und Inder ſind uns größten 
Theils noch verſchloſſen; wir können ſie auch nicht be⸗ 
nutzen, fo lange noch nicht mehr für ihre kritiſche Des 
arbeitung geſchehen iſt. Die übrigen weſtlichen Völ⸗ 
ker, z. B. die Mongolen, Tataren u. ſ. w. haben ent⸗ 
weder noch gar keine, oder doch erſt ſehr junge Ge⸗ 
ſchichtſchreiber. 

Überhaupt für die orientaliſche Geſchichte und die Kennt: 
niß der Schriftſteller iſt unſchätzbar: 

B. d Herbelot bibliotheque orien tale, A Paris 
1697. Fol. N. Aufl. a la Haye 1777 IV, 4. 
Deutſch Halle 1785 — go. gr. 8. Das Werk iſt nach 
dem Tode des Verf. aus ſeinen Papieren von Ga— 
land herausgegeben, daher allerdings viele Mängel 
Statt finden. Die gedruckten arab, Geſchichtſchreiber 
verzeichnet C. F. de Schnurrer, bibliotheca 
arabica, Hal. 1811. 8. in der zweyten Claſſe. Zur 
Keuntniß der ſyriſch. Schriftſteller: Jos. Sim. Asse- 
mani bibliotheca orientalis clem, Vaticana, 
Romae 1729— 1728, III. in 4 Bänden. Fol. Dop⸗ 
pelt ſchätzbar durch die reichen Auszüge. 

10. II. Byzantiniſche oder neugrie⸗ 
chiſche Schriftſteller. Zu Conſtantinopel erhielt 
ſich bis auf den Untergang des Reichs ein gewiſſer Sinn 
für Literatur, und es gibt eine große Anzahl von 
Schriftſtellern, die unter andern auch die Geſchichte 
bearbeitet haben: bald im Allgemeinen, bald im Be— 
ſondern. So verſchieden ſie unter ſich ſind, ſo üben 
doch der Deſpotismus und die religiöfen Anſichten ei— 
nen ſehr ungünſtigen Einfluß auf die Behandlung und 
Darſtellung, die faſt bey Allen in einen bombaſtiſchen 
Schwulſt oder auch eine dürftige Nüchternbeit ausar— 
tet. Die byzantiniſchen Schriftſteller find noch nicht fo 
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bearbeitet und benutzt, als man wünſchen ſollte: zum 
Theil liegt es an der Koſtbarkeit und Seltenheit der 
Ausgaben. Die Sprache iſt natürlich ſehr barbariſch, 
mit neuen Wörtern untermiſcht und ohne Rückſicht auf 
die Formen und Regeln der klaſſiſchen Gräcität. 

Die meiſten byzant. Seſchichtſchreiber find zu verſchie⸗ 
denen Zeiten von verſchiedenen Gelehrten bearbeitet; 
doch ſind mehrere noch ungedruckt. Corpus hist. By- 
zantinae (von mehreren Herausgebern) Parisiis 1648 
dd. XXVII. Ein neuerer aber nicht jo correcter Abs 
druck: Venet. 1729 . XXVHI. Corp oris hist, 
Byz ant. nova .appendix. Romae 1777. F. her⸗ 
ausg. v. Fog g ini. Literäriſch Mart. Hankius d e 
Byzantinarum rerum scriptoribus, Lips. 
1677. 4. Zur Kenntniß der Sprache: Car. du Fresne 
glossarium ad script. mediae et inſimae Graecitatis. 
Par. 1682. N. A. Lugd. Bat. 1668, Fol. 

11. III. Abendländiſche Schriftſteller, 
die wieder in zwey Claſſen zerfallen: 1. Verfaſ⸗ 
ſer, die in lateiniſcher Sprache geſchrieben 
haben; mit wenigen Ausnahmen ſind bey allen abend— 
ländiſchen Völkern die erſten Geſchichtbücher in latei— 
niſcher Sprache abgefaßt; die Urheber ſind größten 
Theils Geiſtliche, zum Theil von beſchränkten Einſich⸗ 
ten. Von vielen ſind Verfaſſer und Zeitalter unbe— 
kannt; andere werden unter falſchen Nahmen angeführt. 
Viele Jahrbücher ſind nur in Auszügen vorhanden, 
andere mit Einſchiebſeln von ſpätern Abſchreibern ver— 
ſehen. Die Chroniken ſind entweder allgemein, 
d. h. ſie beginnen vom Anfange der Welt, oder ſie um— 
faſſen einen engern Kreis; bald geben ſie nur ſumma— 
riſche Anzeichnungen nach den Jahren, bald ausführ— 
liche Darſtellungen. Es gibt faſt kein Reich des Abend» 
landes, das nicht lat. Chroniken beſäße: es gibt auch 
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für die meiſten Länder große und koſtbare Sammlun⸗ 
gen, die jedoch ſelten mit der Sorgfalt und Kritik ein— 
gerichtet find, als man er varten ſollte: das Quellen⸗ 
ſtudium der mittlern Geſchichte iſt dadurch ſehr erſchwert. 
Die lat. Sprache des Mittelalters iſt ganz eigenthüm- 
lich: ſie hat ihren eigenen Character, eine Menge neuer 
Wörter, die aus den Landesſprachen entlehnt und bald 
ſo, bald ſo latiniſirt ſind, eine eigene Rhetorik: oft 
miſchen die Verfaſſer Verſe ein, und bisweilen iſt die 
ganze Darſtellung in einer poetiſchen Form. 

C. F. Roessler de annalium medii aevi varia 
conditione. Tub. 1788. 4. Id. de critic a 
arte in annalibus medii aevi diligentius 
e xercen da. Ib. 1789. 4. Id. de annalium 
medii aevi interpretatione. Ibid. 1793. 4. 
Es wäre zu wünſchen, daß dieſe drey Abhandlungen zu— 
ſammen gedruckt würden. J. S. Semler Verſuch 
den Gebrauch der Quellen in der Staats⸗ 
und Kirchengeſchichte der mittlern Zei⸗ 
ten zu erleichtern. Halle 1751. Zur vorläufigen 
Kenntniß der Schriftſteller: Joh. Alb. Fabricii Bi- 
bliotheca latina mediae et infimae aeta- 
tis. Ham b. 1736—46. VI. 8. Der letzte Band iſt 
von Ehriſt. Schöttgen hinzugefügt. Hülfsmit⸗ 
tel für die Kenntniß der Sprache: Car. du Fresne, 
Dui du Cange Glossarium adscœriptt. mediae 
et infimae latinitatis. Paris. 1678. Fol. 
Die neueſte Ausgabe ib. 1735—36, VI. F. iſt durch 
die Benedietiner vermehrt. Herr. Carpentier gloss. 
nov. ad scriptt. medii aevi. Par. 1766. IV. 
F. (J. C. Adelung) Glossar. manuale ad 
scriptt. mediae et infimae aetatis Hal, 
1772—83. VI. 8. Auszug aus den vorigen Werken, 
mit einigen neuen Artikeln. 
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12. 2. Schriftſteller in den Vulgar⸗ 
ſprachen. Auch die meiſten abendländiſchen Völker 
haben früh in den Landesſprachen Schriftſteller erhal⸗ 
ten; am früheſten in den weniger gebildeten Landern, 
wo ſelbſt die Zahl gelehrter Geiſtlichen gering war, wie 
in Rußland, auf Island; in den Ländern, die ehemahls 
zum röm. Reich gehört hatten, ward das Lateiniſche 
allgemein verſtanden; doch ging es allmählig auch in 
Geſchichtsbüchern in den ausgearteten Dialect des ge— 
meinen Lebens über. Die Darſtellungen in den Lan— 
desſprachen wurden von den Abſchreibern mit größerer 
Freyheit behandelt als die lateiniſchen, weil ſie die 
Sprache beſſer verſtanden. Vielleicht um dem Gedächt— 
niß deſto mehr zu Hülfe zu kommen, iſt es ſehr ge— 
wöhnlich, die Geſchichte in Reimen oder Verſen vor— 
zutragen: der geſchichtliche Stoff iſt zwar die Haupt⸗ 
ſache, aber doch verlejtet der Zwang des Reims oft zu 
Angaben und Ausdrücken, die leicht Irrthümer und 
falſche Anſichten veranlaſſen koͤnnen. Um dieſe Denke 
mähler zu benutzen, bedarf man einer genauen Kennt⸗ 
niß der Sprachen in ihrer veralteten Beſchaffenheit: 
einige, wie das Angelſächſiſche, das Slavoniſche, in 
denen aber hiſtoriſche Quellen enthalten ſind, gehören 
nicht mehr zu den lebenden Mundarten. 

Auch für die meiſten neuern Sprachen gibt es archäolo— 
giſche Hülfsmittel; beſonders gehören hierher: für 
das Portugieſiſche: Elucidario das palavras, 
termos e Frases que en Portugal ant i- 
quamente se usara’o e que hoje regular- 
mente se ignorao; obra indespensaval 
para emtender sem erro 05 documentos 
maisrarose preciosos, que entre nos se 
conservao; por Fr, Joaquin de Santa Rosa de 
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Viterbo, Lisboa 1793, gg. II. Fol. — Für das 
Franzöſiſche: Dietionaire du vieux langage 
francois — (du neuyieme au quinzieme 
siecle) par M. Lacombe a Paris 2766. Supple- 
ment. 1767. — Glossaire de Ta langue Ro- 
maine, — contenant Petymologie et la 
signification des mots usites dans les 
XI, XII, XIII, XIV, XV, et XVI. siecles par J. H. 
B. Roquefort a Paris 1608. II. 3. Fürs Deutſche: 
J. G. Wachteri glossarium germanic um. 
Lips. 1737. II. F. C. G. Haltaus gloss. germ. 
medii aevi. ibid. 1758. II. F. J. G. Scherzii 
glossarjum ger mauicum medii aevi. c. J. 
J. Oberlin Argent. 1781. II. F. Bremische nie- 
dersächsisches Wörterbuch, Bremen 
1767—71. V. 8. (Für den plattdeutſchen Dialect.) 
Für das Angelſächſiſche: Diction arium Sax o- 
nico- et Gothico-Latinum, auct. Ed w. 
Lye, ed. Ow Manning. Lond. 1772. II. F. Für 
das Schottländiſche: D. Jamieson dictionary 
of thescotish language, Edinb, 1808. II. 4. 
Für die ſkandinaviſchen Sprachen: Joh, Ihre Glo s- 
s arium Sviogothi cum. Ups. 1769. II. F. 
Lexicon Islandieo-Latino-Danicum Bi- 
örnonis Haldorsonii, Havniae 1814. II. 4. 
Auch die beſondern Gloffarien zu verſchiede⸗ 
nen isländiſchen Sagen und andern Büchern. Für die 
Slaviſchen iſt Sam. Bog. Linde Slownik jez y- 
ka Pols kie go, Wars ch. 180. IV. 4. auch in 
Hinſicht auf alte Formen von Wichtigkeit. Ein gutes 
Slavoniſches Wörterbuch fehlt noch: Pet. Aleziyew 
Kir chenlexicon, Petersb, 1773, Nachtrag das. 
1776. und Forts, Moskau 1779. N. A. 1793. ſoll das 
brauchbarſte ſeyn. 
15. Die abendländiſchen Geſchichtſchreiber haben 
zunächſt die Beluſtigung und Unterhaltung ihrer Leſer 
zum Zweck, vorzüglich wenn ſie in den Landesſprachen 
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für die Layen ſchreiben: überhaupt fehlt es ihnen ganz 
an Begriffen über hiſtoriſche Wahrheit und die Ausmit— 
telung derſelben. Hierzu geſellte ſich falſcher Patriotis— 
mus, und aus dieſen beyden Umſtänden iſt faſt bey 
allen Völkern des Mittelalters eine mythiſche Geſchichte 
hervorgegangen, ohne allen hiſtoriſchen Gehalt. In 
den wenigſten Fällen iſt ſie unter den Völkern entſtan— 
den und als Tradition in die Geſchichtsbücher aufge: 
nommen: gemeiniglich iſt fie das Werk mißverſtandener 
Gelehrſamkeit, und umgekehrt aus den Büchern unter 
das Volk verbreitet worden. Ihre nächſte Veranlaſſung 
war der Wunſch, rohe und unbekannte Volker in der 
klaſſiſchen Vorzeit wiederzufinden und mit den berühmte⸗ 
ſten Nationen in Verbindung zu ſetzen; meiſt iſt ſie ab⸗ 
geleitet aus einer ungefähren Abnlichkeit der Orts 
Völker- und Perſonennahmen und gegründet auf den 
unſinnigſten Etymologieen. Die Quelle dieſer Zabel: 
geſchichte iſt lediglich die Einbildungskraft der Erzähler, 
obgleich ſie ſich oft auf fromme und N Leute als 
ihre Zeugen berufen. 

14. So reich der Vorrath an Quellen für die 
mittlere Geſchichte iſt, und ſo ausgezeichnet einzelne 
Theile von neuern Gelehrten beleuchtet und behandelt 
ſind, fo fehlt doch eine umfaſſende Darſtellung des ge: 
ſammten Zeitraums, außer etwa in den Werken über 
die allgemeine Geſchichte. In Deutſchland machte zuerſt 
Dr. V. E. Löſcher auf die Wichtigkeit einer nähern 
Kenntniß dieſes Zeitraums aufmerkſam: er hat für feis 
ne Zeit treffliche Anſichten, dringt insbeſondere auf ei— 
ne gehörige Aufklärung der Erdkunde, wünſcht eine 
allgemeinere Berückſichtigung der damahls noch ganz 
unbekannten flavifhen und arabiſchen Geſchichte, ja 
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ſelbſt von der Verfaſſung und den Sitten handelt er un— 
ter der Benennung „von den Ideen des medii aevi, 
ſo unvollendet die Ausführung im Ganzen auch iſt. 
Wäre man in der von ihm angedeuteten Art der Be— 
handlung fortgeſchritten, fo würde die Wiſſenſchaft ſehr 
befördert und erweitert worden ſeyn. 

Dr. V. E. Löſcher Hiſtorie des römiſchen 
Hurenregiments der Theodorä und Ma: 
roziä nebſt einer Einleitung zur Hist. 
me d. a evi. Leipz. 1705. 4. Derſ. die Hiſtorie 
der mittlern Zeiten als ein Licht aus der 
Finſterniß. Daſ. 1725. 4. 

E. Toze Geſchichte der mittlern Zeiten 
von der großen Völkerwanderung bis 
auf die Reformation J. Bd. Leipzig 1790: 
Unvollendet, trocken und geiſtlos. 
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Geſchichte der oͤſtlichen Reiche und Voͤlker. 
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Vorerinnerungen. 


1. D. Theil der Erde, den wir, allerdings nicht 
geographiſch genau, im Gegenſatz gegen den weſtli— 
chen, oder, mit wenigen Ausnahmen, ganz Europa, 
den öſtlichen nennen, umfaßt Länder, die von der Na⸗ 
tur im Ganzen weit mehr begünſtigt ſind, als dieſe; 
dort erhielt ſich ein Reich, dem die Fortſchritte der 
alten Welt in Kunſt und Wiſſenſchaft nie ganz fremd 
wurden, und wo das Chriſtenthum herrſchte; es iſt da— 
her ſehr merkwürdig, daß gerade dieſe ſo ſehr begabten 
Gegenden der Barbarey anheim fielen, daß keines der 
bedeutenden Völker ſich zu einer fortſchreitenden Cultur 
erhob, und nirgends bürgerliche Freyheit mit allen ihren 
beglückenden Felgen ſich entwickelte. 

2. Dem Umfang und der Beſchaffeuheit der Züge, 
die nomadiſche Völker unternehmen, iſt durch die Natur 
ſelbſt eine Schranke geſetzt; ſie können nicht lange an 
einer Stelle bleiben, fie find auf Gegenden angewieſen, 
wo ihre Heerden Unterhalt finden: ſchon unbedeutende 
Hinderniſſe zwingen ſie zur Rückkehr; in Ungarn wi⸗ 
derſtand ein bloßes Kloſter ſechs Monathe hindurch den 
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Unfällen der Mongolen. Ebne Länder find ihren Einbrü— 
chen am meiſten ausgeſetzt. Auch als Eroberer bleiben No— 
maden, wenn nicht unwiderſtehliche Einwirkungen bins 
zu kommen, ihrer alten Lebensweiſe getreu; ſie werden 
zu ihren Unternehmungen entweder durch die wilde Bes 
gierde maͤchtiger Oberhäupter oder durch einen innern 
Drang nach Raub und Zerſtörung bewogen: daherſſchlu⸗ 
gen die mongoliſchen Großen auf dem Kirultai 1223 
vor, alle Einwohner im eroberten Sina zu erſchlogen 
und die Felder in Viehweiden zu verwandeln, fo glaubs 
ten ſie den Sieg am beſten zu benutzen. Die germani— 
ſchen Völker, die neue Staaten auf de“ Trümmern des 
weſtrömiſchen Reichs gründeten, waren nicht mehr in 
dem Sinn Nomaden wie Araber, Mongolen oder Tür— 
ken; ſie hatten zum Theil ſchon Ackerbau und andere 
Gewerbe: ſchon früher war durch den Verkehr mit den 
Römern eine höhere Cultur unter ihnen begründet und 
die Empfänglichkeit für Bildung erregt. 
a 3. Bleibt ein Nomadenvolk in einem bezwungenen 
Lande, das der Viehzucht nicht günſtig iſt, ſo muß es 
ſeine Lebensart aufgeben; es wird ſich mit den unter— 
jochten Völkern verſchmelzen: auf Koſten derſelben wer— 
den die Sieger die Früchte ihrer Eroberungen zu genie— 
ßen ſuchen. Es entſteht eine Vermiſchung derſelben mit 
den Beſiegten, die die Lage der letztern in der Regel 
bald erträglich macht: der Geiſt behauptet ſeine Gewalt 
über die bloße rohe Naturkraft. Trauriger iſt das Los, 
wo, wie in Indien, eine ſtrenge Caſtenſonderung den 
genauen Verkehr und die Verſchmelzung unmöglich 
macht; obgleich ſelbſt beym Verluſt der Selbſtſtändigkeit 
dadurch die Volkseigenthümlichkeit reiner erhalten wirds 
Im Genuß und in üppigkeit werden die Eroberer weiche 
Handb. d. Geſch. d. Mittelalters. B 
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lich und entnervt: fie verlieren den Gebrauch der Waf— 
fen, die ihnen die Herrſchaft erwarben und allein fie ih⸗ 
nen ſichern können; fie ſuchen ſich Streiter zu verſchaf⸗ 
fen, und da ſie den Beſiegten nicht trauen, kaufen 
fie von rüſtigen Völkern Sclaven, denen fie die Ver⸗ 
theidigung überlaſſen: ſobald dieſe ihre Kräfte kennen 
lernen, ergreifen fie die Gelegenheit das Joch zu zer⸗ 
brechen, und ſich an die Stelle ihrer Herrn zu ſchwingen. 

4. Aus der nomadiſchen Lebensart geht unmittel⸗ 
bar der Deſpotismus hervor; wie der Hausvater über 
feine Familie, herrſcht unumſchränkt der Stammfürſt 
über ſeinen Stamm und der Oberchan über alle Hor— 
den, die ihm unterworfen ſind: alle Staaten des 
Orients tragen denſelben einförmigen Charakter, der ih 
unaufhörlich erneuert; es gab nur ein Verhältniß, 
Here und Knecht; freylich iſt jene gränzenloſe Willkür 
mit der menſchlichen Natur ſo ſehr im Widerſpruch, 
daß ſich von ſelbſt allerley Beſchränkungen zeigen: aber 
es iſt merkwürdig, daß ſie faſt überall zuſammenſtürzen, 
ohne zur Freyheit zu führen, weil ſie nicht tief und feſt 
genug in den Gemüthern der Völker begründet ſind: 
die Religion und alte Sitte ſind die einzigen Schutz⸗ 
wehren, die ihnen übrig bleiben. Den Herrſchern er— 
ſcheint bald als einziger und würdigſter Zweck des Le- 
bens der erſchöpfendſte Genuß: die Verwaltung geräth 
in die Hände eines Veziers, eines Emir al Omrah, 
der alle wahre Gewalt in ſich vereinigt, ſie in ſeinem 
Geſchlecht erblich begründet, bis er den Deſpoten ganz 
verdrängt und ſich an feine Stelle ſchwingt. Vater⸗ 
landsliebe, die nur hervorgehen kann aus einer dem 
Volksgeiſt angemeſſenen, die Freyheit ſchirmenden Ver— 
faſſung, die ſchöne Anhänglichkeit an einen, durch Er⸗ 


Vorerinnerungen. 19 


innerung und Hoffnung theuren Fürſtenſtamm iſt den 
Völkern fremd: es iſt ihnen gleichgültig, wer die 
Peitſche über ſie ſchwingt; daher der ſtete und leichte 
Wechſel der Dynaſtieen, und die ewige Zerſplitte— 
rung der Reiche. Auch in Conſtantinopel herrſchte der 
Deſpotismus, und die Nähe des Orients trug unver— 
kennbar dazu bey, ihn ſtrenger auszubilden, und ihn 
mit üppigern Formen zu umgeben: doch ward er ge— 
mildert durch die Ideen des Chriſtenthums, die Er— 
innerungen aus der klaſſiſchen Vorzeit und einzelne Über: 
bleibſel freyerer Einrichtungen und Verfaſſungen, fo 
kraftlos ſie, dem Scheine nach, auch ſeyn mochten. 
Der Deſpotismus trägt den Keim des Verfalls in ſich, 
und wenn es ſich gleich in anderer Geſtalt erneuert, 
hat doch kein deſpotiſches Reich lange beſtanden; die 
Verödung und das Verderben reicher und herrlicher 
Länder, die Verwilderung und Entartung edler, 
mit großen Anlagen begabter Völker ſind die Fol— 
gen, wenn in der Hand eines Einzigen eine ſchranken— 
loſe Gewalt ruht, und die freye Entwickelung ver— 
hindert. 

5. Auf die Bildung der chriſtlichen Völker im 
Oſten wirkte höchſt nachtheilig der Mangel einer Hier— 
archie, deren Wohlthätigkeit für den Weiten am klar- 
ſten aus einer einfachen Vergleichung hervorgeht. Dem 
Patriarchen von Conſtantinopel fehlte der Einfluß, den 
die Päpſte als Statthalter Chriſti behaupteten; in Hinz 
ſicht auf die andern Patriarchen war er nur der erſte 
unter Gleichen; ſelbſt dieſer Primat war nicht unbe— 
ſtritten. Er lebte zugleich in der Hauptſtadt, wo ſchon 
der Glanz eines prächtigen, aſiatiſch üppigen Hofes ihn 
verdunkeln mußte; energiſchen Kaiſern konnte es nicht 

B 2 


— 


„ 
* 


20 Erſter Abſchn. Oeſtl. Reiche und Voͤlker. 


fehlen, ſich ihm durch ihre Söldner, zum Theil Nicht⸗ 
chriſten, trotz dem Volk und den Mönchen, furchtbar 
zu machen. Die Päpſte konnten auf die Hülfe anderer 
Furſten rechnen, und durch Benutzung ihrer Streitig— 
keiten und Anſprüche bald den einen, bald den andern 
für ihre Zwecke gewinnen: den Patriarchen aber fehlten 
alle äußere Mittel, ihren geiſtlichen Strafen Nachdruck 
zu ſchaffen; ihr Anſehen hing einzig von ihren perſö n⸗ 
lichen Eigenſchaften, hauptſächlich von dem Charakter 
der Kaiſer und dem Einfluß ab, den ſie ſich auf dieſel⸗ 
ben verſchaffen konnten. 

6. Auch unter den Muhamedanern und Mongo⸗ 
len, ſo weit ſie dem Lamaismus ergeben waren, fand 
eine Hierarchie Statt; der Chalif war zugleich zöchſter 
weltlicher und geiſtlicher Gebiether: aber eben dieſe Ver⸗ 
einigung beyder Gewalten führte zu dem gränzenloſe— 
ſten Deſpotismus: es fand keine Eiferſucht Statt, und 
der weltlichen Macht ſtand kein Gleichgewicht gegenüber. 
Späterbin, nachdem kühne Uſurpatoren ſich der Herr⸗ 
ſchaft bemächtigten und ſich zu Oberhäuptern der Gläu⸗ 
bigen aufwarfen, blieb den Chalifen zwar die höchſte 
geiſtliche Würde, aber ſie ward eingeſchränkt auf bloße 
äußere Darſtellung; aufs ſtrengſte bewacht, waren die 
Chalifen, ſeitdem nur die Werkzeuge der Sultane. Am 
vollkommenſten iſt die Idee der Hierarchie vielleicht im 
Lamaismus verwirklicht, wo Gott ſelbſt in einer wech— 
ſelnden Incarnation an der Spitze ſteht; allein eben 
deßwegen war der Einfluß des Dalai Lama auf eigent⸗ 
lich weltliche Gegenſtände nur gering, und die maͤch⸗ 
tigſten Gebiether unter den Mongolen hielten es ih— 
rem Intereſſe für angemeſſener, ſich zum Islam zu be⸗ 
kennen. 
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7. Die meiſten und wichtigſten öſtlichen Völker 
hatten bereits eine Priſterreligion, deren Ausbreitung 
ihnen zur Pflicht gemacht war; den Muhamedaner be— 
ſeelte derſelbe Fanatismus und dieſelbe Unduldſamkeit, 
wie die Bekenner des Kreuzes; dem Chriſtenthum war 
alſo der Eingang verſchloſſen, wenigſtens fand es Sins 
derniſſe, die bey bloß heidniſchen Völkern nicht Statt 
fanden. Ohnehin war daß Chriſtenthum nach griechiſchem 
Ritus wenig geeignet, Proſelyten zu machen: es fehlte 
die ſtrenge und leitende Hierarchie, der kluge und ſcho— 
nende Sinn, der im Anfang den Neubekehrten jede 
Modification erlaubte, und endlich die Eiferſucht mans 
nigfaltiger Mönchsorden. Faſt alle Bekehrungen in 
der griechiſchen Kirche gingen von ausgeſtoßenen ketze⸗ 
riſchen Parteyen aus, die ſich unter fremden Völkern 
Anhänger zu verſchaffen ſuchten, aber, ohne äußere 
Unterſtützung, ſich nie bis zur Herrſchaft erheben konn— 
ten, und in einem beſtändigen Kampf verwickelt wa— 
ren. Die Macht der Päpſte war in den erſten Jahr— 
hunderten noch nicht feſt genug gegründet, und hernach 
both ſich ihnen in der Nähe ein weit ſicherer Wirkungs- 
kreis dar, als im fernen Oſten, wo von den dortigen 
Chriſten ſelbſt ihr Anſehen nicht anerkannt wyrde. 

8. Aber auch in den eigenthümlichen Verhältniſ— 
ſen und der Lage dieſer Völker laſſen ſich Urſachen nach— 
weiſen, die das Eindringen einer höhern Cultur ver— 
hinderten: fie waren zu groß, und einzelne Keime, 
die ein Kaufmann oder ein Glaubensbothe ausſtreuen 
mochte und die unter kleinern Völkern oft eine bewun— 
dernswürdige Wirkung hatten, waren in einer ſo gro— 


ßen Maſſe gleichſam verloren; es herrſchten unter ih- 


nen eigene, von den bekannten Mundarten durchaus 
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abweichende Sprachen, deren Erlernung beym Man— 
gel aller Hülfsmittel unendlich ſchwierig ſeyn mußte; 
im Weſten gab es Anfangs nur einen Hauptſtamm, 
den germaniſchen, der ſchon feit lange mit den Rö— 
mern in mannigfaltigen Berührungen ſtand; es war 
dieſen daher der Umgang ſelbſt mit den entfernten und 
unvermiſchten Stämmen ſehr erleichtert. Germanen 
ſelbſt waren gebildet genug, um das Chriſtenthum un⸗ 
ter ibren Stammverwandten zu verkündigen. Faſt alle 
dieſe öſtlichen Völker waren vom Meer, deſſen Näbe 
ſo viel zur Belebung und Entwickelung der menſchli⸗ 
chen Thätigkeit beyträgt, entfernt: diejenigen Stäm— 
me, die, wie die Araber, die Chazaren u. ſ. w., in 
Küſtenländern wohnten, zeichnen ſich auch durch Dans 
del, Beteiebſamkeit und eine gewiſſe Art von Cul⸗ 
tur aus. N 

9. Von allen den neuen Völkern hoben ſich nur 
die Araber, oder vielmehr einige Stämme derſelben, 
auf eine höhere Stufe der Bildung; mehrere ihrer 
Oberhäupter waren nicht ohne Sinn und Liebe für die 
Wiſſenſchaften und Künſte, und ſuchten ſie zu bele⸗ 
ben; Betriebſamkeit und Handel blühten; doch fehlte 
es dem Volk an Productionskraft, wozu ſich die Hem— 
mungen geſellten, die im Islam liegen; Fremdes 
ward zwar aufgefaßt, aber ohne ſelbſtſtändige Anre⸗ 
gung, ohne daß es erweitert und an Eigenthümliches, 
angeknüpft, neue Schößlinge trieb. Die meiſten Völ— 
ker bleiben faſt ganz auf derſelben Bildungsſtufe, wor⸗ 
auf wir fie bey ihrem erſten Erſcheinen erblicken: ver- 
breitete ſich auf einzelne Stämme, z. B. einige tata⸗ 
riſche, ein Anſtrich von Cultur von Byzanz, ſo ge— 
ſchah es auf Koſten ihrer äußern Kraft, und ſie muß 
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ten ihre Fortſchritte in der Verfeinerung und im ge— 
ſelligen und bürgerlichen Leben mit ihrem Untergang 
bezahlen. Die Völker im äußerſten Oſten, Inder und 
Sineſer, ſtehen mit der Geſchichte des Mittelalters in 
einem größern Zuſammenhang, als, wenigſtens ſo viel 
wir wiſſen, mit der des Alterthums; wenn ſie auch 
freylich jetzt eigentlich nur leidend erſcheinen, ſo 
find fie doch nicht ohne Einfluß auf die Bildung an- 
derer Nationen, nahmentlich der Araber und Mon: 
golen, geblieben; und daher iſt es nothwendig, auch 
ihre Verhältniſſe, wenigſtens im Allgemeinen, zu kennen. 


I. Oſtroͤmiſches oder byzantiniſches Reich. 
Von 395—1455. 

Quellen. Vergl. J. G. Meuſel bibliotheca 
hist. V. p. I. ©. 108 ff. Unter den byzantiniſchen 
Schriftſtellern beſchreiben größere Zeiträume und er— 
gänzen einander: Joh. Zonaras (aus dem ı2ten 
Jahrh. Staatsmann, hernach Mönch) Jahrbücher 
vom Anfang der Welt bis auf den Tod des Alexius 
Comnenus. Herausgeg. v. Hieron. Wolf Bas. 
1557. III. F. V. Car. du Fresne Paris 1686. 
II. (Macht den ı2tenu. 15ten Bd. der großen S. 10. 
angeführten Samml. aus.) Ihn hat Nicetas Aco— 
minatus Choniates (Staatsmann + 1216) bis 
auf die Eroberung Conſtantinopels durch die Lateiner 
fortgeſetzt; herausgeg. v. HB. Wolf. Bas. 1657 Par. 
1647. F. (Abdruck der v. Sim. Goulart Genevae 
1593. 4. veranſtalteten Ausgabe, macht Bd. 17 d. 
Samml.) Nicephorus Gregoras (gelehrter 
Geiſtlicher + nach 1555) hat die Begebenheiten bis auf 
dieſes Jahr von der lat. Eroberung herabgeführt. 
Heransg. die erſten 11 Bücher v. H. Wolf. Basil. 
1462 F. v. Joh. Boivin. Par. 1711. F. II. der 
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13 Bücher (die bis 1351 gehen), hinzugefügt hat: ein 
dritter Bd. der die noch fehlenden 14 Bücher enthal⸗ 
ten ſollte, iſt nicht erſchienen; und ſie ſind noch un⸗ 
gedruckt (Bd. 19 und 20 der Samml.). Eine Über⸗ 
ſicht der Geſchichte vom Anfang der Welt bis auf den 
Iſaae Comn. ſchrieb Georg Cedren us, (Mönch 
aus dem 11. Jahrh.). Herausg. v. Georg yl a n⸗ 
der Bas. 1566. Fol. von Jae. Goar. Par. 1647. 
F. (B. IV. der Samml.). Mich. Glicas (deifen 
perſönliche Verhältniſſe unbekannt) ſchrieb allgem. An⸗ 
nalen bis auf den Tod des Alex. Comnenus. Herausg. 

v. Phil. Labbé Par. 1660. F. (Bd. 4 der Samml.), 
30 6 f. Manaſſes (aus dem 12. Jahrh.) hat eine 
kurze Geſchichte vom Anfang der Welt bis auf die 
Zeit des Nieephorus Botaniates in Verſen 
geſchrieben. Herausg. v. Joh. Meurſius, Lug d. 
Bat. 1616. 4. (Auch im 8. Bd. der Florentiner Ausg. 
v. M's Werken.) v. C. A. Fabrottus Par. 1656 
(im 16. Theil der Samml.). — 

Allgemeine Darſtellungen und Hülfsbücher: 

Historia Byzantina duplici commentario 
illustrata, Prior familias ac stemmata 
imperator um Const. praeterea familias 
dalmaticas et tur cicas eomplectitur; 
alter descriptionem urbis Const. sub 
imperatoribus christianis. Auctore C. 
du Fresne. Lut. 1680 II. F. N. A. Venetiis 
1729 F. Vortreffliche Vorarbeit. 

Le Beau Histoire du bas empire en com- 
mencant a Constantin le Gran d. Par. 1757 
— 1811. XXVII. (der letzte Band in 2 Theilen) gr. 
12. (V. S. 391 des 22. Bandes fortgeſetzt v. H. P: 
Ameilhon). Eine lebloſe, aber fleißige und ſehr 
brauchbare Compilation. 

Allgemeine Weltgeſchichte von Guthrie 
und Gray, Th. V. Bd. 1. Leibz. 1768 8. Was 
Neisbe für die arabiſche Geſchichte, hat Ritter 


* 
Di mne 
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für die byzantiniſche geleiſtet: im Ganzen iſt es doch von 
keiner großen Bedeutung. 

Ed. Gibbon histori of thedecline and the 
falloftheRomanempire, Lo n d. 1776—1788 
VI. gr. 4. Nachgedruckt Baſel 1788. XIV. 8. Was 
durch den Glanz der Darſtellung aus dieſer Geſchichte 
werden kann, iſt von G. geleiſtet: aber um ein gro⸗ 
ßer Geſchichtſchreiber zu heißen, müßte er doch nicht 
ſo oft ein bloß veredelter Voltaire ſeyn. 

Histoire du bas empire depuis Constan- 
tin jus qu'a la prise de Constantinople p, 
J Corentin Royou. Par, 1804. IV. 8. N. A. daſ. 
1814. 8. IV. Daß dieß unbedeutende Werk gelobt und 

empfohlen wird, erklärt ſich wohl nur dadurch, en 
es von einem Franzoſen herrührt. 

1. Noch tauſend Jahre beſtand das oſtrömiſche 
Reich, nachdem die weſtliche Hälfte aus einander ge= 
fallen war, und ſich neue Staaten in ihr gebildet hat⸗ 
ten; weder die herrliche Lage der Hauptſtadt, noch der 
Deſpotismus reichen hin, dieſe Erſcheinung zu erklä— 
ren: dieſer würde ſchon weit früher den Untergang zur 
Folge gehabt haben, wie er auch der eigentliche Keim 
des Verderbens war: es ward aufgehalten theils durch 
die Reſte und dürftigen Formen älterer trefflicher In⸗ 
ſtitutionen, theils durch ſo viele ausgezeichnete Herrſcher, 
Feldherrn und Staatsmänner. Die Schlechtigkeit der 
Meiſten hat offenbar zu großen Einfluß auf die Beur— 
theilung auch der Guten gehabt: man muß nicht ver- 
geſſen, daß bey den beſtändigen religiöſen und voliti— 
ſchen Entzweyungen ſelbſt die Urtheile der Zeitgenoſſen 
verfälſcht und von Leidenſchaft und Parteylichkeit ein— 
gegeben ſind. Daß ein Reich ron ſo großem Umfang 
nur beſtehen könne, wenn die verſchiedenen Völker, 


— 


— 
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woraus es beſtand, gleichſam zuſammen wuchſen, ent⸗ 
ging vielen byzantiniſchen Herrſchern nicht; ſie ſtreb— 
ten durch Religion, Geſetzgebung, Sprache, eine fol: 
che Einheit hervor zu bringen, ohne zu bedenken, daß 
jene äußern Elemente nur wirkſam ſeyn können, wenn 
ſie ſich in einer würdigen, in ſich ſelbſt begründeten 
Verfaſſung durchdringen. Voltaire nennt die by⸗ 
zantiniſche Geſchichte die Schande des menſchlichen 
Geiſtes, und das Griechiſche Reich die Schande der Er- 
de. Selbſt Gibbon glaubt, daß die Schickſale des— 
ſelben nur beachtet zu werden verdienten, weil ſie auf 
eine leidende Art mit den Revolutionen der übri— 
gen Welt verbunden wären; ſolche vorgefaßte Anſich⸗ 
ten müſſen nothwendig die angemeßene Behandlung eis 
nes jeden hiſtoriſchen Stoffs trüben und ſtöhren. 

2. Conſtantin verlegte im J. 330 die Reſidenz 
nach Byzanz, einem im Alterthum reichen und blü⸗ 
henden Ort, der aber unter den Römern, nahment⸗ 
lich zur Zeit Severs und Gallien's, große Zerſtörun⸗ 
gen erlitten hatte, und ganz verfallen war. Mit Un⸗ 
recht hat man den Kaiſer über dieſe Maßregel getadelt; 
da das Reich beſonders im Oſten bedroht war, konnte 
für die Vertheidigung kein beſſerer Mittelpunct gewählt 


werden; die Lage iſt ſo günſtig, daß Conſtantin ſeine 


Wahl nicht mit Unrecht einer göttlichen Erſcheinung 
zuſchreiben konnte; unter einem milden Himmelsſtrich 
(419 1/ 10% n. Br.) in einer fruchtbaren Gegend, 
wird die Stadt, auf drey Seiten vom Waſſer umgeben, 
durch die Natur ſelbſt vertheidigt. Conſtantinopel wur⸗ 
de ganz nach dem Muſter Roms gebaut, und ſollte 
den Nahmen Neu-Rom erhalten. Der Umfang betrug 
anderthalb geogr. Meilen, ward aber in der Folge 


. 
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ſehr erweitert, fo daß die Stadt zuletzt, wie Rom, 
14 Regionen enthielt, von denen die ıdte (Sycena, 
Pera, nachmahls Galatha) jenſeits des Hafens lag: 
dieſer iſt nördlich von ihr, wo der Bosporus eine tiefe 
Bucht bildet, die wegen ihrer Geſtalt ſchon früh das 
Horn, das goldene Horn (7 Res, Xovsoxeoas) ges 
nannt ward. Der Hafen ward durch eine Kette ver⸗ 
ſchloſſen, an welcher Schiffe zur Vertheidigung lagen. 
Mauern, Thürme und Burgen an den drey Winkeln 
der Stadt (axporodıs, RU νiJö. a.) dienten zu ih⸗ 
rer Befeſtigung; ſie ward von einer Hauptſtraße von 
Oſten nach Weiten durchſchnitten ( som) ; verſchiedene 
Märkte (Auguſtäum, Milium, die Fora Conſtantini, 
Theodoſii, Artopolium u. a.), Waſſerleitungen, Brun— 
nen (Nymphäum), Bäder, Ciſternen u. ſ. w. gereich— 
ten zur Zierde und Bequemlichkeit. Unter den öffent— 
lichen Gebäuden müſſen erwähnt werden der Cirkus 
oder Hippodromus, deſſen äußerſter wie eine Schleuder 
gekrümmter Theil Lyevaovn heißt, die beyden Theater, 
der große Pallaſt mit dem Vorhofe, Chalke (auch 
Triklinium), dem Chryſotriclinium, der Porphyra, 
Teullus von der Kuppel, Tzycaniſterium oder Spiel— 
platz u. ſ. w., mehrere andere kaiſerl. Pallaͤſte (die 
Magnaura, der Pallaſt von Blacharnae, der Lauſiaci— 
ſche), die Tribunale oder Palläſte für die Staatsbe— 
hörden, den Senat u. ſ. w., der des Patriarchen, die 
Zeughäuſer (ræ Mayανν0 das Armamentarium), die 
Vorrathshäuſer; unter den Kirchen die Sophienkirche, 
viele Klöſter und fromme Stiftungen; endlich das Heb— 
domon, großer Spiel- und Übungsplatz. Außerhalb 
der Stadt lagen ſowohl auf der europaiſchen als aſia— 
tiſchen Seite viele kaiſerliche und andere Schlöſſer, Bar: 
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ten, Luſthäuſer und Klöster. Der Canal von Pera bis 
zum Pontus und ſelbſt das Ufer heißt ro Erebor, Con⸗ 
ſtantin beraubte zur Verſchönernng ſeiner Stadt die 
übrigen Orter ihrer Kun ſtſchätze, Denkmähler und 
Statuen, die doch zum Theil in Heiligenbilder umge⸗ 
ſchaffen wurden: auch ward ſie auf Koſten anderer 
Städte bevölkert, und ſelbſt vornehme Römer wurden 
durch allerley Künſte veranlaßt, ih in Conſtantinopel 
nieder; ulaſſen. 

5 G. Heyne antiquitatis Byzantinae recog- 
nitio, Comm. duae, In den Gommentt. 
Soc. Gott. T. IJ. Eine genaue Kenntniß des Lo⸗ 
cals von Conſtantinopel iſt zur byz. Geſchichte und 
zum Verſtändniß der Schriftſteller durchaus nothwen⸗ 
dig; eine reiche Sammlung iſt der 2. Theil der oden 
angeführten Kist. Biz. von Dufresne Vergl. 
Mannert Geographie der Griechen und 
Römer, VII. S. 154. 

5. Conſtantinopel war ganz das Werk des Kai⸗ 
ſers: der Glanz und die Reichthümer der Stadt floſſen 
nur von ihm aus; ſchon deßwegen war es leichter, den 
Deſpotismus zu begründen. Die Formen und Eins 
richtungen, woran ſich in Rom das Andenken einer 
freyen Vergangenheit knüpfen mochte, fielen hier ent— 
weder ganz weg, oder ſie wurden nur in einer geänder⸗ 
ten Geſtalt hinübergepflanzt; es entſtanden von ſelbſt 
viele neue politiſche und polizeyliche Anſtalten, die 
der ſtrengſten Alleinherrſchaft günſtig waren. Auch nach— 
dem der Hof das Chriſtenthum bekannte, war es nö⸗ 
thig, einen Ort zum Sitz desſelben zu wählen, wo 
nicht jeder Schritt an den alten Cultus erinnerte, wo 
nicht die Gewerbe, ſelbſt die Vergnügungen der Ein- 
wohner mit demſelben in ſo genauer Verbindung ſtan⸗ 


R a nn u 
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den. Conſtantin hatte das ganze Reich in 4 Präfec⸗ 
turen getheilt: die des Orients, Illyriens, Italiens 
und Galliens; die praeieciura Orientis umfaßte 5 
Diöceſen, Orientis, Aegypti, Asiae, Ponti und 
Thraciae , die in 41 Provinzen zerfielen, und alle 
aſiatiſchen Länder, Agypten nebſt dem angränzenden 
Libyen, Thracien und die Donauländer begriff; die 
praef. Illyrici beſtand aus den beyden Diöceſen Ma— 
cedonien und Dacien, die 11 Provinzen ausmachten, 
und wozu Macedonien, Möſien, Griechenland und 
Creta gehörten. Bey der Theilung des Reichs unter 
den Söhnen des Theodoſius erhielt der ältere Arca— 
dius die Präfecturen des Orients und Illyricums. 
Aus einer ſo großen, von verſchiedenen Völkern be— 
wohnten Ländermaſſe beſtand das griechiſche Kaiſer— 
thum, doch wurden die Gränzen desſelben bald ver— 
engt, und wenn die andrängenden Feinde auch bis— 
weilen zurückgetrieben wurden, ſo war doch bey den 
vielen Angriffspuncten eine gleichmäßige Vertheidl— 
gung unmöglich, und in den von Barbaren überſchwemm— 
ten Ländern konnte bey dem ungewiſſen Beſitz und 
dem Wechſel der Herrſchaft weder eine zweckmäßige 
Organiſation gedeihen, noch der Anbau ſich blühend 
erhalten. 

4. Gewöhnlich wird die Geſchichte des byzanti— 
niſchen Reichs mit dem Conſtantin oder der Verle— 
gung der Reſidenz angefangen; zweckmäßiger iſt es 
aber, die wirkliche Theilung des Reichs ſeit dem To— 
de des Theodoſius, 395, zur Epoche zu wählen, da 
ſich die Schickſale der beyden Reiche ſeitdem auf eine 
eigenthümliche Weiſe entwickeln. Zur leichtern Über⸗ 
ſicht läßt fie ſich in 5 Perioden theilen: 
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1. Vom Arcadius bis auf Baſilius den Macedonier 


867. 


II. Die macedoniſchen Kaiſer bis 1056. 
III. Die comneniſchen Kaiſer bis auf das lateini⸗ 


ſche Kaiſerthum 1204. 


IV. Das lateiniſche Kaiſerthum und das Kaiſerthu 


Nicaa — 1261 


V. Die Palaologen bis zum Untergang 1453. 


“ 


Erſter Zeitraum. 


Vom Arcadius 395 bis auf Baſilius den Mazede⸗ 


% 


nier 867. 


Quellen. Für den Anfang iſt noch Zoſimus aus 


der Mitte des sten Jahrh. zu gebrauchen, herausg. 
v. J. F. Reitemeier Lips. 1784. 8. Theo⸗ 
phanes, aus Iſaurien, Geiſtlicher, ſchrieb eine 
Chronographie vom Diocletian bis 813; herausg. 
v. Fr. Combefiſius und Jac. Goar; Par. 
1655. F. (Bd. 79. Samml.) Leo Grammaticus 
(aus dem ıoten Jaheh.) hat ihn fortgeſetzt bis zum 
J. 949; herausg. als Anh. zum Theoph. Vom Ni⸗ 
cephorus (Patriarchen, geſt. 828) haben wir 2 
Abriſſe, der erſte Chronographia von Adam bis 
ſ. Zeit.; herausgegeb. v. J. Goar, Par. 1652. 
F. (Bd. 6 d. Samml.) lat. iſt er ſchon im gten 
Jahrh. von Anaſtaſius Bibliothecarius 
überſetzt (in der Bibl. Patrum, in der Lyoner Aus: 
gabe, Band 14 und in der Samml. Bd. g.); das 
breviarium von 602 bis 770, Par. 1648. F. (Bd. 
1. d. S.) Joſ. Geneſius, aus dem ıoten Jahrh., 
de rebus Const. LL. IV, herausg. nach einer 
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Leipziger Handſchrift höchſt fehlerhaft, Venet. 1733. 
F. Der barbariſche Johannes Malelas (Redner) 
aus Antiochien, hat eine Chronik von Erbauung der 
Stadt bis 566 geſchrieben, herausg. zuerſt Oxonii 
1691, und nachgedruckt Vene t. 1733. F. Geſchichte 
der bilderſtürmenden Kaiſer des oſtrö⸗ 
miſchen Reichs v. Fr. Chr. Schloßer. Frkft. 

a. M. 1812. gr. 8. 

5. Der beſchränkte und ſchwache Argadius war 
immes ein Werkzeug in fremden Händen: Rufinus 
ward, als er eben im Begriff war, durch die Verbin— 
dung des Kaiſers mit ſeiner Tochter ſein Anſehen uner— 
ſchütterlich zu begründen, von dem Verſchnittenen Eu— 
tropius geſtürzt, der die Neigung des Arcadius auf 
die Eudoxia, eine Tochter des fränkiſchen Befehls— 
habers Bauto, leitete. Eutropius hatte ſich mit dem 
Gothen Gainas vereinigt, der den Rufinus nieder— 
hauen ließ; der neue Günſtling war vielleicht noch 
verworfener als ſein Vorgänger. Den rauhen Kriegern 
ſchien es ſchimpflich, einem feigen Sclaven zu gehor— 
chen: Gainas ſelbſt ſtellte ſich an die Spitze der 
Unzufriedenen. Arcadius mußte ihren Forderungen nach— 
geben, und den Eutropius ihrer Wuth aufopfern, 
399. Gainas war jetzt der eigentliche Herrſcher, und 
ihn unterſtützten furchtbare Schaaren arianiſcher Go— 
then, denen freyer Gottesdienſt bewilligt werden mußte. 
Sein Verſuch, die Krone des Oſtens auf ſein Haupt 
zu ſetzen, mißlang freylich, weil er zu früh unternom— 
men ward, und endigte mit feinem Untergang (401) 
Nun herrſchte die ſchaamloſe, habſüchtige Eudoria bis 
an ihren Tod (6. Octob. 404). Seitdem ſchweigt die 
Geſchichte auch vom Arcadius, der am 1. May 408 
ſtarb. Sein ſiebenjähriger (vielleicht unächter) Sohn 
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Theodoſius J. (III.) ſtand unter der Vormund⸗ 
ſchaft des redlichen Präfectus Prätorio Anıhemius, 
der nach ſechs Jahren die Verwaltung der Schweſter des 
Kaiſers Pulcheria übertrug; unter ihrem Einfluß ward 
ihr Bruder vollends zum Frömmling, deſſen ganzes 
Leben den nichtigſten Beſchäftigungen gewidmet war: 
feine Geſchicklichkeit im Schreiben erwarb ihm den 
Beynahmen des Kalligraphen: eine gewiſſe Gutmü⸗ 
thigkeit, wie fie oft mit Schwäche verbunden iſt z laßt 
ſich ihm nicht abſprechen; Pulcheria ſelbſt vermählte 
ihren Bruder mit der ſchönen Tochter des Philoſophen 
Leontius, der Athenajs, nach der Taufe Eudoxia (421); 
weil dieſe nach der Herrſchaft über ihren Gemahl ſtrebte, 
entſtand ein Zwieſpalt am Hofe; aber zu groß war 
die Gewalt Pulcheria's über ihren Bruder, Eudoxia 
räumte ihr freywillig den Platz und begab ſich nach 
Jeruſalem, aber auch hier verfolgte ſie die Rache Pul⸗ 
cherias; ſie ward aller kaiſerlichen Ehren beraubt. Nach 
dem Tode des Theodoſius (29. Jul. 450) beſtieg 
ſeine Schweſter (— März 455) den Thron; ſie ver⸗ 
mählte ſich zum Schein mit dem ſechszigjährigen Se⸗ 
nator Marcian (— 26. Jan. 457), einem Thra⸗ 
cier, der ſich durch Verdienſt emporgeſchwungen hatte; 
ſchwach und alt hing er ganz von feiner Gemahlinn ab; 

6. Nach dem Tode des Honorius machte Theo⸗ 
doſius ſeine Anſprüche auf die weſtliche Hälfte des 
Reichs geltend, und beſtätigte den Valentinian III., 
unter dem fie von den Barbaren vollig zerrüttet ward. 
Der Oſten war gegen äußere Feinde geſicherter; den 
Kampf mit den Neuperſern mußte er jetzt allein beſtehen, 
aber die Macht dieſes Reichs löſte ſich immer mehr in 
ſich ſelbſt auf. Den Krieg, der 421 ausbrach, führte 
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der Feldberr Ardaburius mit großem Glück, und 
im Frieden ward den Cbriſten in Perſien die Glaubens: 
freyheit ausbedungen. Dem neuen Streit, womit der 
Untergang des armeniſchen Reichs 441 drohte, beuate 
ein Theilungsvertrag vor, wodurch etwa ein Fünftel 
des Ganzen, zunächſt am Euphrat, unter dem Nah: 
men Armenien an das oſtrömiſche Reich fiel, wäh— 
rend der beſſere Theil (Persarmenien) den Perſern blieb. 
Attila's Angriffen (441) ſchien das Reich erliegen zu 
müſſen: Theodoſius mußte den Theil Thraciens ſüdlich 
von der Donau den Barbaren überlaſſen, und außer 
Tributen ſich noch manchen andern erniedrigenden Be— 
dingungen unterwerfen. Marcians edle Feſtigkeit machte 
jedoch einen größern Eindruck als die feige Nachgiebig— 
keit ſeines Vorgängers. Attila wandte ſich gegen den 
Weſten. | 

7. Jetzt waren dem Ehrgeitz die glänzendſten Aus: 
ſichten eröffnet; unter den byzantiniſchen Großen war 
Aspar der mächtigſte; er war ein Alan von Herkunft; 
aber ſchon ſein Vater Ardaburius hatte dem Reiche ge— 
dient und ſich gegen die Perſer ausgezeichnet. Seine 
Vorliebe für den Arianismus, den er nicht verläugnen 
wollte, machte es idm unmöglich, den Thron zu bee 
ſteigen, denn er mußte auf beſtändige Empörungen 
rechnen: durch ſeinen Einfluß ward aber ein Mann in 
untergeordneten Verhältniſſen Leo J. (Macella, der 
Metzger von ſeinem frühern Gewerbe oder als Morder 
des Aspars), ein Daker oder Thraker (— Jan. 474) 
mit dem Purpur bekleidet, unter der Bedingung, 
einen von Aspars Söhnen zum Caſar zu erbeben; aber 
der neue Kaiſer entzog ſich ſogleich allem fremden Ein— 
fluß, und um völlig ſicher zu ſeyn, ließ er den Aspar 

Handb. d. Geſch. d. Mittelalters. C 
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und feine Söhne Ardaburius und Patricius den Cöſar 
ermorden (471), da er nicht ohne Grund ſie im Ver⸗ 
dacht gefährlicher Abſichten hatte. Um innern Zwiſtig⸗ 
keiten vorzubeugen, hatte er ſeinen Enkel (von der 
Ariadne) Leo II. zum Nachfolger beſtimmt, der ſeinen 
Vater Zeno aus Iſaurien zum Mitregenten annahm, 
aber ſchon im Dec. ſtarb. Zend war jetzt einziger 
Herrſcher, allein die heimlichen Ranke der Kaiſerinn 
Witwe Verina veranlaßten eine Verſchwörung; der 
feige Zeno ergriff die Flucht. Verina's Bruder Ba⸗ 
ſiliskus ward zum Kaiſer ausgerufen, der ſeinen 
Sohn Marcus zum Cäſar ernannte; er wußte in⸗ 
deſſen weder durch Kraft ſeinen Thron zu behaupten, 
noch ſich die Gunſt des Volks zu erwerben, dem er ſich 
vielmehr als Anhänger des Euthches vollends verhaßt 
machte; Zeno gewann die Feldherrn, er kehrte zurück 
und Baſiliskus mit ſeinem ganzen Geſchlecht kam um, 
477. Trotz vieler innern Empörungen behauptete ſich 
Zeno, wenn er gleich oft zu Hinterliſt, Verrath und 
Gewalt ſeine Zuflucht nahm; auch der Gothen 
wußte er ſich durch Liſt, Geſchenke und andere Kün⸗ 
ſte zu erwehren; durch die Entfernung des Theodo⸗ 
rich, dem er Italien angewieſen haben ſoll, 487, 
ward er vor dieſen Feinden völlig geſichert. Zens ſtarb 
im April 491; in den ſpätern Zeiten als Ketzer zu 
ſehr verläſtert. Ariadne gab dem Silentiarius 
Anaſtaſius I. (Dicorus, wegen ſeiner verſchieden 
gefärbten Augäpfel) ihre Hand und erhob ihn zum 
Kaiſer: alt und ſchwach war er oft ein Spielwerk 
feines Miniſters Marinus und der Verſchnittenen; aber 
auch ſein Andenken iſt durch die blinde Parteyſucht ge⸗ 
ſchändet: nicht nur äußere Kriege, auch viele innere 
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Empörungen, genährt durch die Vorliebe des Kaiſers 
für die Eutychianer und die Factionen, zerrütteten das 
Reich Drohend war der Aufſtand der Iſaurer, dieſes 
wilden und rohen Bergvolks, 492, das nur in einer 


ſcheinbaren Abhängigkeit ſtand, und bloß durch Geld 


(iszvs22) zur Ruhe bewogen ward; die gothiſchen Heer— 
haufen erfochten zwar einen glänzenden Sieg, aber 
der Krieg dauerte noch 6 Jabre, weil die Iſaurer ſich 
zwiſchen ihren Gebirgen leicht vertheidigen konnten, 
und erſt, nachdem es gelang, ſie ganz von der See 
abzuſchneiden, wurden ſie unterjocht; ihre tapferſten 
Heerführer waren gefallen, eine große Zahl iſauriſcher 
Jünglinge ward nach Thracien verſetzt und alle feſte 
Platze wurden zerſtött. Der perſiſche Krieg von 502 — 
505 ward durch den Ehrgeitz des Kovades veranlaßt, 
Amida war gefallen, ehe die kaiſ. Heere ſich geſam— 
melt hatten; und bey der Uneinigkeit zwiſchen den 
Feldherrn waren ſie außer Stande, den Perſern Ein— 
halt zu tdun; gegenſeitige Erſchöpfung fuhrte zum 
Frieden: die Perſer gaben gegen eine Geldſumme ihre 
Eroberungen zuruck. An der Donau regten ſich neue 
Barbarenſchwärme: Volker, deren Nahmen man bis 
jetzt nicht gehört batte, drängten heran, und machten 
verheerende Streifereyen, wie die Bulgaren. Ana— 


ſtaſius war für die Vertheidigung eifrig beſorgt und 
traf zweckmäßige Vorkehrungen zur Sicherheit der 


Hauptſtadt und der Gränzen. Die Sagen über ſeinen 

unglücklichen Tod (Jul. 518) find von den Orthodo⸗ 
ren erdichtet. 2 

H. E. Jablonski de morte tragica Imp. Ana- 

stasii Dicori. Francof, ad, V. 1744 4. Ber: 

theidigung des Anaſtaſtius. 

C 2 
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8. Nun bing die Beſetzung des Throns von 
den Leibwachen ab: der Verſchnittene Amantius, 
der feinem Verwandten Theokritianus die Herr⸗ 
ſchaft erkaufen wollte, übertrug die Ausführung die⸗ 
ſes Entwurfs dem Befehlshaber derſelben Juſtinus 
aus Thracien von barbariſcher Herkunft, der vom 
gemeinen Krieger auf gedient hatte: er verwandte 
das fremde Geld für ſich und ward, obgleich ein 
68jähriger Greis und ſelbſt ohne die gewöhnlichſte 
Bildung (9. Jul. 518. — 1. Aug. 527) zum Kaiſer 
ausgerufen; Amantius und ſeine Freunde ſuchten 
ihn zwar zu verdrängen, aber Juſtin I. zog, als 
Beſchützer der Rechtgläubigkeit die Geiſtlichkeit und 
das Volk auf ſeine Seite; Proclus, der Quäſtor, 
führte in der That die Regierung. Vier Monathe 
vor feinem Tode (4. Aprill) ernannte er feinen Schwe⸗ 
ſterſohn Juſtinian (Uprauda) zum Mitherr⸗ 
ſcher und Nachfolger, der von dieſem Augenblick die 
Geſchäfte verwaltete. Unter feiner faſt 3gjäbrigen 
Regierung (— 14. Nov. 565) hatte das öſtliche 
Reich einen ähnlichen Zeitraum der Blüthe, wie 
Frankreich unter Ludwig XIV.; Juſtinian, ohne ſelbſt 
durch große Eigenſchaften ſich auszuzeichnen, verſtand 
es, ſich das Verdienſt ſeiner Feldherrn zuzueignen: 
während dieſe die Gränzen des Reichs herſtellten, 
ſuchte er durch Bauwerke, durch Spiele und die 
Repräſentation den Glanz eines großen Herrſchers 
um ſich zu verbreiten: bigott bis zum Aberglauben, 
eiferte er fur die Rechtgläubigkeit und drückte die 
interthanen mit unerſchwinglichen Auflagen und Er— 
preſſungen aller Art. Freund der Weiber, war er 
doch in den Banden der verruchten Theodora 
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(J Jun. 565), die auch als Kaiſerinn die Sitten und 
ſchändlichen Ne zungen ihres frühern Comödiantenle— 
bens nicht änderte, und durch Wolluſt und Graus 
ſamkeit einen verderblichen Einfluß auf die öffentlichen 
Angelegenheiten hatte. Die mannigfaltigen Verän— 
derungen, die Juſtinian vornahm, und die ſeine Gegner 
aus bloßer Neuerungsſucht erklärten, gingen doch 
offenbar aus dem Streben hervor, durch eine feſte 
Einrichtung und Einheit in der Verwaltung das 
kaiſerliche Anſehen unerſchütterlich zu begründen. 


Procopü (aus Cäͤſarea in Paläſtina, ein Chriſt und 
Hypographeus des Beliſar) Hist. sui temp. I. VIII. 
Die vier erſten Bücher enthalten die perſ., die vier 
letzten die vandaliſchen und gothiſchen Kriege. Sie 
gehen überhaupt bis zum Jahr 553. (Herausg. von 
Da v. Hoeſchelius, Aug. Vindel. 1607. 8. v. 
Claud. Maltretus, Par. 1662. (Bd. 2 u. 3 d. 
Samml.) Die "Ayerdora machen das neunte Buch aus, 
und enthalten eine Schandgeſchichte vom Hofe Juſti— 
nian's und Theodora's; ohne Grund iſt ihre Achtheit 
bezweifelt, obgleich die Farben ſichtbar zu ſchwarz 
aufgetragen find; herausg. v. Nic. Alemannus, 
Lugd. 1614. N. A. Col. 1669. Fol. v. Joh. Eichel, 
Helmſt. 1654. 4. Auch bey Maltret. Noch hat 
Procop 6 Bücher Rreenaros hinterlaſſen, eine Be: 
ſchreibung der Bauanlagen Juſt., die ſich bey den 
Hoeſchelſchen und Maltretiſchen Ausgaben finden. 
Die Geſchichte hat Agathias aus Myrina in Äo: 
lien bis 559 fortgeſetzt; herausg. von Bona ven— 
tura Vulcanius, Lugd. Bat. 1594. 4. u. von 
Maltret, Par. 1660. Fol. (Bd. 4 d. Samml.). 


9. Juſtinian behauptete ſich durch Klugheit und 
Gewalt gegen drohende innere Empörungen. (Ni— 
ka, 552.) In der Vertheidigung und Erweiterung 
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des Reichs unterſtützten ihn treffliche Feldherrn. Mit 
den Perſern war die Ruhe nur umter dem Juſtin 
521 durch einen Krieg an den Gränzen unterbrochen, 
dem Belifartus ſeine erſten Lorbeern verdankte; Ju⸗ 


ſtinian wünſchte den Frieden zu erhalten, aber in 


dem ebrgeitzigen Kosru Nuſchirvan ſtand ein Feind 
auf, den ſelbſt Tribute nicht befriedigten: er übers 
ſchwemmte und plünderte Syrien, 540. Beliſarius 


ward aus Italien abgerufen, um den Oſten zu figern; . 


und fo lange er bey dem aſiatiſchen Heer blieb, wag⸗ 
ten die Perſer keinen Einfall, doch kaum war er wies 
der nach Italien gegangen, als fie die Oberband er— 
hielten. Juſtinian erkaufte 545 einen fünfjährigen 
Stillſtand, doch kam es bald zu neuen Handeln über das 
Land der Fazer (einen Theil Mingreliens), dos unter 
eigenen Fürſten, doch in byzantiniſcher Abhängigkeit, 
ſtand. Kosru mußte endlich ſeine Verſuche aufgeben, 
und in dem fünfjährigen Stillſtand, der endlich nach 
langen Unterhandlungen 562 auf vortheilhafte Bedin⸗ 
gungen geſchloſſen ward, wurden die Rechte des by— 
zantiniſchen Reichs auf das Gebieth der Lazier behaup— 
tet: übrigens war die Ruhe der Gränzen um eine jäbhr⸗ 
liche Summe von 50,000 Goldſtücken nicht zu theuer 
erkauft. f 
10. Der Verſuch, das römiſche Reich herzuſtel— 
len und den Barbaren die ſchönen Länder, in die ſie 
eingedrungen waren, zu entreißen, war eine würdige 
Aufaabe. Die Vorkehrungen zu einem afrikaniſchen 
Kriege waren außerordentlich, und in einem Feldzug 
war das vandaliſche Reich zerſtört, 555. Sardinien, 
Corſica und die baleariſchen Eilande ergaben ſich frey— 
willig. Das Glück dieſer Unternehmung ermunterte 
zu neuen Verſuchen: und bey den Uneinigkeiten um: 


U 
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ter den Oſtgothen ſchien Italien eine leichte Eroberung 
zu ſeyn. Sicilien ward 555 vom Beliſar ohne Wi— 
derſtand beſetzt, der mit kühner Entſchloſſenheit den 
gefährlichen Geiſt der Meuterey in ſeinem eigenen 
Heer zu zügeln wußte. Im folgenden Jahr landete der 
Feldherr in Unteritalien: am 10. Dec. zog er in Rom 
ein, das er glorreich gegen die Gothen behauptete. 
Bald waren ſie auf Ravenna eingeſchränkt, das (Ende 
539) eigentlich durch Hinterliſt erobert ward. Ganz 
Italien ſchien bezwungen; und Juſtinians Eiferſucht 
rief den ſiegreichen Beliſar zurück. Seine Entfernung 
ward das Zeichen zu einer allgemeinen Empörung der 
Gothen; ihre Fortſchritte wurden bald fo drohend, daß 
Beliſar wieder nach Italten gehen mußte, 544; aber 
ſchlecht unterſtützt, war er nicht im Stande, die Sa— 
chen herzuſtellen, bis der Verſchnittene Narſes 552 
mit einer großen Macht ihn ablöſte, das Anſehen des 
Kaiſers in Italien völlig begründete, und die letzten 
gothiſchen Könige und die eingefallenen Franken und 
Alemannen beſiegte, 554. Juſtinian erließ nun ein 
Geſetz (pragmatica sanctio, v. 15. Aug.) über die 
neue Verfaſſung Italiens, das manches auf den alten 
Fuß herſtellte, doch nicht ohne Unrecht gegen die neuen 
Erwerber. Italien ward eine Provinz unter einem 
Exarchen, deſſen Sitz Ravenna war; theils um Be— 
rührungen mit dem röm. Diſchof zu vermeiden, theils 
um die Vertheidigungsanſtalten beſſer leiten zu kön— 
nen. Auch in Spanien wurden einige Küſtenſtädte den 
Griechen von dem weſtgoth. Könige Athanagild ein— 
geräumt, 554, und blieben über ſiebzig Jahre in ih— 
rem Beſitz. Auf einem glücklichen Streifzuge bedroh— 
ten die Bulgaren Conſtantinopel (559), wurden 
aber durch Beliſar zurück getrieben. 
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11. Nichts war ſo dringendes Bedürfniß für das 
Innere, als irgend eine feſte Beſtimmung der rechtli- 
chen Verhaltniſſe; weniaftens eine Sammlung deſſen, 
was Rechtens ſeyn ſollte. Die griechiſchen Kaiſer wa— 
ren gan; in derſelben Lage wie die Könige der erobern⸗ 
den Volker; es iſt der gewöhnliche, naturgemäße 
Gang, die öffentlichen Verordnungen zu ſammeln oder 
wenigſtens ſie in Auszüge zu bringen. Daber war ſchon 
von Tbeodoſius J. (II.) eine Sammlung — co- 
dex Theodosianus — 438 veranſtaltet, die jedoch 
nicht umfaſſend, auch wohl nicht bequem und ſyſtema⸗ 
tiſch genug war, um Juſtinian's Forderungen zu ges 
nügen. Er fand in ſeinem gelehrten Günſtling Tri— 
bonian (aus Sida in Pamphilien) einen Mann, 
wie er ibn brauchte. Noch ebe Tribonian die Seele des 
ganzen Geſchäfts ward, batte er mit neun Gehülfen 
eine Sammlung der Conſtitutionen in zwölf Büchern 
(Codex Justinianeus) zu Stande gebracht, 528. 
Zur Vervollſtändigung des Ganzen ſollte eine Samm— 
lung von Erklärungen und Ausſprüchen berühmter 
Rechtslehrer und ein Lehrbuch hinzukommen. Jene — 
Pandectae, Digesta — wurden unter Tribonians 
Aufſicht von ſechszehn Rechtslehrern und Sachwaltern 
in fünfzig Büchern aus den Schriften von 39 nah— 
mentlich angeführten Juriſten binnen drey Jahren zu— 
ſammengetragen; dieſes — institutiones — ward von 
den beyden Anteceſſoren Theopbilus und Dorotheus, 
doch auch unter Tribonians Aufſicht ſchon früher in 4 
Bu bern abgefaßt. Weil nun aber die Unvollkommen— 
heit des erſten Codex einleuchtend geworden, auch viel 
Neues hinzugekommen war, ſo ward nach ſechs Jab— 
ren eine Überarbeitung beſchloſſen, die derſelbe mit 
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fünf Gehülfen beſorgte, 654 (codex repetitae 
praelectionis), worin der Gebrauch der erſten Samm— 
lung ganz verbothen ward. Indeſſen war durch dieſe 
Bücher, die als ein Ganzes bey den Griechen Autos 
heißen, doch keines Wegs das Recht beſtimmt und ab- 
geſchloſſen, ſondern es erſchienen ſelbſt von Juſtinian 
noch viele neue Geſetze (Novellae, Neazar), die äl⸗ 
tere Verfügungen aufhoben, oft ſogar für einzelne 
Fälle, die, ſobald ihr Zweck erreicht war, widerru— 
fen wurden. Wahrſcheinlich ward durch dieſe bürger— 
liche Geſetzſammlung der ehemahlige Advocat Johan— 
nes (nachmahls Presbyter von Antiochien und zuletzt 
durch Juſtinian Patriarch) veranlaßt, eine ähnliche 
nach den Gegenſtänden in fünfzig Titel geordnete 
Sammlung der Canones noch zu Antiochien anzule— 
gen; und in einer ſpaͤtern Sammlung — Nomen Tas 
non — fügte er benfelden die damit übereinſtimmenden 
kaiſerlichen Geſetze bey. 
Vergl. Hugo Lehrbuch der Geſchichte desrö- 
miſchen Rechts, Ate Aufl. S. 453 ff. Spitt⸗ 


ler Geſchichte des kanoniſchen Rechts 
102 u. 112. 


12. Juſtinian hatte ſeinen Schweſterſohn, den 
ſchwachen, bisweilen halb wahnſinnigen Juſtin II. 
(T 5. Oct. 578) zum Nachfolger ernannt, der ſich 
ſelbſt den Beſchwerden einer ſtürmiſchen Regierung 
nicht gewachſen fühlte, und auf Veranlaſſung ſeiner 
Gemahlinn Sophia, den ſchönen Thracier Tibe— 
rius (Dec. 574), bisher Comes excubiarum) zum 
Mitherrſcher annabm. Nach Juſtin's Tode zeigte ſichs, 
daß der neue Kaiſer bereits vermählt war, und die 
getäuſchte Sophia ſuchte aus Rache ihn durch einen 
Gegenkaiſer zu verdrängen; doch wurden ihre Verſuche 
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vereitelt. Seine Kraͤnklichkeit verſprach ihm kein lan⸗ 
ges Leben, und er ſuchte durch die Ernennung eines 
Nachfolgers die Ruhe nach feinem Tode (+ 15. Aug. 
582) zu ſichern: er wählte den ausgezeichneten Feld⸗ 
herrn Mauricius (Aug. 582) zum Cäfar, und ver⸗ 
mählte ihn mit ſeiner Tochter Conſtantine. Aber er 
entſprach den Erwartungen nicht, mit denen man ſich 


ſchmeichelte; ſeine Veränderungen in den Regierungs⸗ 


einrichtungen, verbunden mit dem Haß der Geiſtlich— 
keit, empörten das Heer; Phocas, der als Abge⸗ 
ſandter der Soldaten vom Mauricius ſchimpflich be⸗ 
handelt war, wurde zum Kaiſer ernannt: der Senat 
und das Volk (zunächſt die Partey der Grünen) er⸗ 


kannte ihn, fein Vorgänger war nach Aſien geſlüch⸗ 


tet, ward aber eingehohlt und nebit feinen Söhnen 
auf das grauſamſte niedergemacht (17. Nov. 602). 
Phocas, dem ſelbſt die Natur das Siegel der Vers 
worfenheit aufgedrückt hatte, überließ ſich allen Aus⸗ 
ſchweifungen und der wildeſten Grauſamkeit; Nie- 
mand von ſeiner Umgebung war ſeines Lebens ſicher: 
fein eigener Schwiegerſohn Cris pus (falſch Pris- 
cus) veranlaßte den Exarchen von Afrika Heraclius zur 
Empörung. Er ſandte ſeinen Sohn gleiches Nahmens 


1 1 N. 
zu Waſſer, und ein zweytes Heer über Agypten ab. 


Ohne Widerſtand ſiegten die Empörer; Phocas ward 
mit entſetzlichen und ſchmach vollen Martern (5. Oct. 
610) getödtet und Heraclius (— 11. März 641) ward 
auf den Thron gehoben. 
FJ. Cresconius Corippus (ein Afrikaner) de lau di- 
bus Justini Junioris. In Jaegeri panegy- 
ri ci veteres. T. II. und bey Foggini, 


Theophylacti Simocattae (aus Agypten, ein Sophiſt 
aus dieſer Zeit) Historiarum LL. VIII. (v. 582—602} 


Nr 
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herausgegeben von Jace. Pont anus, Ingolf. 
1604. 4. von C. A. Fabrottus Par, 1648. (B. 
1. d. Samml.) a 
19. Seit Juſtinians Tod ward das Reich auf al— 
len Seiten gedrängt: die Longobarden entriſſen ſeit 
567 einen Theil Italiens nach dem andern der griechi— 
ſchen Herrſchaft: von der Donau her drohten die Ava— 
ren, die mit dem ſtolzeſten Übermurh ſelbſt die Geſchenke 
vorſchrieben, die die Kaiſer ihnen geben ſollten, Sir— 
mium einnahmen (581) und zu wiederhohlten Mahlen 
die verheerendſten Streifzüge machten. Unter Juſtin 
brachen auch die Kriege mit den Perſern wieder aus, 
(572), die mit abwechſelndem Glück geführt wurden; 
aber Perſien ward durch innere Unruhen zerrüttet. 
Mauritius unterſtützte den jungern Kosru, 591; allein 
nach dem Tode ſeines Wohlthäters bekriegte er die 
Griechen und unterwarf ſich Syrien, Paläſtina, Vor— 
deraſten, felbit Agypten. Die Friedensanträge des He 
raclius wurden mit übermüthiger Verachtung abgewie— 
fen. Das Heer war faſt ganz aufgerieben, Hungers— 
noth und Seuchen vermehrten das öffentliche Unglück; 
ſelbſt der Kaiſer verzweifelte: doch er ermannte ſich, und, 
indem er alle Kraͤfte zuſammenrafte, rückte er gegen die 
Perſer aus: er focht mit ausgezeichnetem Glück, und ſtell⸗ 
te in ſechs Jahren das Gleichgewicht wieder her. Nach dem 
ſchmählichen Untergang des Königs ſchloß fein Sohn S ir 
roes (im März 625) Friede, und die alten Gränzen 
wurden beſtätigt. Der Kaiſer ſelbſt brachte das beilige 
Kreuz nach Jeruſalem zurück, das die Perſer fortge— 
nommen hatten. Bald nachher zerſtörten die Araber 
die Macht der Perſer, und traten gegen Byzanz in 
dasſelbe Verhältniß; nur waren ſie in der Zeit ihrer 
friſchen Kraft und erſten Begeiſterung weit gefährlicher. 
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Sie bemächtigten ſich 655 Syriens und Agyptens: es 
ſcheint, daß Heraclius zuletzt über die unglücklichen kirch⸗ 
lichen Streitigkeiten die Vertheidigungsanſtalten ver— 
nachläſſigte. 

Gcorgii Pisidis armen in honorem Heraclii, 

Abgedruckt bey Fogaini- 

14. Sein Sohn und Nachfolger, der geitzige 
Conſtantinus J. (III.), ſtarb vielleicht durch Gift: 
miſcherey ſeiner Stifmutter Martina ſchon 22. Jun. 
642, die ſich darauf im Nahmen ihres Sohns Hera— 
cleonas der Herrſchaft bemächtigte; allein ſie war 
allgemein verhaßt, eine Empörung entſpann ſich, das 
oͤſtliche Heer unter Valentinus rückte in die Stadt; 
Heracleonas und feine Mutter wurden verſtümmelt in 
ein Kloſter geſchickt und Conſtans, der Sohn des Con⸗ 
ſtantinus, ward zum Kaiſer ausgerufen. Seine Grau: 
ſamkeit, die ſelbſt vor keinem Brudermord zurückbeb⸗ 
te, machte ihn verhaßt. Die Araber wurden immer 
furchtbarer, da ſie auch ſchon eine Flotte hatten: an 
der Donau erſchienen neue Feinde; um wenigſtens Un⸗ 
teritalien vor den Longobarden zu bewahren, ging Con⸗ 
ſtans 660 ſelbſt dahin: aber ſeine Verſuche hatten 
einen ſchlechten Erfolg; er begnügte ſich, aus Italien 
fortzuſchleppen, was er konnte, und ging nach Sici⸗ 
lien, wo er (15. Jul. 668) von einem ſeiner Kammer⸗ 
diener, der vermuthlich nur das Werkzeug einer tiefer 
angelegten Verſchwörung war, im Bade ermordet ward. 
Die Verſchwornen drangen einem jungen Armenier 
Mezentius wider feinen Willen den Purpur auf: 
aber er ward ſogleich von dem Sohn des Conſtans 
Conſtantinus II. (IV.) Pogonatus (F Sept. 
685), der zu Conſtantinopel den Thron beſtieg, bes 
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fiegt. Seine beyden Brüder, Heraclius und Tiberius 
denen er aber die Naſen hatte abſchneiden laſſen, nahm 
er ſcheinbar zu Mitregenten on, bis er ſpäter ſeinen 
Sohn Juſtin ian an ihre Stelle ſetzte. Conſtantino— 
pel ward ſieben Sommer hindurch (668-675) von den 
Arabern belagert, aber die Eroberung war für fie une. 
möglich; das griechiſche Feuer zeigte eine entſcheiden— 
de Wirkung; endlich ward 677 ein dreyßigjähriger 
Stillſtand geſchloſſen; der jährliche Tribut, wozu der 
Chalif ſich anbeifhig machte, war wohl nur ein Ehren— 
geſchenk. Die Bulgaren wurden mit Geld abgefunden. 
Die Regierung ſeines Sohns Juſtinians II. war 
hoͤchſt ſtürmiſch: den Ruhm, den ihm ſeine unglücklichen 
Kriege mit den Bulgaren und den Arabern nicht ge— 
währten, ſuchte er durch Bauanlagen zu erwerben: der 
Druck und die Grauſamkeit des Kaiſers erregten ei— 
nen allgemeinen Unwillen. Leontius, Feldherr des 
Oſtens, perſönlich gemißhandelt und noch Argeres be⸗ 
fürchtend, ſtellte ſich an die Spitze: Juſtinian ward 
verſtümmelt (daher Rhinotmetus) nach Cherſon 
verbannt, 695. Afrika ward verloren: das Heer em— 
pörte ſich und rief den Feldherrn Apſimar, der den 
Nahmen Tiberius II. annahm, zum Kaiſer 
aus; Conſtantinopel fiel durch Verrätherey, Leontius 
ward verſtümmelt ins Kloſter geſchickt (695). Juſti— 
nian hoffte von dieſen Zerrüttungen ein beſſeres Ge— 
ſchick: er entfloh und fand bey den Chazaren Unterſtü— 
kung und Aufnahme. Da ihn der Chan, der ihm ſei— 
ne Tochter gegeben hatte, durch Geld gewonnen, an 
den Tiberius ausliefern wollte, gelang es ihm zu ent— 
kommen, und ſich durch Verſprechungen die Hülfe des 
Bulgarenchans Terbeles zu verſchaffen, der ihn nach 


— 
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Conſtantinopel zurückführte: die Kühnheit Juſtinians 
erwarb ihm die verlorne Krone; Tiberius fluchtete, 


ward aber ausgeliefert, und mit einer ausſtudirten 


Grauſamkeit wüthete Juſtinian gegen alle, die er für 
Auhänger ſeiner Gegner oder ſeine Feinde hielt (705). 
Von den drückenden Verpflichtungen gegen die Bulga⸗ 
ren, die er mit großen Geſchenken entlaſſen hatte, 
ſuchte er ſich durch einen Krieg zu befreyen, der einen 
unglücklichen Ausgang nahm. Nun ruüſtete er ſich zu 
einer großen Unternehmung gegen die Cherſoniten, um 
ſich wegen der Geringſchätzung, die er bey ſeinem Auf⸗ 
enthalt unter ihnen erfahren hatte, zu rächen. Nur 
ein Kampf der Verzweiflung blieb ihnen übrig; ſie 
wandten ſich an die Chazaren und riefen den Arme⸗ 
nier Bardanes unter dem Nahmen Philippikus (720) 
zum Kaiſer aus; der griechiſche Feldherr Maurus, aus 
Furcht ver der Wuth ſeines grauſamen Gebiethers, ers 
kannte ihn. Juſtinian forderte die Bulgaren zum Bey: 
ſtand auf, die ihn aber verriethen, wie ſein eige⸗ 
nes Heer. Er ward nebſt ſeinem Sohn ermordet 
(711), und mit ihnen erloſch das Geſchlecht des 
Heraklius. 

15. Einen äußerſt verderblichen Einfluß auf das 
byzantiniſche Reich hatte die religibſe Spaltung, die 
in demſelben herrſchte: ſie ward auch politiſch höchſt 
wichtig, und die Kaiſer nahmen oft einen lebhaften 
perſönlichen Antheil daran. Ihr Hauptgegenſtand war 
die Frage über das Verhältniß des Sohns zum Vater 
und der göttlichen und menſchlichen Natur in Chriſtus; 
eine Frage von ganz ſpeculativer Art, die daher uns 
endlicher Modificationen fähig war. Schon nach dem 
Tode Conſtantins zerfiel die chriſtliche Welt in die 
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Anhänger der zu Nicäa geheiligten Orthodoxie und die 
des Arianismus. Den Kaiſern entging der nachtheilige 
Einfluß einer ſolchen Verſchiedenheit nicht: ſie ſuchten 
daher theils durch Gewalt die Ketzer zu unterdrücken, 
wie Juſtinian auch aus Habſucht die Arianer verfolg⸗ 
te, theils durch Symbole, die beyden Theilen recht 
ſeyn ſollten, eine Einheit zu bewirken, und deren 
Anſeben fie daher auch mit Zwang zu erhalten ſuchten; 
allein das Übel ward dadurch vermehrt, weil in ſchrift⸗ 
lichen Beſtimmungen jeder Ausdruck Veranlaſſung zu 
neuen Mißdeutungen und Saͤnkereyen ward. Durch 
die Beſtimmung des Conciliums von Chalcedon (4513 
ſollte die Streitfrage entſchieden werden, aber ſie fachte 
den Zwiſt noch höher an; Zeno's wohlgemeintes He— 
noticon (482) entfernte die Parteyen, ſtatt ſie zu 
vereinigen, noch weiter. Der Zuſatz „der für uns ges 
kreuzigt im Dreymahlheilig erregte einen furchtbaren 
Aufruhr zu Conſtantinopel (512). Juſtinian erhob die 
Beſtimmungen der Verſammlung von Chalcedon zum 
Reichsgeſetz, doch Theodora war Beſchützerinn der 
Monopbyſiten der Kaiſer ſuchte durch wiederhohlte 
Religionsgeſpräche eine Einheit zu bewirken, und wollte 
endlich durch ein (verlornes) Geſetz (544) die Sache 
zu Ende führen, das 550 erneuert ward: allein der 
Erfolg war derſelbe. Doch das Intereſſe an dem Zwiſt, 
ſchien ſich indeſſen endlich von ſelbſt zu verlieren; die 
erbitterten Parteyen ſchienen ſich in der Anſicht zu verei— 
nigen, daß in Chriſtus nur Ein Wille ſey; Heraklius 
hielt den Zeitpunct für günſtig, durch eine feſte Beſtim— 
mung die Einigkeit auf immer herzuſtellen, und erließ 
die Ectheſis 659; allein fie erfüllte feine Erwar⸗ 
tung nicht Cenſtans verboth daher in ſeinem Typus 
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648 die ganze Streitfrage und befahl, ſich an die ein- 
fachen Auferungen der vornehmſten Väter zu halten: 
den Übertretern wurden ernſtliche Strafen gedroht: 
der Kaiſer hielt auch mit Strenge über ſein Geſetz; es 
konnte daher Conſtantinus Pogonatus durch die Kirchen— 
verſammlung vom Trullus 680 die Lehre der Mono⸗ 
tbeleten verdammen laſſen. Ein weſentlicher Nachtheil 
für das byz. Reich war die Auswanderung ſo vieler 
Anhänger der verworfenen und verketzerten Meinun⸗ 
gen, beſonders verbreiteten fie ſich über den Orient, 
bildeten ſich zum Theil in eigenen Gemeinen, mit ei— 
genen bierarchiſchen Formen, und in der Stille nährte 
ſich in den Verfolgern ein Haß, der den Feinden des 
Reichs dienſtbar ward. I. Die Neſtorianer, oder 
chaldäiſchen Chriſten, erhielten im perſ. Reich 
die Oberhand: der Patriarch zu Seleucia war ihr Ober— 
haupt, unter dem 25 Metropolitane ſtanden, und der 
eine bedeutende Gewelt beſaß; fie verrichteten den Got⸗ 
tesdienſt in ſyriſcher Sprache; von ihnen iſt das Chri⸗ 
fientbum bis in den fernſten Oſten zu den entlegenſten 
Völkern Aſiens verbreitet, und mit demſelben die ſy— 
riſche Schrift (das Eſtrangolo). II. Die Mon o⸗ 
phyſiten behaupteten ſich als eigene Partey durch 
den unermüdlichen Eifer des Jacob Baradai (Bett⸗ 
lers) (+ 578), zu deſſen Ehren fie auch den Nahmen 
Jacobiten führen. Ihr Hauptſitz war Agypten 
(koptiſche Chriſten), und von bier aus verkrei: 
teten ſie ſich nach Arabien und Abyſſinien. Sie bat— 
ten zu Alexandrien ihren beſondern Patriarchen, einen 
andern zu Antiochien und einen Primas (Ma phria n) 
zu Tagrit in Meſopotamien. In Agypten beſtand die 
Mehrzahl der Einwohner aus Jacobiten, die aber un: 


I. Oſtroͤm. Reich. I. Zeitr. bis 867. 49 


ter byz. Herrſchaft unterdrückt und von allen Amtern 
ausgeſchloſſen waren, die nur von Melchiten bekleidet 
wurden. III. Im Libanon fand der Monothelismus 
eine ſichere Freyſtätte; bier ſammelten ſich alle Flücht⸗ 
linge, die die griechiſche Orthodoxie verbannte; verge— 
bens ſuchten die Kaiſer ſie mit Gewalt zu zwingen: 
(Mardaiten, Rebellen) von einem eifrigen Lehrer 
Maro aus dem Anfang des 7. Jahrhunderts werden 
fie Maroniten genannt: Mit religiöfer Begeiſte— 
rung kämpften ſie wider die Araber, und es war da— 
ber böchſt unpolitiſch, daß Juſtinian II., ſtatt fie 
durch Milde zu gewinnen, ſie dadurch ſchwächte, daß 
er einen Theil von ihnen nach Armenien verſetzte, wahr 
ſcheinlich in der Abſicht, die Gränzen deſto mehr zu 
ſichern, 686. 

Die Maroniten haben ſich in Überreſten bis auf unſere 
Zeit erhalten: ſie ſtehen unter ihren eigenen Scheikhs, 
deren Söhne ehemahls als Prinzen vom Libanon Eu— 
ropa zu durchbetteln pflegten; ihre Sprache iſt die 
arabiſche, der Gottesdienſt wird ſyriſch gehalten. 
Seit dem 12. Jahrh. ſind ſie mit der lateiniſchen Kirche 


vereinigt. 

Joh. Sim. 4 de Syris Nestorianis 
(Macht den 2. Theil des dritten Bandes der Bibl, 
Or. aus, und iſt ungemein wichtig für die orientali— 

ſche Geſchichte des Mittelalters.) — G. Renaudot 
Hist. Patriarcharum Allex, Jacob. Pa- 
ris 1713. 4. — Fausti Naironi Diss. de ori- 

» gine, nomineac religione Mazronit. Ro- 
ma e 1679. Fol. — . du Perron sur les 

- migrations des Mardes, in den Memoires 
de lacademie desinscriptionsXLV., 87. 
u. L. 1, ff. ſucht zu beweiſen, daß die Mardoniten 
identiſch ſind mit dem alten Volk der Marder, aber 
dieſe Anſicht iſt zu wenig begründet. 

Handb. d. Geſch, d. Mittelalters — 
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16. Philippikus, den theils ſeine Ausſchwei⸗ 
fungen und noch mehr feine Vorliebe für die Monothe⸗ 
leten verbaßt machten, ward ſchon im Jun. 715. ent⸗ 
thront und geblendet. Sein Geheimſchreiber Arte: 
mius wurde als Anaſtaſius II. zum Kaiſer aus⸗ 
gerufen: er that alles, um die verfallenen Angelegen⸗ 
heiten herzuſtellen; aber die gegen die Araber beſtimmte 
Heeresmacht, die bey Rhodus geſammelt ward, em⸗ 
pörte ſich und zwang den Theodoſius, einen Steuer⸗ 
einnehmer, den Purpur anzunehmen; er bemächtigte 
ſich Conſtantinopels nach ſechsmonathlicher Gegen 
wehr, während Anaſtaſius nach Nicäa gegangen war, 
und freywillig die Herrſchaft mit dem Kloſter ver— 
tauſchte, 716. Theodoſius ſuchte durch einen Frieden 
mit den Bulgaren die Gränzen zu ſichern, aber ſeinem 
Reich durfte er keine Dauer verſprechen, da ihn der 
Feldherr des Oſtens, Leo der Iſaurier, nicht aner— 
kannte: er ſollte das Reich gegen die Araber decken, 
ſchloß aber einen Vertrag mit ihnen, und brach gegen 
Conſtantinopel auf; Theodoſius legte die Krone nie⸗ 
der (25. März 717) und ſuchte den Frieden in einem 
Kloſter. Leo I. ward Kaiſer, aber noch in demſelben 
Jahr von den Arabern in der Hauptſtadt belagert: vers 
theidigte ſich aber mit großer Entſchloſſenheit und die 
Araber mußten mit einem ungeheuern Verluſt (Aug. 
718) umkehren. Leo behauptete ſich gegen die Verſuche 
des Sergius in Sicilien und des Anaſtaſius, der mit 
Hülfe der Bulgaren den Thron wieder beſteigen woll- 
te, aber von ihnen ausgeliefert ward. Aus den von 
ihm veranlaßten Bilderſtreitigkeiten entſprang für ihn, 
ſeine Nachkommen und das Reich vielfältiges Unheil, 
und ein faſt ununterbrochener Zuſtand der Empörung 
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hierzu kamen die furchtbaren Einfälle der Araber, die 
ſogar einen Gegen⸗Kaiſer aufſtellten, und das ſchreck— 
liche Erdbeben 740. Leo (F 18. Jun. 741) überließ 
ſeinem Sohn, dem verläſterten Conſtantinus III. 
Copronymus (— 14. Sept. 775), ein Reich, 
das, trotz großen Erſchütterungen, noch immer mäch⸗ 
tig war. 

17. Die Empörung des Artavasdus, feines 
Schwagers, der auch zum Kaiſer ausgerufen ward, 
war höchſt gefährlich; ein ſchrecklicher Bürgerkrieg be⸗ 
waffnete das Volk gegen einander, und mehrere Mo— 
nathe hindurch war das Reich getheilt; doch durch die 
Überlegenheit ſeines Geiſtes behauptete ſich Conſtan⸗ 
tin, belagerte die Hauptſtadt und erſtürmte ſie; Artas 
vasdus ward gefangen, und der Kaiſer bediente ſich des 
Siegs mit tyraniſcher Grauſamkeit: aber unter allen 
Umſtänden bewies er ſich als einen tapfern und kräfti— 
gen Herrſcher; er machte ſich den Arabern furchtbar, 
denen er ſelbſt Armenien wieder entriß; auch die Do— 
nau⸗Völker hielt er im Zaume, die Slaven (769) und 
Bulgaren, die, wiewohl erſt nach hartnaͤckigem Kampf 
und in wiederhohlten Feldzügen, gedemüthigt wurden; 
einen noch größern Beweis ſeiner Kraft gibt die Fe— 
ſtigkeit, womit er den Kampf mit den erbitterten Mön— 
chen beſtand. Die körperliche Schwäche ſeines Sohnes 
Leo II. des Chazaren (— 8. Sept. 780) war einer 
ſo ſtürmiſchen Herrſchaft nicht gewachſen; obgleich er 
durch feine Milde und feine wohlwollende Geſinnun⸗ 
gen die allgemeine Liebe erwarb; auch durch ſeine Feld— 
herren den Einfällen der Araber Gränzen ſetzte. Geis 
ne Gemahlinn Irene, eine Athenienſerinn, führte 
als Vormäünderinn ihres unmündigen Sohns Con⸗ 
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und ſelbſt nach ſeiner Volljährigkeit hielt ſie ihn in 


der ſtrengſten Abhängigkeit; zwar vereitelte ſie ſeinen 
erſten Verſuch das Joch abzuſchütteln, aber ein Auf⸗ 
ſtand des armeniſchen Thema verſchaffte ihm 791 die 
Zügel der Herrſchaft. Conſtantin, durch Erziehung 
verweichlicht, war ihr nicht gewachſen: er mußte ſeine 
Mutter zurück rufen, die ihn abſichtlich zu Schritten 
verleitete, die ihn beym Volk und den Soldaten ver⸗ 
haßt machten; ſeine redlichſten Freunde gab er Preis. 
Die Trennung von feiner ihm aufgedrungenen Ge⸗ 
mahlinn Maria und die Verbindung mit der Theodore 
brachten die Unzufriedenheit auf den höchſten Gipfel: 
im Geheimen war der Kaiſer mit Netzen umſtrickt und 
Irene ließ ihn, nachdem ſie alles vorbereitet zu haben 
glaubte (17. Jul. 797), ergreifen und blenden, (in 
dieſem Zuſtande lebte er noch mehrere Jahre): die un⸗ 
natürliche Mutter war nun Alleinherrſcherinn, doch ein 
Spielwerk ihrer Günſtlinge (Staurakius und Atius), 
die einander zu verdrängen ſuchten. Aber weder ihr Ei⸗ 
fer für die Bilder und Mönche, noch die Herabſetzung 
der Steuern und Geldaustheilungen waren im Stan: 
de, den ſchlimmen Eindruck ihrer Schlechtigkeit aus⸗ 
zulöſchen. Es bildete ſich eine Verſchwörung: Nics- 
pphorus der Logothet ſtand an der Spitze; die Kai⸗ 
ſerinn ward überfallen (Oct. 802) und endlich nach 
Lesbos geſchickt, wo fie in großem Mangel ſtarb (805). 
Das Reich ward während ihrer Zeit unaufhörlich von 
Arabern, Slawinen, Bulgaren heimgeſucht; Sici— 
lien empörte ſich und in der Wahl der Befehlshaber, 
wie in den ſchlaffen Vertheidigungsanſtalten, verrieth 
ſich die Schwäche eines Weibes. 8 


I. Oſtroͤm. Reich. I. Zeitr. bis 867. 53 


18. Nicephorus ward als Kaiſer ausgerufen, 
und begann ſeine Herrſchaft mit einem Prozeß gegen 
die Günſtlinge der Irene: die Verbeſſerung der Fi— 
nanzen war fein Hauptzweck, doch iſt nichts abſcheuli— 
cher als ein geitziger Fürſt. Der Kaiſer behauptete ſich 
gegen die Empörung des Heeres, kämpfte ſelbſt nicht 
ohne Glück gegen die Araber unter Harun al Raſchid, 
obgleich er endlich einen ſchimpflichen Frieden eingehen 
mußte. Auch die Bulgaren, die jetzt die Blüthe ih⸗ 
rer Macht erreicht hatten, erneuerten ihre Angriffe. 
Nicephorus würde ſie ohne die Meuterey ſeines Heeres 
bezwungen haben, in dem folgenden Kriege mit ih⸗ 
nen ward er von den Seinigen verrathen und kam um 
125. Jul. 812). Die Kraft, die er den Mönchen entges 
gen ſetzte, machte ihn verhaßt, und ſelbſt das Volk theil⸗ 
te dieſe Unzufriedenheit. Der Sohn des Kaiſers Sta u— 
rakius entkam, aber ſchwer verwundet: während ſeiner 
Krankheit entſtand eine Verſchwörung; ſein Schwager 
Michael J. Rhangabe (nach feinem Großvater) 
ward auf den Thron geſetzt und Staurakius ging ins 
Kloſter (T 11. Jan. 812). Der neue Herrſcher war 
den Geiſtlichen und feiner Gemahlinn Procopia blind er- 
geben, und verſchwendete in kurzer Friſt die Schätze, 
die Nicephorus erpreßt hatte. Einem fo ſchwachen Kai- 
fer warden die kräftigen Bulgaren doppelt furchtbar, 
und die ungeſchickte Art, wie der Krieg geführt ward, 
nebſt den geheimen Kabalen der Feldherrn Michaels 
des Stamlers und Leos des Armeniers, verurſachte 
eine große Niederlage (815); Michael wollte ſelbſt die 
Herrſchaft niederlegen, aber noch ehe er den Entſchluß 
ausführte, hatten die Legionen den Leo gezwungen, 
das Diadem, wornach er längſt geſtrebt hatte, anzuneh— 
men: ohne Widerſtand rückte er in Conſtantinopel ein 
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(Jul. 813): Michael (T 848) ward nebſt feinen Söh⸗ 
nen in ein Kloſter geſteckt. Leo III. führte in die bür⸗ 
gerliche Verwaltung die Strenge ein, woran er als 
Soldat gewöhnt war, und ward dadurch dem geſunke⸗ 
nen und aufgelöſten Reich ein nützlicher Behertſcher: 
der Bulgaren hoffte er ſich durch Treuloſigkeit zu ent⸗ 
ledigen (815), reitzte fie aber zu größerer Erbitterung, 
bis es ihm gelang, ſie (814) völlig zu demüthigen. 
Auch die Araber wurden in Zaum gehalten. Deſto 
furchtbarer waren die innern Gährungen, die der Ei- 
fer des Kaiſers gegen die Bilder veranlaßte. Es bil- 
dete ſich eine große Gegenpartey, ſelbſt ſein Freund 
Michael der Stamler ſuchte ihn zu ſtürzen; auf eine 
kaum begreifliche Weiſe ward Leo in der Kirche (25. 
Dec. 820) ermordet, und Michael aus dem Kerker auf 
den Thron erhoben. 

19. Michael II. (Oct. 829) batte gleich im An⸗ 
fang einen heftigen Kampf mit dem Feldherrn Thomas 
zu beſtehen, der ſich für den Sohn der Irene Conſtan⸗ 
tin ausgab und, von Arabern unterſtützt, ſelbſt die 
Hauptſtadt belagerte: fie ward aber mit Erfolg ver⸗ 
tbeidigt; auch die Bulgaren griffen den Rebellen an. 
Seine Scharen, des unentſchiedenen Zuſtandes Übers 
drüßig, zerſtreuten ſich und er ſelbſt ward ausgeliefert 
(825). Sicilien ward durch innere Empörungen und 
die Araber verheert, und war ſchon jetzt ſo gut, wie 
ganz verloren. Creta ward von arabiſchen Seeräubern 
aus Spanien überfallen, und alle Verſuche, es ihnen 
zu entreißen, waren fruchtlos. Michaels II. Sohn 
Theophilus (— 20. Jän. 842) zeichnete ſich durch 
eine gewiſſe Bildung und eine ſtrenge Gerechtigkeits⸗ 
liebe aus, die haufig an Grauſamkei: graͤnzte; aber 
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doch unzähligen Mißbräuchen, die ſich in der Verwal⸗ 
tung eingeſchlichen hatten, abhalf. Mit den Arabern 
führte er faſt den größten Theil ſeines Lebens hindurch 
Kriege mit abwechſelndem Glück: großen Ruhm er- 
varbentjich feine Feldherrn Manuel (+ 839) und ein 
arabiſcher Überläufer, der das Chriſtenthum annahm, 
Theophobus, den der Kaiſer aus Argwohn kurz 
vor ſeinem Tode hinrichten ließ. Während der Min— 
derjäbrigkeit feines dreyjahrigen Sohnes Mich ael führ⸗ 
te die Mutter Theodora die Herrſchaft. 

20. Kaum war der Streit über die Natur Chriſti 
beygelegt, als ſich ein noch furchtbarerer über die Vers 
ehrung der Bilder erhob; die erſten Chriſten hegten gro⸗ 
ßen Abſcheu dagegen; aber allmählig gaben die Häupter 
der Kirche dem Bedürfniß des großen Haufens nach, 
der ſeine Andacht an ein ſinnliches Zeichen zu knüpfen 
ſuchte und nun entſtand bald eine Verehrung der Bil— 
der, die faſt an den heidniſchen Cultus erinnerte. Durch 
das Urbild, das der Heiland ſelbſt dem Konig von 
Edeſſa geſchickt haben follte, und bald ähnliche Wun⸗ 
derbilder von andern Heiligen ward eine Verehrung, 
die den Juden und Muhamedanern zu großem Anſtoß 
gereichte, ſehr genährt. Leo der Iſaurer ſuchte dieſen 
Mißbräuchen Anfangs durch vorbereitende und ſanfte 
Maßregeln ein Ende zu machen (725): die Geiſtlich— 
keit, vor allem die Mönche, die zum Theil von der 
Mahlerey der heiligen Bilder lebten, widerſetzten ſich: 
außer dem Patriarchen Germanus, auch die Biſchöfe 
von Rom Gregor II. und III.; überall im Reich ent⸗ 
ſtanden Empörungen, und gerade dieſe Streitigkeiten 
wurden eine Veranlaſſung, den Einfluß der griechiſchen 
Kaiſer auf Italien immer mehr zu ſchwächen. Leo, 
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durch den Widerſtand erbittert, ſchärfte feine Verord- 
nungen: es bildeten ſich zwey Parteyen: die Bilder⸗ 
diener (Iconoduli, Iconolatri), unter denen zahl⸗ 
reiche Märtyrer entſtanden, und Bilderfeinde 
(Iconoclasti, Iconomachi), die ſich gegenſeitig grau⸗ 
ſam verläſterten und verfolgten. Noch erbitterter und 
eifriger war ſein Sohn, der ſelbſt den Gebrauch des 
Beyworts heilig verboth; auf einem Concilium zu 
Conſtantinopel 754, das ſich die ſiebente ökumeniſche 
Kirchenverſammlung nannte, und ganz von dem Kais 
fer abbing, wurden die Bilderſtreitigkeiten durch ei⸗ 
nen kühnen Schluß mit den monophyſitiſchen in Ver⸗ 
bindung geſetzt, und der Bilderdienſt für ketzeriſch 
oder gottesläſterlich erklärt. Mit größerem Recht glaub⸗ 
te nun Conſtantin den Bilderdienſt verfolgen zu kön⸗ 
nen, und er forderte eine eidliche Entſagung desſelben 
von feinen Unterthanen; doch waren die grauſamſten 
Verfolgungen nicht im Stande, den Eifer der Bilder⸗ 
verehrer abzukühlen. Weniger ſtrenge, aber doch Feind 
der Bilder war fein Sohn Lee IV., allein Irene 
war mit Leib und Seele dafür: nachdem ſie ihren Ge⸗ 
heimſchreiber Taraſius, der ganz in ihre Abſichten 
eingeweiht wa, zum Patriarchen (784) ernannt, und 
die alten bilderſtürmenden Soldaten entfernt hatte, 
verſammelte ſie (787) eine neue Kirchenverſammlung zu 
Nicäa, die nach acht Sitzungen nicht nur die Anbethung 
und Verehrung (rruntun Tiosruvgses x Autzeiz) 
heiligte und dazu ermunterte „sondern auch das con⸗ 
ſtantinopolitaniſche Concilium mit allen ſeinen Satzun⸗ 
gen verdammte; doch blieben in der Stille noch Gegner der 
neuen Orthodoxie übrig. Die fränkiſche Kirche erließ auf 
Carls d. Gr. Veranlaſſung eine ſehr heftige Widerle⸗ 
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gung der nicäiſchen Beſchlüſſe, und auf der Verſamm— 
lung zu Frankfurt am Mayn (794) ward darauf alle 
Verehrung der Bilder unterſagt, obgleich Papſt Adrian J. 
ſich für das Concilium erklärte. Im Orient artete 
der Bilderdienſt bald in den roheſten Aberglauben aus. 
Irene's Nachfolger fanden es zu gefährlich, ſich dagegen 
zu erklären, bis Leo der Armenier, der durch eine li— 
ſtig angelegte Kabale von den Bilderfeinden gewonnen 
ward, die Bilderverehrung abermahls abzuſchaffen ſuch— 
te; auch er erlaubte ſich die gewaltſamſten Mittel, die 
Bilder fanden die eifrigſten Vertheidiger: auch Michael 
und Theophilus theilten dieſe Geſinnungen, und beſon— 
ders der letzte ſuchte die Verehrung der Bilder mit 
Grauſamkeit auszurotten. 

C. W. F. Walch's Entwurf einer vollſtändi⸗ 
gen Hiſtorie der Ketzereyen, Spaltun⸗ 
gen u. ſ. w. (leipzig 1762 ff. XI. 8.) Th. X. ent⸗ 
hält den Bilderſtreit gelehrt und gründlich und bey 
aller Weitſchweifigkeit in einer gewiſſen Methode, die 
das Ganze leickt überſehen läßt. 

21. Theodora war eine warme Bilderfreundinn und 
fie hatte nichts Efrigeres zu thun, als ihren Dienſt 
berzuſtellen; die zweyte unter ihrem Einfluß gehaltene 
Kirchenverſammlung zu Nicäa (842) führte die Bilder 
in die Kirchen und ihre Verehrung überall wieder ein. 
Zum Andenken ward ein Feſt der Rechtgläubigkeit 
gegründet; und oögleich noch hin und wieder einzelne 
Gegner übrig blieben, erhielt ſich doch ſeitdem der 
Bilderdienſt in der griechiſchen Kirche. Michaels Er— 
ziehung ward ganz verwahrloſt: Theodoras Rathge— 
ber waren uneiniz und eiferſüchtig. Die Araber von 
Creta her fielen in das griechiſche Gebieth: den Bulga— 
ren ſchien die Gelegenheit günſtig, Tribut zu fordern: 
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in Unteritalien ſchränkte Ludwig II. die Griechen im⸗ 
mer mehr ein. Michael ward von feinem Oheim Bars 
das, der ihn völlig verdorben batte, überredet, ſich 
der Vormundſchaft feiner Mutter, die mit Gewiſſen⸗ 
haftigkeit regierte, zu entziehen (856); Bardas ward 
nun eigentlicher Gebiether und verfuhr mit großer Stren⸗ 
ge und Grauſamkeit. Er ließ ſich zum Cäfar ernennen 
(862), waͤhrend Michael ſelbſt ſich der ſchändlichſten 
Liederlichkeit und einer unfinnigen Verſchwendung über⸗ 
ließ, und den Ders ſelbſt als fein Vorbild aufſtellte. 
Die Abſetzung des Patriarchen Ignatius, an deſſen 
Stelle Bardas den Pbotius erhob, erregte in Con— 
ſtuntinopel große Unruhen; fie ward die erſte Veran⸗ 
laſſung zu der entſchiedenen Trennung der gries 
chiſchen und lateiniſchen Kirche. Die Einfälle der Bul⸗ 
garen ſchienen durch ihren uͤbertritt zum Chriſtenthum 
(865) weniger furchtbar zu werden, dagegen entſtan⸗ 
den neue Feinde, denn die Ruſſen fanden (865) den 
Weg vom Dnepr bis nach Conſtaminopel. 

22. Außer jenen religibſen Trennungen, die mehr 
durch Sweitigkeiten äußerer Art verarlaßt wurden, hatte 
ſich ſchon früh eine Partey abgeſondert, die ſich der 
herrſchenden Orthodoxie und allen ihren Lieblingsſätzen 
geradezu entgegenſtellte, eine Partey, die nicht nur 
für das byzantiniſche Reich politiſch höchſt wichtig iſt, 
ſondern ſich auf eine ſtille, oft kaum zu erkennende 
Weiſe faſt nach allen Ländern verbreitet und auf das 
ganze Mittelalter einen wichtigen Einfluß geäußert hat. 
Ihr Urſprung fallt in das Jte Jahrb. zurück, und es 
it unverkennbar, daß die Philoſopheme, die den Re— 
ligienen des Morgenlandes zum Erunde liegen, die 
Quelle waren, aus denen die Paulicianer Anſich; 
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ten ſchöpften, die ſie auf das Cbriſtenthum übertrugen. 
Sie nahmen ein doppeltes Urweſen an und unterſchie— 
den den Schöpfer der geiſtigen Welt von dem der ſicht⸗ 


baren, und durch die Anwendung dieſer Grundfüge auf 


die Lehren von der Natur und Geburt des Heilands, 
fo wie durch die ſymboliſche Deutung fo vieler religid- 
ſen Gebräuche und Inſtitutionen, ſtießen ſie bey den 
Griechen ſehr an: Nur die Schriften des neuen Guns 
des hielten fie für göttlich und für eine Quelle der Be- 
lehrung, die auch den Layen erlaubt ſey; ſie verwarfen 
alles Prieſterthum, alle Hierarchie und ſuchten über⸗ 
haupt die Einfalt des urſpruͤnglichen Chriſtenthums her— 
zuſtellen. Wahrſcheinlich entſtanden ſie in den Gränz⸗ 
provinzen nach Perſien, und breiteten ſich über Klein⸗ 
afien aus: der ſcharfe Gegenſatz zwiſchen ihnen und der 
herrſchenden Kirche, deren Glieder fie Römer nann— 


ten, mußte natürlich Verfolgungen erregen, aber fo 


grauſam Conſtantin Pogonatus, der bereits eine große 
Anzahl von den Ufern des Euphrat nach Conſtantinopel 
und Thracien verſetzte, und dadurch Veranlaſſung zur 
Ausbreitung ihrer Lehren in den Abendländern gab, 
Juſtinian II., Leo der Iſaurer, Michael und Leo der 
Armenier, gegen fie verfuhren, ſchien Gefahr und Lei— 
den ſie nur deſto feuriger für ihren Glauben zu ent— 
zünden: zur Zeit der größten Noth ſuchten ſie unter 
den Arabern eine Freyſtätte, aber um den Stürmen 
deſto beſſer zu widerſtehen, erzeugte ſich unter ihnen 
eine beſtimmtere Verfaſſung; ihre Erbitterung veran— 
laßte ſie zu häufigen und zerſtörenden Einfällen: doch 
wurden fie von Michael und Theophilus, die ihnen als 
Feinde der Mönche wohl wollten, milder behandelt, 
allein Theodora erneuerte aus übelverſtandenem Eifer 
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für die Rechtgläubigkeit die Verfolgungen. Die Voll⸗ 
zieber ihrer Befehle ſollen mehr als 100,000 Pauli: 
cianer mit mannigfaltigen Martern hingerichtet haben: 
dadurch wurden Viele gezwungen, zu den Arabern 
überzugehen. Karbeas gründete unter arabiſchem Schutz 
in dem Gebirge zwiſchen Siwas und Trapezus (im 
alten Pontus) die Stadt Tefrica (Diorigni), unter 
deren Schutz ſich die Verfolgten ſammelten. Bald 
wurden ſie dem griechiſchen Reich höchſt furchtbar; ſie 
verheerten ganz Kleinaſien, Michael zog ſelbſt gegen 
fie aus und erlitt zwey große Niederlagen (859 und 861); 
der Sieg des Petronas (Bardas Bruders) 862 über 
die Araber und ihre Bundesgenoſſen ſchaffte dem Reich 
keine dauernde Ruhe. 


Die Lehren der Paulicianer kennen wir nur höchſt un 


vollſtändig aus den Schriften ihrer Gegner; die 
Hauptquellen find: ꝓ Ter TTS οανι,πν dv 
SM gH e,, LL. IV. in J. C. Wolfi anecdota 


graeca, Ham b. 1722. T. 1. u. 2. und Petrus 


Siculus (c. 870) historia de ortu, progres- 
suetoccasu Manichaeorumex MS. cod. 
Bibl. Vat. graece c. lat. vers. ed. p. Matth, 
Aaderum Ingolst. 1604. 4. Über den Geiſt ihrer 
Lehre A. Neander der h. Bernhard und f. 
Zeitalter, Berlin 1813. 8. S. 333. — Die 
Griechen geben die Paulicianer für Manichäer 
aus und nennen fie auch oft fo, obgleich fie ſelbſt 
jene Ketzer verabſcheueten. 


23. Bardas ward durch eine liſtige Verſchwörung 
geſtürzt (866); an ſeine Stelle kam ein anderer Günſt⸗ 
ling, Baſilius, von der niedrigſten Herkunft aus Ma- 


zedonien, den die Schmeichler hernach zum Sprößling 


der Arſaciden gemacht haben; er war ein ſchöner Mann, 
ein trefflicher Reuter: dieſe Eigenſchaften empfahlen 
5 


“ 
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ihn zuerſt; ein geſchicktes Schmiegen in bie Verhältniſ⸗ 
ſe, in alle Launen ſeines Herrn, die Gunſt der Wei— 
ber, und Gleichgültigkeit gegen alle höhere Empfinduns 
gen der Ehre führten ihn von Stufe zu Stufe; er 
ward Cäfar: zwar empörten ſich aus Neid über feine 
Erhebung Peganes und Sympatius, aber ohne Er— 
folg. Michael vereinigte zuletzt mit ſeinen wilden Aus— 
ſchweifungen eine Grauſamkeit, die ſelbſt ſeiner näch— 
ſten Umgebungen nicht ſchonte: Baſilius, der, nach— 
dem er ſeine Abſicht erreicht hatte, mit Ernſt die Ge— 
ſchäfte verwaltete, wagte dem Kaiſer eine Vorſtellung 
zu machen, die den Zorn desſelben wider den Ver— 
wegenen erregte, und er drohte ihn in den Staub zu— 
rück zu ſtürzen; er dachte ihn durch den Baſilinus, der 
ſich als Ruderknecht durch ſeine körperliche Stärke em— 
pfohlen hatte, zu erſetzen, aber Baſil kam ihm zuvor, 
und ließ den unwürdigen Kaiſer ermorden (25. Sept. 
867). 

24. Die Verfaſſung war bereits, als das Reich 
nach Conſtantinopel verlegt ward, völlig deſpotiſch, 
und in der Nähe des Orients, entfernt von allen alten 
Erinnerungen, durch den Einfluß des Chriſtenthums 
und den Scharfſinn der Juriſten ward die unumſchränkte 
Gewalt der Kaiſer immer ausgebreiteter und allgemei— 
ner. Die Kaiſer führen den Titel Avrorparıwp oder 
Bagievg, der letzte Nahme ward auch den Mitregen— 
ten, den Cäſars, ertheilt, die augusti, gegagot, 
heißen. Die Ausſchweifung in hochmüthigen Titeln 
kannte keine Gränzen, und Juſtin II. nennt ſich un— 
ſere Ewigkeit. Die kaiſerliche Tracht war äußerſt 
prächtig und genau beſtimmt, z. B. der Purpurman— 
tel, die Purpurſchuhe, (Tayyaz, Texayyız) der 
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Purpurbeutel (Axaxiz), die purpurne Pferdedecke mit 
goldenen Adlern geſtickt. Jede auch noch ſo entfernte 
Beleidigung des kaiſerlichen Anſehens ward mit der 
fürchterlichſten Grauſamkeit geahndet. Ein höchſt ängſt⸗ 
liches Ceremoniel, woran die Kaiſer gekettet waren, 
mußte auch die edelſten Anlagen erſticken: der Pomp, 
der ſie umgab, beſonders wenn ſie ſich öffentlich zeig⸗ 
ten, ſchien eine unüberſteigliche Scheidewand zwiſchen 
ihnen und dem Volk, aufzuführen: nur durch ſclaviſche 
Erniedrigung ward der Zutritt erkauft. Die Kaiſer 
wurden vom Patriarchen geſalbt und gekrönt (daher 
ceylot) / doch ſcheint noch von den barbariſchen Völkern 
die Sitte angenommen zu ſeyn, den neuen Herrſcher 
auf ein Schild zu ſetzen und ihn dem Volke zu zei⸗ 
gen. Bey der Wahl ſeiner Gemahlinn war der Kaiſer 
durch keine Rückſicht gebunden: als Kaiſerinn hatte ſie 
einen beſtimmten Rang: durch die Monogamie ward 
die Succeſſion außer Zweifel geſetzt; in der Regel folgt 
der ältere Sohn, der meift noch bey Lebzeiten des Va⸗ 
ters zum Mitregenten ernannt ward; doch maßten ſich 
bisweilen die Heere, auch das Volk und der Senat 
in der Hauptſtadt das Recht an, Kaiſer zu ernennen. 
Die bizantiniſchen Kaiſer betrachteten ſich als die wah⸗ 
ren Nachkommen der Cäſarn und nannten ſich fort: 
dauernd Beherrſcher der Römer; das weſtliche Reich 
beſtand nur durch ihre Sanction; Carl der Große ward 
vom byzantiniſchen Hofe anerkannt, und ſoll über eine 
nähere Verbindung unterhandelt haben; allein feine 
Nachfolger wurden von der byzant. Kanzley ſehr verächt⸗ 
lich und übermüthig behandelt. 

25. Conſtantins Vertheilung der Geſchäfte unter 
beſtimmte Behörden ſcheint nach und nach aufgehört zu⸗ 


— 
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haben, und die Gewalt floß immer mehr in Eine Hand 
zuſammen. Der Senat ward nach Conſtantinopel vers 
pflanzt; es wurden Conſuls gewählt, die dem Jahr 
ihren Nahmen liehen, bis Juſtin 567 verordnete, daß 
das Conſulat bloß den Kaiſern eigen ſeyn ſollte, und 
ſeitdem nahmen ſie es nur einmehl an. Der Senat 
beſtand aus den Patriziern; ihm vard allerdings eine 
große äußere Würde zugeſtanden, allein ſein wirklicher 
Einfluß war ganz vernichtet: er dierte noch nur zur Re⸗ 
präſentation, und ſo ganz war der alte Geiſt erloſchen, 
daß ſelbſt die Gelegenheit, ein beſſeres Verhältniß herz 
zuſtellen, unbenutzt blieb. Einen Ausſchuß des Se— 
nats bildeten die Acyabeg. Die Mitglieder des ei⸗ 
gentlichen ehe (consistorium principiss 
Seion auvecuou, Basıhıroy Zexgerov) wurden will: 
kührlich vom Kaiſer aus ſeinen Vertrauten und Günſt— 
lingen berufen. Unter den Beamten fand eine ſorg— 
flältig beſtimmte Rangordnung Statt, die auch an der 
vorgeſchriebenen Tracht, an mancherley Zeichen und 
Vorrechten erkannt ward; doch mußten ſie bey der Auf— 
wartung ſämmtlich in der weißen Hoftracht erſcheinen: 
ſchon unter dem Arcadius ward es für Hochverrath er— 
klärt, ſich an ihnen zu vergreifen. Es gab alſo einen 
Dienſtadel, der aber bloß vom Kaifer abhing; wie 
aber die Beamten nur als feine Diener betrachtet wur— 

den, beweiſt der Titel Domeſticus und der Vorzug, 
den überhaupt alle Hofbeamten erhielten: die vornehm— 
ſten hatten das Recht, mit dem Kaiſer in einem Agra— 
rium zu fahren. Den Schwägern oder Schwiegerſoh— 
nen wurke gewöhnlich die Aufſicht der 4 Hauptpalä— 
ſte und der dazu gehörigen Einkünfte aud ee 
Curatores, ent o „ Cufopalates.) Zu den un⸗ 
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tern, aber wichtigen Hofbeamten gehörten die Jo Si⸗ 
lentiarii mit ihren 3 Decurionen. Der Luxus und 
Annäherung an orientaliſche Sitten machte den Ge— 
brauch der Verſchnittenen (Eunuchi, Raprszuadg) 
allgemein: religiöſe Anſichten trugen vielleicht zu der 
Achtung bey, worin fie ſtanden; fie waren Patrizier 
(ol argν,jëN Exuνe⁴',] und wurden zu den höoͤchſten 
Eprenitellen befördert; ja fie wurden Patriarchen (Ger— 
manus, ſpäterhin (1056 Polyeuct); es gab ein Klo⸗ 
ſter der Verſchnittenen, und ſie wurden bey religiöfen 
Feſten zu Vorſängern gebraucht. Zum kaiſerlichen 
Dienſt lagen ſtets zo Schiffe (Agraria und Dromo— 
nen) im Stenon, die nach der Kleidung der Rude— 
rer, in die ſchwarzen und rothen zerfielen. Con⸗ 
ſtantinopel hatte noch eine beſondere ſtädtiſche Negies 
rung: ro rokreuua, die vom Senat ganz verſchie⸗ 
den war. i 
Manches über die früheſte Verfaſſung, die freylich bald 
beträchtliche Abänderungen erlitt, findet man in 
Pancirolli's Anm. zur: Notitia dignit a- 
tum utrius que imperii, Gene vae 1623 F. 
denen nur eine beſſere Ordnung zu wünſchen wäre. 
26. Bey einer ſolchen Verfaſſung konnte unter 
dem Volk, das von aller Theilnahme an den öffentli— 
chen Geſchäften ausgeſchloſſen war, keine politiſche 
Meinung entſtihen, und es richtete feine Aufmerkſam⸗ 
keit auf theologiſche Streitigkeiten; doch fehlte es nicht 
an Factionen, die einander mit der ganzen Wuth ge— 
theilter politiſcher Anſicht verfolgten, und nicht ſelten 
die Veranlaſſung oder doch das Mittel zu den größten 
Erſchütterungen wurden. Die Spiele des Cirkus hatte 
das Chriſtenthum ſelbſt in Conſtantinopel nicht vertil— 
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gen können: ja ſie erhielten hier eine Ausbildung und 
einen Umfang, als fie im alten Rom nicht gehabt hat- 
ten. In Conſtantinopel zählte jede Farbe 8000 Mit— 
glieder, die einen eigenen Theil der Bürgerſchaft (a 
onuo) ausmachten: fie ſtanden unter den Demokraten, 
die Blauen (Veneti) unter dem Domeſticus Schola— 
rium, die Grünen (Prasini) unter dem Domeſticus 
Excubitorum: die Unteraufſeher hießen Demarchen; 
die Gemeinen wurden, wie es ſcheint, beſoldet und 
auch zu allerley offentlichen Dienſten, nahmentlich zu 
Acclamationen, gebraucht. Die Demarchen hatten eine 
richterliche Gewalt und führten die Liſten über dieje— 
nigen, die die Koſten hergaben, die Onueuovrss: jede 
Partey hatte ihre Zeughäuſer (armatoria), die zus 
gleich zu Sammelplätzen dienten. Auch in den andern 
bedeutenden Städten gab es ſolche Factionen. Bey 
den Spielen, die bloß im Wagenfahren beſtanden, 
kam es auf Geſchicklichkeit oder Talent gar nicht an: 
nur blinder Parteyeifer erfüllte das Volk mit einer ſo 
leidenſchaftlichen Theilnahme dafür: und die Farben 
des Circus wurden bald politiſch ſo wichtige Nahmen 
wie in neuerer Zeit Torys und Whigs, Hüte und Mü— 
gen. Die Parteyen erlaubten ſich die ſchändlichſten 
Ausſchweifungen gegen ibre Gegner: ſelbſt bey den 
Kaifern fanden fie nur zu oft Schutz und Unterſtü— 
tzung, doch ſcheint nach und nach, wenigſtens von 
energiſchen Beherrſchern, der Unfug unterdrückt wor: 
den zu ſeyn. 
Vergl. Reiske in den Annett. ad Constantini 
Ceremoni ale, S. g f. 
27. Schon jetzt waren die Gränzen des Reichs 
ſehr eingeſchrankt: fie erſtreckten ſich in einer geraden 
Handb. d . Geſch. d. Mittelalters. 
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Linie etwa von Trapezus im Oſten bis nach Duraz zo 
im Weſten: Italien war bis auf einzelne kümmerliche 
Reſte an der ſüdlichen Spitze (Longobardia) verloren, 
und alle noch übrigen Länder waren von den Einfäl⸗ 
len der Barbaren bedroht. Die Provinzen wurden von 
Statthaltern, nach verſchiedenen Abſtufungen, Pro⸗ 
curatoren, Rectoren, denen Comites und für recht⸗ 
liche Fälle Aſſeſſoren zur Seite ſtanden, regiert. Sie 
mußten dem Hof eine beſtimmte Summe ltefern; 
hieraus entſtand ein entſetzlicher Druck und eine allge⸗ 
meine Unzufriedenheit. Aus Politik wurden die Exar⸗ 
chen von Ravenna nur ſchlecht unterſtützt: ſie mußten 
daher die Barbaren durch Geld abzuhalten ſuchen 
und, um es aufzubringen, die Esteſſunge ee 
doppeln. 

28. Die großen Bedürfniſſe und die ſchlechte Ver⸗ 
waltung erzeugten einen traurigen Zuſtand der Finan⸗ 
zen: es herrſchte dabey die größte Willkühr, und nur 
bey einer unbegreiflichen Verwirrung der Begriffe 
kann man das byzantiniſche Abgabenſyſtem ein ſchö⸗ 
nes nennen. Der Präfectus Prätorio war Anfangs 
Fanz winſſterz hernach die Logotheten. Die Finanz⸗ 
beamten ſcheinen einen Antheil von dem Ertrage ges 
habt zu haben: in den Provinzen waren die Einkünf⸗ 
te zum Theil verpachtet. Die Trennung des Staats⸗ 
einkommens (ro ıwızov, oiα,Yoüa] von dem Privat⸗ 
einkommen des Kaiſers (Toysvınov) konnte nicht lange 
beſtehen. Für das Kriegsweſen gab es eine beſondere 
Kaſſe unter dem Acyoberns νν Irzarimrirou, Einzel⸗ 
ne Herrſcher legten große Summen zurück. Die Haupt⸗ 
einkünfte waren: 1) die Auflagen; die Grund⸗ 
feuer (indictio), zum Theil in Producten, die zum 


1 
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Unterhalt des Hofes und des Heeres verwandt wurden; 
mit derſelben ſcheint ein Vorkaufsrecht der Krone, 
nahmentlich für das Getreide, verbunden geweſen zu 
ſeyn; die Permögensſteuer, das läſtige Chryſargyrium 
(Justralis collatio), das jetzt zu einer ordentlichen 
Kopf⸗ und Viehſteuer geworden war, die Zolle, ver— 
bunden mit drückenden Monopolen der Regierung, die 
Acciſe (nähmlich Abgabe von allen Lebensmitteln), das 


Exaphollon, eine von Leo dem Iſaurer eingeführte Er⸗ 


höhung der Abgaben um ein Zwolftel, die Rauchfangs⸗ 
oder Häuſerſteuer (70 zaxzvrrov), das Aericum Juſti⸗ 
nians, das Allelegguon (Regersorzarta) , eingeführt 
von Nicephorus, vermöge deſſen die Wohlhabenden die 


Armern übertragen mußten; das Chartiaticum, eine 


von demſelben Kaiſer aufgebrachte Art Stempelabgabe. 
Dazu kamen 2) Domänen in allen Theilen des 


Reichs; 5) Regalien, denen ein weiter Umfang 


gegeben ward; 4) der allgemeine Amterkauf. Die 
baaren Ausgaben waren nicht beträchtlich, das Heer 
und ſelbſt manche andere Beamte erhielten den größ— 
ten Theil des Soldes in Lebensmitteln. Die Haupte 
ausgaben waren die Rogae, verſchieden nach den Am⸗ 
tern, die Spiele, die Getreide- oder Brotfpenduns 
gen, (denn in Conſtantinopel wurden taglich 80000 
Brote nach den Häuſern vertheilt), die Befriedigung 
der barbariſchen Völker. Im Münzweſen zeigte ſich der 
Verfall der Kunſt, in den Symbolen der Einfluß des 
Chriſtenthums. Der Gehalt des goldenen Nomisma 

okoxorıvos, Hyperperum, Perperum u. ſ. w.) 
= im Durchſchnitt 70 Grän, blieb ſich ziemlich gleich 
bis ins 11te Jahrh., und byzantiniſche Goldmünzen 
(Byzantini, Byzantii) waren im Mittelalter überall 
(FJ 5 


* 


— — 


7) 
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geſucht und gekannt; 72 Nomismen machen ein Pfund 
(Libra, Litra) und 100 Litren einen Centner Gold, 
das ſich zum Silber verhält wie 143: 1. Die Silber: 
münzen waren das Milliareſium (12 = einem Nomiss 
ma), das Milliareſium enthält 2 Keratien, deren je- 
des 12 kupferne Pholles ausmachte. Überdieß kommen 
noch verſchiedene andere Münzen, z. B. Aspri von 
Silber u. ſ. w., vor. 

Das byzantiniſche Finanzweſen iſt leider noch wenig 
bearbeitet; über das Münzweſen: Du Cange de 
imperatorum Constst. numismatibus 
hinter dem Glossarium Latinitatis, 


29. Durch die vielen zum Theil mit neuen Völ⸗ 
kern geführten Kriege erlitt das Kriegsweſen große 
Veränderungen; die Kriegskunſt ward fortdauernd ſtu⸗ 
dirt. Der Unterſchied zwiſchen den Garden und Feld— 
regimentern bildete ſich ſeit Conſtantin immer mehr 
aus, und ward Veranlaſſung zu einer innern Spal⸗ 
tung des Heeres: jene hießen das obsequium, oe, 
und hatten viele Vorzüge, nahmen auch an den Ge: 
fahren der Feldzüge wenigern Theil; die spatharii 
waren die eigentlichen Trabanten, die unmittelbar den 
Dienſt beym Kaiſer hatten. Es entſtand eine neue Eins 
theilung des Reichs für den Kriegsdienſt in Themata; 
der Orient enthielt ſiebzehn Themata (darunter das 
Thema der Optimaten der Troßknechte, wozu jetzt 
Bithynier, Thyner, Phrygier gehörten, der Bukel— 
larier, von Bucella, Brot, die die Lebensmittel 
nachführten, der Kibyrraioten, von der Stadt 
Kibytra, die Küftenbewohner von Seleucia in Iſau— 
rien bis nach Miletus, die hauptſächlich zum Dienſt 
auf der Flotte beſtimmt waren, zu bemerken ſind), 
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und der Occident zwölf. Die Verpflichtung einzutreten 
ſcheint allgemein geweſen zu ſeyn; es kommen ſchon 
Strafen für Altern vor, die ihre Kinder dem Kriegs— 
dienſt zu entziehen ſuchten; ſie ward aber bisweilen 
von ganzen Landſchaften abgekauft. Auch fremde Söld— 
ner wurden in Dienſte genommen, ſelbſt Araber und 
Perſer (Perſergeſchwader): meiſt unter griechiſchen 
Befehlshabern; doch waren fie ſtets von unzuverläßi— 
ger Treue. Die Reuterey mußte vermehrt werden. Zur 
Zeit Juſtinians zählte das Heer kaum 150000 Mann 
in 132 Legionen, deren Stärke nach und nach auf 
1000 bis 1500 Mann vermindert war; allein es fehlte 
der alte Geiſt und bey aller Strenge die wahre Kriegs— 
zucht; die Soldaten hatten ihren beſondern Gerichts— 
ſtand, und durften kein anderes Gewerbe treiben. Der 
Sold ward nach den verſchiedenen Claſſen beſtimmt, 
aber oft unregelmäßig gezahlt; außer den Lebensmit— 
teln ſchienen ſie bloß Geld zur Kleidung und für die 
Waffen erhalten zu haben, daher die große Unzufrie— 
denheit über die Verordnung des Mauritius, der zwey 
Drittheile des Soldes zurückbehalten, und dafür Waf— 
fen und Kleider liefern wollte. Die großen Belohnun— 
gen des Alterthums hörten auf. Triumphzüge waren in 
den Augen der Geiſtlichkeit ein Anſtoß. Ein langes, 
ungegürtetes Kleid, zeros, war die gewöhnliche Tracht 
der Soldaten. Die Befehlswörter waren lateiniſch, 
die Benennungen der Befehlshaber und der Truppen— 
arten griechiſch. Die Legion in ihrer alten Geſtalt ging 
unter: die Schlachtordnung zerfiel in 5 Theile (gegn) / 
jedes Meros beſtand aus 3 Moeren, und dieſe aus 
kleinern Abtheilungen, Tagmata oder Banda, von 
ungleicher Stärke; 10 Mann bilden eine Decurie, 5 
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Mann das contubernium, die Rotte. Das Fußvolk 
ſtand in 8, die Reuterey in 4 Gliedern. Die leichten 
Truppen hießen Cursores, und wurden unterſtützt 
von den Defenſoren; für die Verwundeten ſorgten die 
Deputati: den Dienſt der Kriegsbaumeiſter verſahen 
die Anteceſſoren und Manſoren: die Spione hießen 
Sculcatoren. Die Seiten deckten die Plagio⸗ 
phylakes, und die Hyperkeraſten waren be⸗ 
ſtimmt, den Feind‘ zu umgehen. Die Zahl, der Bes 
feblsbaber war ſehr groß: Gunſt und Einfluß halfen 
zur Beförderung; die Oberbefehlshaber hießen: Stra⸗ 
tegen, Hyperſtrategen, Merarchen, Mör⸗ 
archen oder Drungarii (von Drungus) = Duces, — 
bey den Optimaten Taxiarchen. uͤber die Übungen, 
wozu auch die Jagd gehörte, hatte der Magnus Drun⸗ 
garius die Aufſicht. Dann folgten der Comes oder 
Tribunus, die Hekatontarchen, worunter der Star 
der erſte iſt. Unterbefehlshaber waren der Dekarch, 
Pentarch und der Tetrarch oder Urag. Der Fähndrich 
heißt Bandophorus, und da die Drachen immer all: 
gemeiner als Feld zeichen vorkamen, Aranovreıspogos , 
Draconarius, Der Troß heißt Tuldum. Seit den 
Zeiten Harun al Raſchid's wurden die arabiſchen Ge⸗ 
fangenen regelmäßig losgekauft; der Verhandlungsort 
war Lamus. Zu Conſtantinopel wurden noch vortreff⸗ 
liche Waffen verfertigt; unter den neuen Erfindungen 
war das griechiſche Feuer (nus 9) die wichtigſte, 
vermuthlich eine zweckmäßige Anwendung und Miſchung 
der längſt bekannten Naphtha und anderer brennbaren 
Stoffe, wodurch mehrmahls die Hauptſtadt vor den 
Barbaren geſichert ward: doch konnte das griechiſche 
Feuer, deſſen Gebrauch viele Vorbereitungen erfor⸗ 
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derte, nicht ſo durchgreifende Wirkungen haben, wie 
die Anwendung des Feuergewehrs und des Pulvers. 
So groß das Bedürfniß der Seemacht und jo vortheil⸗ 
haft die Lage des Reichs in dieſer Hinſicht war, ſcheint 
ſie vernachläßigt zu ſeyn; doch ward ſie furchtbar, weil 
auch aus den Schiffen griechiſches Feuer geworfen ward. 
Der höchſte Befehlshaber der Flotte war der 2 Aut. 
Die Befehle in der Schlacht wurden durch Zeichen ge— 
geben. Juſtinian legte zur Sicherheit des Reichs un⸗ 
geheure Verſchanzungen und Feſtungen an, ſein Vers 
theidigungsſyſtem umfaßte alle Theile des Reichs, das 
durch fortlaufende Gränzlinien gegen die Nachbarn ges 
deckt werden ſolte. Um die Einwohner ſchnell von dee 
Annaherung einer Gefahr zu unterrichten, wurde eine 
vollſtaͤndige Reihe von Signalfeuern eingerichtet, die 
bey Tarſus anfing; Anaſtaſius ſicherte die Reſidenz 
durch die große Mauer, die von Derkon oder Derkus 
bis an die Propontis zwiſchen Selymbria und Heraklea 
ſich erſtreckte. Der Hafen am Sinus Keraticus war 
durch eine große eiſerne Kette von der Akropolis bis 
zum Caſtello Galatico geſchützt. 

Maurieii (der allerdings aus ſehr unzureichenden Grün— 
den für den Verfaſſer gehalten wird) de arte mi- 
litarı LL. VII. mit Arriani Tactica herausg. v. 
J. Scheffer. Ups. 1664. 8. Eine lehrreiche Schrift, 
die wohl eine neue Ausgabe verdiente. Constant. 
Porphyrogenitus rep c Ssuaros LL. II. bey Ban- 
duri imp. orient. I, 1 — 30. Schätzbar wegen 
vieler ſtatiſtiſchen Aufſchlüſſe. Z. Eugelstoft de re 
Byzantinorum militari sub imperatore 
Justiniano Imo. Havniae 1808. 4. Dieſe gründ⸗ 
liche und gelehrte Abh. hat der Vf. erweitert und dä— 

niſch herausgegeben: Blik paa Forſvars vae⸗ 
ſenets Forfatning og Tilſtand i det By⸗ 
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zantinſke Rige under Kaiſer Juſtiniau 

den Förſte. In Hiſtorisk Calender udgi⸗ 

ven af L. Engelstoft og J. Möller. Anden 

Aargang. Kjöbenhavn 1815. S. 197-324. 

50. Je eigenthümlicher ſich das öſtliche Reich 
entwickelte, deſto einleuchtender ward die Unanwend- 
barkeit der alten Rechtsverfaſſung: ganz neue Verhält⸗ 
niſſe, das Chriſtenthum, ſelbſt die Gewaltſtreiche des 
Deſpotismus hatten große Veränderungen zur Folge, 
und die Art des Proceſſes ward ganz geändert. Für die 
Rechtswiſſenſchaft gab es noch öffentliche Schulen, 
doch ward die bloß practiſche Hinſicht immer allgemei⸗ 
ner, und Juſtinian's Sammlung fügte dem lebendigen 
Studium aus den Quellen und der freyen Ausbildung 
einen tödtlichen Schlag zu, obgleich er durch ſeinen 
vorgeſchriebenen Studienplan dem Verfall der Wiſſen— 
ſchaft kräftig vorgebeugt zu haben glaubte: fein Vor⸗ 
bild erweckte die Neigung zu Compilationen von Ge— 
ſetzen; es erſchienen beſondere Sammlungen über das 
Kriegsrecht, die ſogenannten rhodiſchen Seegeſetze 
u. ſ. w. Zur Zeit Michaels war die Kenntniß der 
bürgerlichen Rechte ganz untergegangen, und Bardas 
gab ſich große Mühe ſie herzuſtellen. Die lateiniſche 
Sprache ſchrankte die Wirkung, die man von geſam— 
melten Geſetzen auf das Volk erwarten durfte, ſehr 
ein. Die Richter waren vom Hofe ernannt: die In⸗ 
ſtanzen waren genau beſtimmt; zuletzt ging die Appella— 
tion 5 enn hints) an den Kaiſer (79 RUTORDATODEROV 
a Bxarkızov zurmoov). Die Biſchöfe hatten nicht 
nur uder die Geiſtlichen, auch für viele andere Rechts— 
fälle die Gerichtsbarkeit: von ihnen ging die Appella⸗ 
tion an die Patriarchen. Das Criminalrecht ward deſto 
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ſtrenger, je mehr der Deſpotismus ſich organiſirte; 
Spione wurden angeſtellt, Freye konnten gemartert 
werden: neue Strafen, das Brandmark (oft in gan— 
zen Verſen beſtehend), das Verbrennen, die Blen— 
dung, entweder 1. vermittelſt glühender kupferner oder 
eiſerner Platten, oder kochenden Weineſſigs, oder 2. 
durch vollſtändige Ausreißung der Augen vermittelſt ei— 
ner Schnur (Roc Abſcheerung des Haars und 
Bartes (zovoz, xouasusty) find gewöhnliche Strafen. 
Aber ſelbſt ſchon unter Juſtinian war die Rechtspflege 
im edlern Sinn, der die höchſte Bürgſchaft der bür— 
gerlichen Freybeit ſeyn ſoll, verfallen: durch die will: 
kührliche Einmiſchung der Kaiſer nahm fie nur zu oft ei— 
nen orientaliſchen oder türkiſchen Charakter an, und 
in der Meinung, das Recht zu handhaben, begingen 
die Kaiſer nicht ſelten die ſchändlichſten Gewaltſtreiche 
und Ungerechtigkeiten. 

31. Der lebhafte Antheil, den alle Stände an 
den theologiſchen Streitigkeiten nahmen, wirkte auf 
die Entwickelung des Volks ſehr nachtheilig: die Ein— 
miſchung der Kaiſer war weniger dis Folge der An— 
dächteley als des Wunſches, die Einheit wieder her— 
zuſtellen. Die Sectenſtreitigkeiten erleichterten den 
Feinden des Reichs ihre Angriffe und Eroberungen, und 
veranlaßten die verfolgten Parteyen mit ihrem Ver— 
mögen und ihren Einſichten und Kunſtfertigkeiten das 
Reich zu verlaſſen; ſie waren die Hauptveranlaſſung, 
daß die Hierarchie ſich nicht zweckmäßig ausbildete, 
indem ſie die Geiſtlichkeit ſelbſt trennten, und erleich— 
terten den Kaiſern die Behauptung ihres Einfluſſes. 
Auch der geiſtigen Bildung und den wiſſenſchaftlichen 
Beſtrebungen gaben fie eine einſeitige und nachtheilige 


74 Erſter Abſchn. Oeſtl. Reiche und Völker. 


Richtung. Die Patriarchen in Conſtantinopel konnten 
ſich in der Nähe des Hofes nicht unbemerkt und all⸗ 
mählig zu einer unabhängigen Höhe empor ſchwingen; 
vergebens verſuchten ſie die Kaiſer bey ihrem Regie⸗ 
rungsantritt zu einer ſchriftlichen Verſicherung zu be⸗ 
wegen, daß ſie in Glaubens- und Kirchenſachen ſich 
keine Eingriffe erlauben wollten: auf einer Synode 
im J. Bog ward der Grundſatz, daß der Kaiſer über 
das Geſetz ſey, feyerlich ausgeſprochen; die Patriarchen 
wurden immer als Unterthanen der Kaiſer angeſehen, 
von ihnen abgeſetzt und beſtraft. Dazu kamen die Ka⸗ 
balen der Provinzialbiſchöfe, die Geſchicklichkeit, wo⸗ 
mit der Hof ſich der Synoden zu bedienen wußte, de⸗ 
ren Autorität über die Patriarchen immer unbe⸗ 
ſtritten war, und der Rangſtreit zwiſchen den Par 
triarchen ſelbſt, beſonders mit den Patriarchen zu 
Alexandria, und die Eiferſucht der Biſchöfe von 
Rom. Die Patriarchen hatten die Aufſicht über das 
Kirchenweſen in ihren Provinzen; doch waren durch 
Begünſtigung der Kaiſer einzelne Erzbiſchöfe, die von 
der Bulgarey, von Cyprus, von Iberien, eben ſo un⸗ 
abhängig als ſie (au cone Der Coadjutor des 
Patriarchen war der Syncellus, und mit den Cardi⸗ 
nälen laſſen ſich die ſechs, hernach ſieben Exckatukoili 
vergleichen, die ihm zur Seite ſtanden. Die kirchliche 
Eintheilung zerfällt in Diöceſen unter Patriarchen, in 
Exarchien unter Metropolitanen, die ſich mißbräuchlich 
auch wohl Exarchen nennen, welcher Nahme eigentlich 
nur den Legaten des Patriarchen zukommt, und in 
Parökien unter Biſchöfen, die von den Patriarchen 
ernannt, aber oft von den Gemeinden verworfen wur⸗ 
den. Ihr allgemeines Unterſcheidungszeichen war das 
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Omophorium. Die Sitten des Clerus waren ſchon in 
dieſem Zeitraum ſehr verdorben, wie die Reformations⸗ 
verſuche des heiligen Chryſoſtomus beweiſen. Zum geiſt⸗ 
lichen Stande gehörten die Kopiaten und die Mönche 
(Phileſophen, daher gıAscogız ,. Möndsftand, gelo- 
cope, Mönch ſeyn, auch xaννẽjj.?, deren Zahl 
keine Gränzen kennt; die Klöſter ſtanden unter Hegume⸗ 
nen, mehrere unter Archimandriten züberhaupt gab es drey 
Arten, entweder hingen ſie unmittelbar vom Patriarchen, 
oder von den Biſchöfen, oder auch von den Kaiſern und ih⸗ 
ren Beamten ab. Die Mönche ſollten von ihrer Hände 
Arbeit leben, und nicht arbeitende Mönche wurden für 
Betrüger gehalten, doch festen ſchon ihre geringen Bes 
dürfniſſe und ihre Eheloſigkeit ihrer Betriebſamkeit na- 
türliche Schranken; lie thaten ſogar Kriegsdienſte. Sie 
zerfallen in drey Claſſen: b cpib:, Novizen, A1 
synau: und naxsosynuo, Die Menge der Mönche 
erklärt den Umfang und die Dauer der theologiſchen 
Streitigkeiten. Die Geſetze erlaubten der Kirche, Ber: 
mögen zu erwerben, das von allen Abgaben frey war, 
aber doch öfters in Anſpruch genommen ward; Nice— 
phorus inſonderheit belegte die geiſtlichen Beſitzungen 
mit großen Auflagen, und zog ſogar die beſten Kir— 
chengüter ein: auf den liegenden Gründen der Kirche 
haftete immer eine Abgabe, οονεν˖—ꝑ, Grustica, 
Crustica; an der außerordentlichen Steuer nahmen 
auch die Geiſtlichen Theil. Zwiſchen der griechiſchen 
und lateiniſchen Kirche faud zwar noch keine förmliche 
Trennung Statt; aber durch die Streitigkeiten zwi— 
ſchen dem Papſt Nicolaus und dem Patriarchen Pho— 
tius ſeit 865 ward der Grund zu einer Entzweyung 
gelegt, die bald zu einem entſchiedenen Segenſatz führte, 
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Cuper Historia patriarcharum Constant, 
vor dem erſten Bande des Auguſtmonaths der Acta 
Sanctorum. Clausing de syncellis, Lips. 
1755. 4. 

32. Auch die Literatur erhielt durch das Chri⸗ 
ſtenthum einen ganz andern Charakter, der Secten⸗ 
geiſt, die theologiſchen Streitigkeiten, beſonders der 
Silderſtreit und die ausſchließende Vorliebe für geiſt⸗ 
ice Gegenſtände, wirkten nachtheilig auf fie zurück. 
Immer herrſchender ward ein ſchwülſtiger, rhetoriſcher 
Geſchmack, doch entſprang aus der Begeiſterung und 
der Lebendigkeit des Chriſtenthums eine gewiſſe Würde, 
Freymüthigkeit und Kraft. Wiſſenſchaftliche Anſtalten 
waren von Rom hinüber gepflanzt; in Conſtantinopel 
und andern bedeutenden Städten gab es öffentliche Schu⸗ 
len, Juſtinian zog aber die Beſoldungen der Lehrer ein: 
die herrſchende Sprache war ein verdorbenes Grie— 
chiſch, J own, das wiſſenſchaftlich wenig bearbeitet 
und mit einer Menge von Formen und Wörtern, 
die von den vielen unter den Griechen lebenden bar— 
bariſchen Völkern entlehnt würden, angefüllt war. 
Das lateiniſche ward nach und nach ganz vergeſſen und für 
barbariſch gehalten. Vielen Kaiſern, die ſich als Sol— 
daten empor geſchwungen hatten, fehlte aller Sinn für 
die Wiſſenſchaften, nur die Kaiſerinn Eudoxia zeichnet 
ſich als Pflegerinn derſelben aus; Bardas hatte das Vers 
dienſt, die Neigung dafür auch unter den höhern Stän— 
den wieder anzuregen. Die Wiſſenſchaften wurden übri- 
gens ſehr einſeitig und ſophiſtiſch behandelt; doch zahlt 
die byzantiniſche Kirche noch berühmte Lehrer, wie den 
Euſebius, Johannes Chryſoſtomus, Theodoretus, Theo— 
dor von Mopsveſtia, Johannes Damascenus, der die 
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ariſtoteliſche Kunſtſprache in die Theologie einführte, 
Johann Philoponus u. A. In den ſchönen Künſten 
nahm der Geſchmack eine ganz verkehrte Richtung, und 
ſelbſt bey den Dichtern, die noch Stoffe des Alterthums 
behandelten, vermißt man das innere ſchöpferiſche Le— 
ben und erkennt, daß ihre Werke nur aus Nachahmung 
und Reflexion entſtanden ſind. Die Geſchichte, wenn 
gleich die erſten Schriftſteller aus dieſer Zeit ſich noch 
den beſſern Muſtern anſchließen, artet immer mehr in 
dürre Chronikſchreiberey aus. Die Philoſophie ward nur 
als dialectiſches Hülfsmittel der Theologie betrieben. 
Schon jetzt beginnt die Vorliebe zu Auszügen und Samm- 
lungen. Theophilus nahm Leo den Philoſophen in feine 
Dienſte, der das Studium der Mathematik beförderte. 
Arzeneykunde und Naturwiſſenſchaft wurden ganz ver⸗ 
nachläſſigt. Den bildenden Künſten fehlte es nicht an 
Muſtern und Aufmunterung, obgleich das Chriſtenthum 


ihren Kreis ſehr beſchränkte, und die Mahlerey zu ei— 


nem Erwerbszweig der Mönche machte. Juſtinians Zeitz 
alter batte noch viele ausgezeichnete Baumeiſter. Die 
Muſik ward für den Gottesdienſt angewandt und deß— 
wegen mit beſonderer Liebe gepflegt. 

C. G. Heyne Priscae artis opera, quae Con- 
stantinopoli exstitisse memorantur, 
sect. zet2da. Serioris artis opera sub 
impp. Byzz. facta sect. ı et 2da in der 
Commentt, Soc. Goett, XI, 1— 62. Artes 
ex Constantinopoli nun quam prorsus 
exulantes, ib. XIII, 21. und de interitu 
operum tum antigaae tum serioris aeta- 
tis, comm. ib, XII. 2753—308, 

55. Ackerbau, Gewerbe und Handel empfanden 


den verderblichen Einfluß der ewigen Kriege, der Ein— 
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fälle barbariſcher Völker und der willkührlichen Verfaſ⸗ 
fung, die nothwendig das Eigent hum ſehr unſicher ma⸗ 
chen mußten. Der Landmann ward durch das Abga⸗ 
benſyſtem und durch das Monopolium des Getreidever⸗ 
kaufs, das Juſtinian eingeführt hatte, ſehr gedrückt: es 
war ungefähr dieſelde Einrichtung, die noch jetzt bey 
den Türken Statt finder und die verderblichen Folgen 
waren dieſelben. Die Landleute lebten in einer Art Leib⸗ 
eigenſchaft, und freye Bauern ſcheint es gar nicht 
mehr gegeben zu haben. Afrika, beſonders Agypten, 
war das vornehmſte Kornland, und die letzte Provinz 
verſorgte ausſchließend die Hauptſtadt. Der Luxus ei⸗ 
nes glänzenden und üppigen Hofes ermunterte die Ge⸗ 
werbe und Künſte, die für ihn arbeiteten: Purpur 
ward von dreyerley Arten verfertiget, durfte aber nicht 
ausgeführt werden: unter dem Juſtinian ward endlich 
der Seidenbau nach den Abendländern verpflanzt: in 
Syrien und Phrygien gab es bedeutende Webereyen, 
Conſtantinopel ſcheint durch ſeine Lage zu einer der er⸗ 
ſten Handelsſtädte in der Welt beſtimmt; aber die Ein⸗ 
wohner haben dieſe Vortheile wenig benutzt. Wenn gleich 

die Regierung 5 Vorkehrungen zum Vortheil des 
Handels traf, 1 B. Handelsverträge ſchloß, für die 
Sicherheit der Straßen u. ſ. w. ſorgte, fo war das 
Zollſyſtem doch äußerſt drückend. Conſtantinopel war 
der Hanptſtapelplatz für den Umtauſch der abendlaͤndi⸗ 
ſchen und indiſchen Waaren; der unmittelbare Verkehr 
der Byzantiner nach Indien, Arabien und dem oͤſtli⸗ 
chen Afrika ſcheint nicht ſehr groß geweſen zu ſeyn, 
ſondern der indiſche Handel war hauptſächlich in den 
Händen der Perſer, wie ſpäterhin der Araber. Aus dem 
feindlichen Verhältniß des byzantiniſchen Reichs zu die⸗ 
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ſen Völkern mußten von ſelbſt gewiſſe Beſchränkungen 
und Vorſichtsmaßregeln hervorgehen. Pr Sclavenban— 
del (auch ſchon ſchwarze Sclaven, Atbenadss, ob. 
aus oLasararsıs entftellt ) war ſehr ausgebreitet: 
die Griechen kauften ſie ſelbſt an den Küſten Italiens 
und Verſchnittene von den kaukaſiſchen Völkern. 
Geſchichte des byzantiniſchen Handels 

bis zum Ende der Kreuzzüge. Von K. D. 

Hüllmann. Frankf. a. d. O. 1806. 8. 

34. Die Sitten waren im Ganzen ſehr verdorben: 
es fehlte durchaus ein friſcher und eigenthümlicher Volks⸗ 
geiſt, und das Beyſpiel eines üppigen Hofes wirkte 
nachtheilig auf die untern Stände: die Spiele und 
Spendungen beſtärkten den Müſſiggang und den Klei— 
nigkeitsgeiſt; die Fortdauer der Factionen und die 
Entzweyungen der Secten löſten die heiligſten Bande 
des ſittlichen Daſeyns auf. Kaiſer und Kaiſerinnen, 
eine Theodora, Juſtinians Gemahlinn, ein Michael, 
gaben die empörendſten Beyſpiele von Laſterhaftigkeit 
und einer ausſtudirten Liederlichkeit. Doch gab es in 
Conſtantinopel lange Zeit nur ein öffentliches F Freuden⸗ 
baus, obgleich Hetären (Yuvaizes Eramousze) ihr 
Gewerbe zu treiben Erlaubniß hatten. Unnatürliche 
Laſter waren trotz den grauſamen Strafen, die Juſti— 
nian dafür beſtimmte, häufig. Die Geiſtlichkeit konnte 
der Sittenloſigkeit nicht Einhalt thun: doch wurden 
die gymnaſtiſchen uͤbungen aus mißverſtandener Scham— 
haftigkeit abgeſchafft: der Nachtheil zeigte ſich ſelbſt bey 
den Soldaten. Die Frauen waren nicht ungebildet, 
wurden aber auf orientaliſche Weiſe eingeſchloſſen, und 
überhaupt mit Geringſchätzung behandelt. In der Tafel 
herrſchte eine üppige Schwelgerey: die Vergnügungen 
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wurden immer roher und wilder, je allgemeiner die 

Neigung dafür ward; Taſchenſpieler, Poſſenreißer, 
u. d. m. ergötzten das Volk, und ſelbſt am Hofe 

wurden Hofnarren in Ehren gehalten. 


Vergl. De Genio, moribus et luxu aevi 
Theodosiani. Auctore P. E. Müller, H a v- 
nia e 1797. I. Goett. 1798. II. 8. Für den Anfang 
dieſes Zeitraums. ü 
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Zweyter Zeitraum. 


4 
Die macedoniſchen Kaiſer bis 1056. 


Quellen. Außer dem Johann Seylitza aus 
Kleinaſien, einem vornehmen Staatsbeamten, in 
der zweyten Hälfte des 1ꝛten Jahrhunderts, der ei— 
nen hiſtoriſchen Abriß v. 811 — 1057 und in einer 
ſpätern Umarbeitung bis 1081 geſchrieben hat, der 
nur lat. v. Joh. Bapt. Gabius Venet, 1570. 
Fol. herausgegeben iſt, ſind die beyden Hauptſchrift— 
ſteller noch ungedruckt. Leo Diaconus, ein Lands— 
mann des Joh. Seylitza: Geiſtlicher zu Conſtanti— 
nopel e. 950, der die Geſchichte ſ. Zeit v. 959 bis 
975 beſchrieben hat; eine Ausgabe von ihm hat E. 
B. Haſe verſprochen (Notice de Thistoire 
par Leon Diacre: Texte et Traduction lat. 
du VIme livre par C. B. Hase. Notices et 
extraits des manuscrits de la biblio- 
thequeimperiale, VIII, 2de P. S. 254 ff.) 
Michael Pfellus, der jüngere, aus der 2ten 
Hälfte des ııten Jahrhunderts hat eine Chrono: 
graphie vom Baſilius bis auf Conſtantin Dukas 
(1071) geſchrieben, die aber noch ungedruckt mit dem 
Leo Diaconus in einer Handſchrift aus dem 13. 
Jahrb. zu Paris vorhanden iſt. Zonaras hat beyde 
nach ſeiner Art ausgezogen. Für die Chronologie 
beſonders dieſes Zeitraums: Kritischer Ver- 
such zur Aufklärung der byzantini- 
schen Chronologie, mit besonderer 
Kücksicht auf die frühere Geschichte 
Russlands von Phitipp Krug, St, Peters- 
burg 1610. gr. 8, ' 


Handb. d. Geſch. d. Mittelalters. F 
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— Ueberſicht des macedoniſchen Hauſes: 
Baſil | 886, 


Den ALTEN — 2 —— 
Conſtantin + 879. Leo 1 Philoſ. f 912. Alexander + 915. Stephan. 
Conſtantin Porphyrog + 95g. 


—— — ̃ ͤUñ—ñͤ—ñ — E—j——ẽ — — Bes 
Romanus II. + 903. Zoe. Theodore. Agathe. Anna. Theophano. 
—— 4 —AU—U—ꝓ — — ————— 


Baſil II. + 1025. Conſtantin V. 1 1028, Theophana, Anna, 


verm. mit K. Otto II. verm. mit Wladim. v. Rußl. 


—— an nn, 
Zoe } 1054. Theodora 1 1056. a 
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1. Baſilius I. (— 29. Aug. 886) ſtellte durch 
Kraft und Weisheit in allen Zweigen der Verwaltung 
die Ordnung wieder her: und obgleich ſelbſt nicht als 
Krieger ausgezeichnet, vernichtete er durch den Un 
tergang des verwegenen und uüͤbermüthigen Chryſo— 
cheir (875) die furchtbare Macht der Paulicianer und 
machte die byzantiniſchen Waffen den Barbaren, nah— 
mentlich den Arabern, wieder furchtbar; doch Syra— 
kus ward 880 verloren. Die letzten Jahre feines Le— 
bens brachte er häufig im Umgang mit Mönchen und 
mit magiſchen Künſten zu. Leo VI. der Philo— 
ſoph (— 11. May 912) zeichnete ſich durch manche 
Kenntniſſe und Liebe zu den Wiſſenſchaften aus, über— 
ließ ſich aber zu ſehr der Üppigkeit: daher entſtanden 
an ſeinem Hofe öfters Verſchwörungen. Die Bulga— 
ren verheerten ſeit 888 das Reich, die Araber verviel— 
fältigen ihre Einfälle und plünderten gol Theſſalonich, 
die blühendſte Stadt des Reichs nach Conſtantinopel. 
über ſeine vierte Vermählung, die den Kirchengeſetzen 
nicht gemäß war, gerieth er mit der Geiſtlichkeit in 
große Händel und ſogar in den Bann. Alexander 
erbte das Reich unter der Bedingung, es dem ſieben— 
jäbrigen Sohn ſeines Bruders zu hinterlaſſen: der 
neue Kaiſer überließ ſich ganz feinen zügelloſen Leiden— 
ſchaften und Ausſchweifungen, und wäre er nicht zu 
früh (6. Jun. 915) das Opfer derſelben geworden, 
würde er ſeinen Neffen verdrängt und ſeinen Günſtling 
Baſilitzes zum Herrſcher erhoben haben. Der Ver: 
ſuch des Conſtantinus Ducas ſich auf den Thron 
zu ſchwingen, endigte mit ſeinem Untergang, und 
Conſtantin IV. Porpbyrogenitus (— 9. 
Nov. 959) ward unter einer von ſeinem Oheim er— 
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nannten Voemundſchaft, Regent, der der Kaiſerinn 
Mutter Zoe die Macht entriß (914), allein ſie war 
nicht im Stande, ſich mit Nachdruck zu behaupten; 
ihr Günſtling der Verſchnittene Conſtantin vermochte 
alles über fie; die wiederhohlten Niederlagen, die die 
Griechen von den Bulgaren (Schlacht am Achelous in 
Möſien 20. Aug. 917) erlitten, erregte allgemeine Unzu⸗ 
friedenheit. Conſtantin felbft ward des Drucks unter 
den Günſtlingen feiner Mutter überdrüßig, und rief 
den Romanus Lecapenus, der den Verſchnit⸗ 
tenen verdrängte (gig), unter dem Titel Baſileopater 
an die Spitze der Geſchäfte geſtellt ward, und bald 
die Zoe entfernte; er vermählte feine Tochter Helen a 
mit dem Kaiſer, behauptete ſich gegen alle Verſuche 
feiner Gegner, ließ (Ende 920) fig und feine Söhne 
zu Cöfars ernennen und ward endlich (17. Dec.) zum 
Kaiſer gekrönt. Romanus I, hielt das Heft der Re⸗ 
gierung, während Conſtantin von allen Gefgäften 
entfernt und ſichtbar zurück geſetzt ward. Die Kriege 
mit den Bulgaren dauerten ununterbrochen, meiſt höchſt 
nachtheilig für Byzanz, bis auf die Vermählung des 
bulgariſchen Königs Peters mit der Enkelinn des No: 
manus (927); ſeit 954 machten die Ungarn verhee— 
rende Streifzüge; 941 zitterte Byzanz von den Ruf: 
ſen, auch die Araber erneuerten ihre Einfälle, und 
Empbrungen förten oft die innere Ruhe. Romanus 
I. ward durch den Ehrgeiz feiner eigenen Söhne (16. 
December 944) entthront; Conſtantin faßte endlich 
Muth, enrledigte ſich der ihm aufgedrungenen Mit: 
derrſcher (945) und übernahm die Regierung allein: 
doch war er zu lange von den Geſchäften ausgeſchloſſen 
geweſen, um an der Verwaltung Geſchmack zu finden; 
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er überließ ſie feiner Gemahlinn und ihren Gunſt— 
lingen, deren Habſucht, fo wie fein Jähzorn und 
ſeine Neigung zum Trunk nicht ohne verderblichen 
Einfluß blieben. Gegen die Ruſſen und Ungarn ward 
das Reich durch die Dekehrung dieſer Völker geſchützt; 
aber die arabiſchen Kriege dauerten unglücklich fort. 
Nicephorus Phokas zeichnete ſich in denſel⸗ 
ben aus. 

Constantinus Porphyr. de Basilii vita et rebus 
gestis: v. Leo Allatius inf. Symmicta. 
Col, Ag r. 1655. 8. u. v. Fr. Combefis, im 8. 

Bande der Samml. der Byzant. Schriftſteller. J. 
H. Leichius de vita et rebus gestis Const. 
Porphyr. vor dem erſten Bande des Werks de 

ea erem. aulae Byzant. (ſ. unten). 


2. Sein Sohn Romanus II., das Kind 
(co Rats — 15. März 965) ward beſchuldigt, 
durch einen Vatermord den Thron beſtiegen zu ha— 
ben; er überließ ſich ganz ſeinen Ausſchweifungen, 
während fein Günſtling Joſeph Bringas und feine zweyte 
Gemahlinn Theophano, die er aus dem Staube 
erhoben hatte, die Regierung an ſich riſſen. Nice pho— 
rus Phokas vertrieb (960) die Araber von Creta, 
das ihnen einen bequemen Punct zu beſtändigen An— 
griffen auf das griechiſche Reich darboth, und ſchlug 
auch den Emir von Haleb, der ſich furchtbar gemacht 
hatte. Theophand ward Vormünderinn ihrer Kinder; 
allein ſie fühlte ſich der Herrſchaft nicht gewachſen, 
und erhob den tapfern, obgleich häßlichen Nicepho⸗— 
rus Phokas, mit dem ſie ſich vermählte, zum Kai— 
ſer. Er bekämpfte mit Glück die Araber (Eroberung 
von Antiochien, 968), verwarf die Vorſchläge Ot— 
to's J. zu einer Vereinigung, und ſuchte Unteritalien 
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mit Gewalt zu behaupten; aber feine Härte, feine 
Vorliebe für die Soldaten, ſeine Händel mit der 
Geiſtlichkeit machten ibn verhaßt: auch ſeine Gemahlinn 
ward feiner überdrüßig: fie unterhielt ein Verhalt⸗ 
niß mit dem Johann Zimeszes (dem Kleinen 
aus Armenien), dem ausgezeichnetſten Feldherrn in 
den byzantiniſchen Heeren. Nicephorus ward (11. Dec. 
969) ermordet und Johann Zimeszes (— 10. 
Janner 976) zum Kaiſer ausgerufen, der die abſcheu⸗ 
liche Theophano fogleich entfernte, ſich mit der Theo— 
dora (Reman's II. Schweſter) vermählte und Ro⸗ 
man's Söhne Conſtantin und Baſil zu Mitherrſchern 
annahm. Seine Regierung war wohlthätig für das 
Innere und erneuerte den Kriegsruhm des Reichs: er 
beſiegte die Ruſſen, verwandelte die Bulgarey in eine 
Provinz (971), ſtiftete eine nähere Verbindung mit 
Kaiſer Otto II., drang bis an den Euphrat und die noch 
übrigen Reſte der Paulicianer verſetzte er, um ſie von 
der Verbindung mit den Arabern zu entfernen, nach 
Macedonien, wo ſie ungeſtört ihren Meinungen nach⸗ 
hangen durften. Ein neues furchtbares Volk, die Pet⸗ 
ſchenären, erſcheinen zuerſt. 

3. Baſil II. (— Dec. 1025) und Conſtan⸗ 
tin (— 12. Nov. 1228) waren Anfangs mehr dem 
Nahmen als der That nach Kaiſer: am Hofe herrſchte 
der Verſchnittene Baſil, der, um ſich deſto mehr zu 
ſichern, die Theophano zurück rief; in Aſien betrugen 
ſich zwey alte Feldherrn, Bardas Sklerus und 
Bardas Phokas, als unabhängige Gebiether, bald 
gemeinſchaftlich gegen den Hof, bald feindlich gegen 
einander: Sklerus nahm zuerſt den Purpur an, und 
fein anfaͤngliches Glück ſchien dem macedoniſchen Hauſe 
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den Untergang zu drohen, aber vom Pholkas beſiegt, 
mußte er ſich den Arabern in die Arme werfen (977). 
Die Bulgaren benutzten dieſe Gelegenheit, durch eine 
Empörung ihre Unabhängigkeit wieder zu erwerben. 
Otto II. ward durch ſeine eigene Gemahlinn ermuntert, 
der ſchwachen griechiſchen Herrſchaft in Unteritalien völ— 
lig ein Ende zu machen; er ward aber geſchlagen, und 
nur durch ſeine Geiſtesgegenwart entging er der Ge— 
fangenſchaft; fein Tod hinderte die große Unterneh: 
mung, die er gegen die Griechen vorbereitete. Bar— 
das Phokas aufgebracht über vermeintliche Zurück— 
ſetzungen, ließ ſich von ſeinen Anhängern zum Kaiſer 
ausrufen (987); Bardas Sklerus entkam, und 
begab ſich zum Phokas, der, ſtatt ſeinem Verſprechen 
gemäß das Reich mit ihm zu theilen, ihn in ein enges 
Gefängnis warf: Phokas kam aber um, ehe der 
Kampf mit dem Kaiſer entſchieden war (989); Skle— 
rus ward befreyt und unterwarf ſich. Baſil ward 
nach beendigtem Bürgerkriege Alleinherrſcher, während 
fein weichlicher Bruder bloß an die Befriedigung ſei— 
ner Lüſte dachte: er war roh, grauſam, ausſchwei— 
fend, deſpotiſch, geitzig; doch bewies er Kraft, Muth 
und kriegeriſchen Geiſt. Vor Allem ſuchte er die Bul- 
garen zu demüthigen, und nach einer faſt ununterbro— 
chenen Reihe von Feldzügen, denen er den Beynah— 
men, Bulgaroktonus verdankt (von 997 — 1018), 
gelang es ihm, das alte Verhältniß der Abhängigkeit 
wieder herzuſtellen; zugleich mit der Bulgarey unter— 
warf er ih Servien, doch lebte in dieſen Völkern der 
Haß gegen ihre Unterdrücker und das Andenken der 
verlornen Freyheit fort. 
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4. Conſtantin hatte den Patrizier Romanus III. 
Argyrus(— 11. April 1054) gezwungen, ſich mit ſei⸗ 
ner ABjabrigen Tochter Zoe zu vermahlen, und ihn zum 
Nachfolger ernannt. Die Araber wurden auf's Neue 
furchtbar, und durch ſeinen Geiz machte ſich der Kaiſer 
verbaßt. Seine Gemablinn entleöigte ſich ſeiner auf eine 
gewaltſame Weiſe, um ihren Liebhaber Michael den 
Paphlagonier (— 10. Dec. 1041) an ihre Seite zu 
erheben. Allein Zoe fand ſich in ihren Erwartungen 
getäuſcht: Michaels Bruder, der Verſchnittene J ve 
bann, deſſen herrſchende Leidenſchaft ein ſchmutziger Geiz 
war, bemachtigte ſich ausſchließend der Regierung, und 
ſeine Schwäche ermunterte die Feinde des Reichs, die 
Araber, die Petſchenären zu verheerenden Angriffen, und 
die Servier und Bulgaren zu vergeblichen Verſuchen das 
Joch abzuſchutteln. Zoe ward durch ihren Gemahl ges 
nöthigt, ſeinen Neffen Michael den Kalfaterer, 
an Sohnes Statt anzunehmen, und fie beftätigte ihn, 
als ſie die Herrſchaft wieder erhielt gegen das Verſprechen 
eines beſtändigen Gehorſams: allein feine ſchändliche 
Undankbarkeit gegen ſeine Wohlthäterinn empörte das 
Volk; es rief Zoe und ihre von ihr ins Kloſter geſtoßene 
Schweſter Tbeodore zu Kaiſerinnen aus, und Michael 
ward geblendet und in ein Kloſter geſteckt 21. Aprill 
1042). Zoe (＋ 1052) vermählte ſich zum dritten Mahle 
mit einem alten Günſtling, dem abgelebten Con— 
ſtantin VII. (— 30. Nov. 1054) Monomachus. 

5. Die ganze Regierung Conſtant in's zeigt 
nur eine Kette von Gährungen und furchtbaren Krier 
gen: Cypern empörte ſich und die Servier ſchlugen ein 
byzantiniſches Heer. In Unteritalien war ein Statt⸗ 
halter mit unumſchränkter Vollmacht (ſeit 1000) unter 
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dem Nahmen Katapan eingeſetzt: einiger Maßen ward da— 
durch und durch die Auflöſung der longobardiſchen Macht 
das kaiſerliche Anſehen wieder hergeſtellt, aber die 
Strenge der neuen Obrigkeit erregte großes Mißver— 
gnügen: und die Unzufriedenen fanden bey den nor— 
männiſchen Abenteurern einen unerwarteten Bey— 
ſtand. Die Griechen verſuchten ſogar (ſeit 1059), den 
Arabern Sicilien zu entreißen; allein die Uneinigkeit 
unter den Feldherrn und die Trennung der Nermän— 
ner vereitelten die Hoffnungen, wozu der Anfang be- 
rechtigte. Der Katapan Maniakes empörte ſich 
(1042) und nahm ſogar den Purpur an, er ward zwar 
beſiegt, aber die Normänner griffen immer weiter um 
ſich, und die Griechen wurden zuletzt auf Otranto 
eingeſchränkt. Die Ruſſen, die 1045 vor Conſtan⸗ 
tinopel erſchienen, wurden mit Verluſt zurück geſchla⸗ 
gen. Die Kriege mit den Arabern ermunterten den 
Leo Tornicius zu einer Empörung, die jedoch un— 
terdrückt ward (1048). In demſelben Jahr ſingen die 
Seldſchuken an das Reich zu erſchüttern: der Verfall 
des Chalifats veranlaßte den Kaiſer, die Vertheidigungs— 
anſtalten an der Gränze zu vernachläſſigen, wodurch die 
Einfälle dieſer neuen Feinde begünſtigt wurden. Togrul 
Beg forderte den Conſtantin zur Unterwürfigkeit auf. 
Zu gleicher Zeit machten auch die Petſchenören neue Ein; 
fälle, wurden aber durch ihre eigene Uneinigkeit beſiegt; 
und ein Theil von ihnen ward im byzantiniſchen Reich 
angeſiedelt: ſie ſollten gegen die Seldſchuken gebraucht 
werden, benutzten aber die Gelegenheit zu entfliehen; 
endlich ward ein dreyßigjähriger Friede mit ihnen ge— 
ſchloſſen, ohne daß die Barbaren ihn feſt gehalten 
hätten. 


- 
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6. Der Kaiſer hatte die Abſicht, den Befehlsha⸗ 
ber in der Bulgarey Nicephorus zum Nachfolger 
zu ernennen, allein Theodora (— Aug. 1056) 
kam dieſem Entwurf zuvor und übernahm die Herrſchaft, 
die ſie mit Weisheit und Milde verwaltete. Die Vers 
ſchnittenen, die fie umgaben, verleiteten fie, einen 
abgelebten unfähigen Kriegsmann Michael VI. Stra⸗ 

tioticus zu ihrem Nachfolger zu ernennen, der ſich 
dem Volk verächtlich machte und die vornehmſten Be- 
fehlsbaber des Heers beleidigte. Zwar mißlang die Em— 
porung des Thesdoſtus, eines Verwandten des Con— 
ſtantin Monomachus; allein SfaaE Comnenus und 
Ambuſtus Katacalon brachten eine neue Ver⸗ 
ſchwörung zu Stande; Iſaak ward von den morgen: 
ländiſchen Truppen zum Kaiſer ausgerufen (8. Jun. 
1057). Michael ſuchte zwar ihm Widerſtand zu leiſten; 
aber ſeine Truppen wurden geſchlagen und ſeine trü⸗ 
geriſchen Anträge zu einem Vergleich abgewieſen; in 
Conſtantinopel entſtand ein Aufruhr; der Patriarch 
ſelbſt erkannte den neuen Herrſcher, Michael mußte 
den Pallaſt verlaſſen und trat in den Privatſtand zurück 
(30. Aug.) 

7. So vortheilhaft in einer Hinſicht die Fort⸗ 
dauer der Herrſchaft in einem Geſchlecht war, ſo zeigt 
ſich doch, als Folge einer verweichlichten Erziehung, 
in den Herrſchern ſelbſt eine große Erſchlaffung; die 
Uppigkeit ſtieg; die Etikette ward in ein vollkommenes 
Syſtem gebracht, das ſogar ſchriftlich verfaßt ward; 
die ganze Beſtimmung der Kaiſer ſchien ſich endlich in 
dem Sinerley eines ängſtlichen Ceremoniels zu verlieren, 
deſſen Beobachtung alle Selbſtſtändigkeit und alles ei⸗ 
gene Handeln unterdrückte. Die Herrſcher hatten in 
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der Nähe der Stadt glänzende Villas, wo ſie der Jagd 
und der Fiſcherey oblagen. Immer erniedrigender und 
ſclaviſcher wurden die Ehrenbezeugungen, womit man 
den Kaiſern nahte: ſelbſt die Geſandten fremder Völ— 
ker, auf die man durch die Entfaltung einer prahleri— 
ſchen, oft nur ſcheinbaren Pracht einen großen Ein— 
druck zu machen ſuchte, ſollten ſich dieſen Demüthigungen 
unterwerfen: bis zur Grauſamkeit ſtrenge wurden die Ge— 
ſetze über die Heiligkeit der kaiſerlichen Perſon. Bey feyer⸗ 
lichen Aufzügen begleiteten den Kaiſer alle Beamten und 
Behörden (vo v, wooxsysa): beſonders gehörten 
darunter der Beſuch der Kirchen, wozu große Vorbe— 
reitungen gemacht wurden. Die Parteyen des Circus, 
deren politiſche Bedeutung durch die längere unbe— 
ſtrittene Succeſſion nach und nach geſchwächt war, 
riefen ihnen höchſt ſchwülſtige Begrüßungen im orien- 
taliſchen Geſchmack zu. Nach großen Siegen hielten 
die Kaiſer auch noch triumphirende Einzüge: doch hat— 
ten ſie ganz das Anſehen geiſtlicher Prozeſſionen. Nur 
beym Tode des Herrſchers verſtattete die Etikette eine 
leiſe Andeutung, daß auch er dem allgemeinen Loſe 
der Menſchheit unterworfen ſey. In dem kaiſerlichen 
Titel wird der Zuſatz gewöhnlich prloyaısos, den auch 
wohl Privatperſonen ſich anmaßten. Die alte Sitte, 
die den Kaiſern und kaiſerlichen Prinzen verbotb, ſich 
mit fremden Fürſtentöchtern, Deutſche ausgenommen, 
zu ve mählen, ward nicht mehr beobachtet; doch konn— 
te der Kaiſer fortdauernd die niedrigſte Untertbaninn 
an feine Seite erheben. Conſtantin Monomachus be— 
hielt feine Kebſe und verftattete ihr großen Einfluß: 
Intriguen, ſelbſt öffentliche Gährungen (1044), wis 
ren die Folgen. Die Volljährigkeit ward durch kein 


92 Erſter Abſchn. Oeſtl. Reiche und Voͤlker. 


Geſetz beſtimmt und hing von ganz indiriduellen Um⸗ 
ſtänden ab. 

Const. Porphyrogeniti libri II. de ceremoniis 
aulae Byzantinae, Curarunt J. H. Leichius 
et J. J. Reiskius. Lips. 1751, 54. II. F. (Der drit⸗ 
te Band iſt nicht heraus gekommen. Reiske's Hands 
ſchrift iſt in der königlichen Bibl. zu Kopenhagen). 
Das Ganze beſteht aus einzelnen Aufſätzen verſchie⸗ 


dener Verfaſſer; einige ſind ſelbſt erſt nach den Zei⸗ 


ten Conſtantins abgefaßt. Die Etikette der neueren 

Höfe iſt zum Theil dem byzantiniſchen abgeborgt: 

ſelbſt die Ruſſen und die Türken nahmen es an. 

8. Die Verwaltung ward immer deſpotiſcher: die 
herkommliche Sitte, die den Kaiſern einen gewiſſen 
Zwang anlegte, immer mehr übertreten. Die alten 
Formen, ſo wenig ſie auch noch bedeuteten, wurden 
ganz abgeſchafft, und Leo der Philoſoph verboth die 
Senatsbeſchlüſſe als underträglich mit der monarchi⸗ 
ſchen Verfaſſung: auch die geringen Reſte eigener Ver⸗ 
waltung, die den Städten noch übrig waren, wur- 
den durch ihn aufgeboben. Die Hofleute wurden im: 
mer mächtiger: der Protoveſtiarius verdrängte das An⸗ 
ſehen des Kuropalates: die Domeſtici erhielten den 
höchſten Befehl über die Heere: der vornehmſte iſt der 
Asussenos re Ewas, Orientis, der Meyadonssıxos, 
der vorzugsweiſe immer verſtanden wird, wenn vom 
Domeſticus die Rede iſt; geringer iſt der Aouessixas 
dus Ausems. Es entſtanden viele neue Titel, Würden 
und Amter. Leo der Philoſoph erfand für den Zautzas 
den Nahmen: Gανν,muarne: Nicephorus führte die 
neue Würde der Vorſitzer (Rονοναν]οein. An die Stel⸗ 
le des ehemahligen illustris ward der Nahme Anthy- 
patos geſetzt. Die unmittelbaren Diener des Kaiſers 
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(l ro zuußounksou), an deren Spitze ein Präpoſitus 
ſtand, waren alle Verſchnittene, die in großem An— 
ſehen ftanden und oft den bedeutendſten Einfluß hat— 
ten. Die Großen ahmten die üppige Lebensart des 
Hofes nach, und einzelne Günſtlinge der Kaiſer häuf— 
ten ungeheure Schätze zuſammen. Da aber die Ein: 
künfte des Reichs in der Hauptſtadt zuſammen floſſen, 
darf man von dem Glanz derſelben nicht auf den Zu— 
ſtand des ganzen Reichs ſchließen. Die Kaiſer betrach— 
teten das Staatseinkommen immer mehr als ihr 
Privatvermögen: die Erpreſſungen wurden drückender 
und größer: Baſil J. führte freylich Ordnung und Ge: 
rechtigkeit in das Finanzweſen ein; es iſt aber der Fluch 
deſpotiſcher Staaten, daß den beiten Einrichtungen jede 
Bäͤrgſchaft fehlt. Nicephorus Phokas erhöhte die Auf- 
lagen, verkürzte die gewöhnlichen Ausgaben und führte 
beſonders höchſt ſchädliche Münzoperationen ein; er 
verminderte das Nomisma um den vierten Theil (Te- 
tarteron, Tarteron bey den Lateinern), verftattete 
nur den von ihm geprägten Münzen Cours und trieb 
die Auflagen in ſchwerem Gelde ein, während er mit 
ſchlechter Münze bezahlte. Baſil II. erlaubte ſich große 
Bedrückungen, beobachtete aber noch eine gewiſſe Fi— 
nanzklugheit. Der auch ſonſt freygebige Johann Zimi— 
ſces ſchaffte das Kapnikum, Romanus Acgyrus das Alle: 

legguon ab. | 

9. Baſilius I. konnte feine Abſicht, ein neues 

Geſetzbuch zu veranſtalten, nicht ausführen: zwar wird 

ibm eine Rechtsſommlung (Tpoxsısov Twv vouwv ) 
zugeſchrieben, die aber nicht mehr vorhanden iſt. 

Dagegen bewirkte fein Sohn, Leo der Phlloſoph, uns 

ter der Aufſicht des Protoſpatharius Salbathius eine 


* 
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Sammlung, die Baſiliken (S NAG 
Cırarafew,), die bernach Conſtantin Porphyr überſe⸗ 
ben ließ (wmv Haie, Avzuadarsıs), Das Ganze 
beſtebt aus 6 Theilen (reuyn), oder 60 Büchern, 
daber & 8875, auch einrevradiskes: die aber nicht 
mehr vollftandig erhalten find. Die Baſiliken find aus 
den juſtinianiſchen Geſetzſzammlungen, aus den Erklä⸗ 
rungen der Rechtslehrer darüber, den Verordnungen 
ſpäterer Kaiſer, aus den Beſchlüſſen der Concilien und 
den Außerungen der Kirchenväter zuſammengeſtellt. 
Außerdem gibt es noch eine beträchtliche Anzahl be⸗ 
ſonderer Geſetze, nahmentlich müſſen die Conſtitutionen 
Leo's des Philoſophen, die Novellen, ar v G 
rakbsls, bemerkt werden, die manche Beſtimmung des 
juſtinianiſchen Rechts abänderten: auch die folgenden 
Kaiſer erließen einzelne Geſetze, theils über den Pro— 
zeß, theils auch über den Mißbrauch der Reichen, 
durch allerley Künſte die Armen zum Verkauf 
ihrer Grundſtücke zu zwingen. Der Einfluß des 
Chriſtentbums und der chriſtlichen Philoſophie auf die 
Geſetzgebung wird immer deutlicher: die Strafe der 
Ehebrecher ward geſchärft', auf die Grade der Vers 
wandtſchaft wurden kirchliche Vorſtellungen angewandt 
u. ſ. w. Der Grundſatz, daß der Wille des Kaiſers 
unumſchränkt ſey, wird immer mehr begründet: doch 
wird das Criminalrecht in manchen Fällen gemildert. 
Die Bucher der Baſtliken, die Cujas, nach einer frey⸗ 
lich nicht genug begründeten Sage, noch ſämmtlich 
gehabt haben ſoll, ſind noch nicht alle wieder auf⸗ 
gefunden; es fehlen noch 15. D. C. A. Beck de 
novellis Leonis-adjectis animadversio- 
nibus et mantissa commentationum ad 
argumentum spectantium (de vita, re 
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bus, gestis et constitt, Leonis sapien- 

tis. S. 205—391) edidit D. C. Fr. Zepernick H a- 

la e 1779. 8. Außer den bekannten Ausgaben der 

Baſiliken und Novellen ſind für die Kenntniß des 

byz. Rechts wichtig: Zrimundi Boniſidii Jus o- 
rientale, Par. 1573. 8. Joh. Leunclavii Jus 

Graeco-Romanum, tam can. quam civ, 

Francof, 1597. II. F. J. S. Assemanni biblio- 
theca juris orientalis, canon, et civ, 

Roma e 1762—66. V. 4. 

10. Leo rühmt ſich, die Kriegskunſt wieder 
hergeſtellt zu haben, und weder ihm noch feinem Sohn 
laſſen ſich große Einſichten in die Theorie derſelben ab— 
ſprechen. Obgleich die Griechen unter verſchiedenen 
Kaiſern glänzende Waffenthaten verrichteten, wurden 
die griechiſchen Soldaten doch bey den benachbarten 
Völkern ſehr verachtet: ſelbſt die Religion trug dazu 
bey, den kriegeriſchen Geiſt zu erſticken; denn die 
Geiſtlichkeit weigerte ſich, ſelbſt diejenigen, die gegen 
die Ungläubigen umkamen, für Märtyrer zu erken— 
nen, und wollte die Regel des H. Baſils geltend 
machen, nach welcher ein Soldat 5 Monathe von der 
Kirche ausgeſchloſſen iſt! Im Ganzen blieben die frü— 
bern Einrichtungen: und es gab noch die Nahmen der 
Themata von Sicilien, der Lombardey, Meſopotamien 
u. ſ. w., ungeachtet die Länder längſt in fremden 
Händen waren. Der Mörarch ward jetzt Turmarch 
genannt. Die Waffen waren noch immer die alten; 
nur ward über die Vernachläſſigung der Übung im 
Bogenſchießen oft geklagt. Das gewöhnliche Feldge— 
ſchrey war Siegslohn des Kreutzes: Nixnrnsıov tou 
Sausol. Für Spione war geſorgt: auch war keinen 
unbekannten oder verdächtigen Perſonen ber Eintritt 
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ins Reich erlaubt. Die kaiſerl. Leibwache beſtand aus 
Fremden, meiſt Germanen von allen Stämmen, Frans 
ken, Engländern, Normannen, die, wie es ſcheint, 
ſeit dem Sturz der dän. Macht in England in byzan« 
tiniſche Dienſte traten; ihre Hauptwaffe war die Streit⸗ 
art; unter dem allgemeinen Nahmen Wäringar, Ba- 
pi, (das germ. Waregangi), hatten ſie große Vor⸗ 
rechte, zum Arger des byzant. Volks, das fie des Kai⸗ 
ſers Weinſchläuche nannte; doch zeichnete ſie germani⸗ 
ſche Keuſchheit und unerſchütterliche Treue aus, wo⸗ 
durch der ſchnöde Solddienſt allein veredelt wird. Die 
Reichthümer, die Einzelne ſich erwarben und in ihre 
Heimath brachten, reitzte ihre Landsleute, dem Bey— 
ſpiel zu folgen. Die Anführer gingen dem Kaiſer voran 
und bießen Ax Die Leibwache ſelbſt beſtand aus 
drey Theilen, Heteräen, der großen, der mittlern und 
der kleinern, unter Hetäriarchen, ſpäterhin Ethnar⸗ 
chen. Der Theil, der die Poſten unter freyem Him— 
mel beſetzte, führt den Nahmen Ikaniaten. Die See⸗ 
macht beſtand zur Zeit Leo's aus 60 Dromonen: jede 
war mit 250 Ruderern und 70 Soldaten beſetzt. Es 
ſcheint, daß die arabiſche Seemacht der griechiſchen 
überlegen ward, wenn die letztere freylich barbariſchen 
Völkern, wie z. B. den Ruſſen, zum Vorbild dienen 
konnte. 5 

Claudii Aeliani et Leonis Imperatoris Tactica.Lugd. 


Bat. 1613. 4. oft ſtimmt Leo fait wörtlich mit dem 
angeblichen Mauritius überein. 


11. Das Anſehen der Geiſtlichkeit ſank: es ward 


immer gewöhnlicher, Glieder des kaiſerlichen Hauſes 


und Layen, ungeachtet des Widerſpruchs der Mönche, 
zur Patriarchenwürde zu befördern, die die Heiligkeit 
derſelben durch ein ungöttliches und eitles Leben ſchän⸗ 
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deten, und einen Wucher mit geiſtlichen Stellen trie— 
ben: wie der Pferdefreund Theophylact, ein 
Sohn des Romanus Lekapenus. Die Kaiſer erlaubten 
ſich die willkührlichſten Verfügungen: ſelbſt Leo der 
Philoſoph war im Begriff ein Geſetz zu geben, daß 
es erlaubt ſey, drey- oder vier Mahl zu heirathen. 
Nicephorus erpreßte von den Geiſtlichen die Erklärung, 
daß ſie auch in geiſtlichen Dingen ſich nach ihm richten 
müßten: er entzog dem Clerus nicht nur viele Ein— 
künfte, ſondern unterſagte ihm den Erwerb unbeweg— 
licher Güter und den Bau neuer Klöſter; ja er ver— 
langte, daß ohne feine Genehmigung kein Biſchof er: 
nannt werde; bey Vacanzen eignete er ſich die interi— 
miſtiſchen Einkünfte zu. Johann Simiszes und Baſil II., 
der der Geiſtlichkeit ſehr ergeben war, hoben dieſe drü— 
ckenden Beſchränkungen auf. Die griechiſche Prieſter— 
ſchaft war im Ganzen ſehr ungebildet, und die Bi— 
ſchöfe waren zum Theil ſchmutzig geizig. Der Patriarch 
Euſtathius verſuchte 1024 den Papſt Johann XIX. 
zu bewegen, daß er ihm den Titel eines ökumeniſchen 
Patriarchen zugeſtehe, aber man konnte ſich über den 
Preis nicht vereinigen; doch ſchien der Zwiſt zwiſchen 
der mergenländifhen und abendländiſchen Kirche zu 
ruhen, bis er gegen das Ende dieſes Zeitraums mit 
erneuerter Stärke ausbrach. Der Patriarch Michael 
Cerularius griff aus Neid auf den Glanz der päpſt— 
lichen Hoheit (1055) die abendländiſche Kirche wegen 
des ungeſäuerten Brodes, des Eſſens erſtickter oder 
erſchlagener Thiere und des unterlaſſenen Hallelujaſin— 
gens in der Faſtenzeit an. Leo IX. erwiderte mit 
großer Erbitterung, er ſandte eine Geſandtſchaft nach 
Conſtantinopel, wodurch die Entfernung noch mehr 
Handb. d. Geſch. d. Mittelalters. G 
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erweitert ward: die Legaten droheten allen, die der 
romiſchen Kirche widerſprechen würden, mit dem Bann. 
Im Fortgang des Streits fanden ſich neue Gegen ſtände: 
der Kaiſer Conſtantin Monomachus hätte den Frieden 
gern erhalten, aber die Leidenſchaften waren zu ſedr 
aufgeregt, um einer ruhigen Betrachtung Raum zu 
geben. 
12. Den Wiſſenſchaften war dieſer Zeitraum gün⸗ 
fig: unter den Kaiſern, die, für den Purpur bes 
ſtimmt, eine angemeſſene Erziehung erhielten, fanden 
ſie warme Freunde; Baſil I., Leo, der Schüler des 
Postius, Conſtantinus Porpbyrogenitus waren ſeloſt 
Scbriftſteller, wenn gleich keine ausgezeichneten; es 
blüdeten in dieſer Zeit verſchiedene große Männer. Con⸗ 
ſtantin verbeſſerte bedeutend die von feinem näditen 
Vorgänger angelegten Schulen, er theilte fie in 4 
Eiafen: für die Philoſophie, Rhetorik, Geometrie 
und Aſtronomie, und ſuchte ihnen überhaupt eine Ein⸗ 
richtung zu geben, die der Bildung künftiger Beamten 
forderlich war. Er ſammelte auch alle mögliche Hand⸗ 
ſchriften von alten Schriftſtellern. Aber das eigene 
Denken, die unmittelbare Selbſterzeugung in der Wif⸗ 
ſenſchaft fehlte: man begnügte ſich den Vorrath vore 
handener Kenntniſſe in gewiſſe Fächer zu ordnen; man 
dachte nicht daran, ſie lebendig aufzufaſſen, zu ver⸗ 
mehren oder zu berichtigen. Das Beyſpiel des Photius, 
und beſonders des Conſtantin Porphyr., der das Aus: 
zugemachen recht ins Große trieb, wirkte fehr nach⸗ 
theilig. Im zoten Jahrh. hatte man noch viele Wer⸗ 
ke des Altertbums, die entweder verloren oder nur 
unvollſtandig erhalten find. Durch die Chreſtomathien 
glaubte man des Studiums der Urſchriften uberhoben 
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zu ſeyn, und ſie wurden ſelten abgeſchrieben. Selten 
erſchien ein eigenes Werk: auch die theologiſche Lite- 
ratur war ſehr unfruchtbar. Da die wahre Beſchaffen— 
heit des römiſchen Rechtes immer unbekannter ward, 
mußten ſich natürlich viele Irrthümer einſchleichen: 
verſchiedene Rechtslehrer verfertigten Anmerkungen und 
Gloſſen über die Baſiliken: bald nach ihrer Erſcheinung 
ward auch von einem unbekannten Verfaſſer ein Aus- 
zug derſelben (Sν HνðEmÜur) verfaßt. Für das 
geiſtliche Recht iſt der Nomonkanon des Photius von 
großer Wichtigkeit, der auch eine Sammlung von 
Synodalſchlüſſen und Gutachten der Kirchendäter vers 
anſtaltete. Die Philoſophie ſcheint ganz vernachläſſigt 
zu ſeyn: denn die Blüthe des jüngern Pſellus fällt in 
den folgenden Zeitraum. Unter den Grammatikern 
zeichnen ſich der Verfaſſer des Etymologicum mag- 
num und Suidas aus (der jedoch von Einigen für 
älter gehalten wird), in deren Werken ſich große Be— 
leſenheit in den claſſiſchen Schriften zeigt. Chroniken 
wurden fortdauernd geſchrieben, aber in ſichtbar ſchlech— 
tem Geſchmack. Dichter gab es kaum mehr: die Poe— 
ſie artete in eine Versmacherey aus, und die formlo— 
ſen politiſchen Verſe, die jetzt allgemein wurden, 
machten ſie ſehr leicht; doch fällt in dieſe Zeit die 
Sammlung der zweiten griechiſchen Anthologie, die 
den Conſtantin Kephalos zum Urheber hat. Die Aſtro— 
logie war Lieblingsſtudium, der, fo wie andern ges - 
heimen Künſten, Leo der Philoſoph ſehr ergeben war; 
er ſchrieb ſogar eine Weiſſagung über Conſtantinopels 
künftige Schickſale: und alle Gemüther wurden vom 
furchtbarſten Aberglauben beherrſcht. Die Künſte arte⸗ 
ten durch mehrere zuſammenwirkende Urſachen immer 
G 2 
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mehr aus; an die Stelle der Erhabenheit trat Künſt⸗ 
lichkeit, und durch die Koſtbarkeit des Stoffs ſuchte 
man die fehlende Schöpferkraft zu erſetzen. Die Mab⸗ 
lerey ward faſt ganz durch die peinliche Muſivarbeit 
verdrängt, eine blendende Farbengebung, Vergoldung 
u. ſ. w. gefielen. In Stein und Marmor ward nicht 
mehr gearbeitet: die Kunſt beſchränkte ſich auf weni⸗ 
ge Darſtellungen, die einen einförmigen Charakter 
erhielten; gegen die Ahnlichkeit der Geſichter war man 
gleichgültig, deſto ſorgfältiger wurden Gewänder und 
Zierrathen ausgeführt. Kleinliche Arbeiten, z. B. 
Bäume mit ſingenden Vögeln, bewegliche Figuren was 
ren der Triumph der byzantiniſchen Kunſt. In der 
Baukunſt verließ man die hohe Einfalt und Würde 
der Alten und gefiel ſich in der aus dem Orient ent⸗ 
lehnten Manier vieler kleinen Thürme, Spitzen, Vor⸗ 
ſprünge u. ſ. w., die ih auch nach den Abendländern 
verbreitete und der Keim der ſogenannten gothiſchen 
Baukunſt ward. 

13. Der Handel ging größten Theils an die itali⸗ 
ſchen Seeſtäbte über, die ſich durch ihre Lage und freyere 
Verfaſſungen mächtig erhoben: ſie hatten in allen Hä⸗ 
fen der Levante ihre Factoreyen, und ſeit dem Ende 
des 10. Jahrh. ſchloſſen fie formliche Handels verträge 
mit den byzantiniſchen Kaiſern, worein ſie ſich, wie 
ſpäter die Hanſe im Norden, große Vorrechte und Mo« 
nopole ausbedungen. Sie konnten das byzantiniſche 
Reich bereits mit ihren Flotten unterſtützen. Der Hans 
del mit den nördlichen und öſtlichen Völkern ward 
bauptfählih auf und längs der Donau geführt: zus 
nächſt durch die Vermittlung der barbariſchen Volker; 
zwiſchenjden Bulgaren und Byzantinern entſtand fogar 
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wegen der Zollplackereyen der letztern unter Leo des 
Pbiloſophen ein Handelskrieg. Byzanz handelte auch 
mit den Völkern am ſchwarzen und aſowſchen Meer: 
Cherſon war der Stapelplatz. Auch die Ruſſen trieben 
in Byzanz Verkehr, und hatten manche Vorrechte und 
Begünſtigungen. Der Sclavenhandel dauerte fort, 
und ſelbſt Kriegsgefangene wurden nicht ſelten verkauft. 
Verſchiedene Manufacturen wurden beſonders ermuns 
tert: die Purpurardeiter (Koyyuksurar) und Perga⸗ 
mentverfertiger waren von allen perſonlichen Abgaben 
frey. Die Seidenfabriken, die dem byzantiniſchen Reich 
noch ausſchließend gehörten, wurden immer zahlreicher. 
Die Weberey war bis zu einer außerordentlichen Doll: 
kommenheit gebracht. 


Dritter Zeitraum. 


Die comneniſchen Kaiſer bis auf das latein. Kaiſer⸗ 
thum 1204. 


Quelle n. Eine beſondere Geſchichte dieſes Zeitraums 
fehlt: wir haben nur einzelne Biographien oder viel— 
mehr die Geſchichten einzelner Kaiſer. 

Fr. Wilken rerum ab Alexio I. Joanne Ma- 
nuele et Alexio II. Comnenis gestarum 


libri IV, Heidelbergae 1611. 8, 


BRETT 
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Ueberſicht des eomneniſchen Hauſes. 
Der italiſche Urſprung des comneniſchen Geſchlechts iſt unerwieſene fpätere Sags 


Manuel Comnenus 
— ———7jꝛ— ———— ee EEE 


| Johann C. Iſaak + 105g. 
Manuel. Iſaak. Alexius. Adrian. Nicephorus. Maria. Theodora. Eudokia. Johann“). Andronikus- 
—— EEE. N EMREEEEEEEEEERERERERDEETNN, 
Anna. Kalo Johannes. Theodora. Iſaak. 
—— ——— —-—˖— 1 


Alexius f 1142. Andronikus. Iſaak. Manuel. N. N. Tochter. 
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Alexius Protoſebaſtus. Maria. Alexlus II. 


) Flüchtete zu den Türken, ward Muhamedaner und ſoll die Tochter eines türkiſchen Sultans 


geheirathet haben; daher die Sage, daß Muhamed II. von mütterlicher Seite aus dem Hause 
der Comnenen ſtamms. | 
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1. Iſaak bezeigte große Kraft, vertauſchte aber 
die Regierung, wahrſcheinlich feiner geſchwächten Ges 
ſundheit wegen (1059), mit dem Kloſter: fein Bru— 
der Johann ſchlug die Krone aus, und Iſank wähl⸗ 
te den Conſtantin VII. Ducas (— May 1067), 
der durch ein angeſehenes Geſchlecht, große Reichthü⸗ 
mer und eigenes Verdienſt zu der höchſten Würde am 
geeignetſten ſchien, zu ſeinem Nachfolger. Es fehlte 
ibm nicht am beſten Willen, aber er wußte ſich nicht 
bey den Großen beliebt zu machen und den Angriffen 
der Barbaren kräftigen Widerſtand zu leiſten. Wäh⸗ 
rend der Minderjährigkeit ſeines Sohnes ſetzte er ſeine 
Gemahlinn Eudokia zur Vormünderinn ein, die ihm 
eidlich gelobte, ſich nicht wieder vermählen zu wollen. 
Aber bereits nach einigen Monathen brach ſie den Schwur 
und gab dem ſchönen Romanus Diogenes ihre 
Hand. Die Seldſchuken machten immer größere Fort— 
ſchritte: Romanus zog ſogleich gegen fie, ward aber, 
nachdem die erſten Feldzüge glücklich geweſen waren, 
von feinen Befehlshabern, die feinen Stiefſöhnen er— 
geben waren, verrathen und gefangen (dey Malazkerd 
26. Aug. 1071). Zu Conſtantinopel ward ſogleich der 
Sohn des Conſtantin Michael VII. Parapina⸗ 
kes zum Kaiſer ausgerufen, und behauptete ſich gegen ſei⸗ 
nen Stiefvater, der ſich feine Freyheit erkauft batte. Mi⸗ 
chael überließ ſich ganz dem Verſchnittenen Nicephorus, 
oder Nicephorizus, deſſen ſchmutziger Geiz allgemeinen 
Unwillen erregte: zwar ward die Empörung des Urſelius 
(Ruſelius) durch den Alexius Comnenus geſtillt, da— 
gegen aber warfen ſich, gereitzt durch Zurückſetzungen 
und Nachſtellungen des Hofes, die Feldherrn Nic e- 
phorus Bryenn ius in Europa und Nicepho⸗ 
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rus Botaniates in Vorderaſien faſt zu gleicher 
Zeit zu Kaiſern auf (1077): die Hauptſtadt und das 
Haus der Comnenen erklärte ſich für den letztern; Mi⸗ 
chael ging ohne Widerſtand ins Klofter (März 1079) 
Bryennius ward vom Alexius durch eine Kriegsliſt ge⸗ 
ſchlagen und in Conſtantinopel geblendet. Der tapfere 
Feldherr unterdrückte auch die Empörung des Baſilakes 
und erwarb ſich nebſt ſeinem Bruder Iſaak große Ver⸗ 
dienſte um das Reich; aber eben dieſer Erfolg erregte 
die Eiferſucht des Kaiſers, die von ſeinen Günſtlingen, 
den Slaven Borilas (Borisſlaw) und Germanus ges 
nährt ward. Die Comnenen wurden für ihre Sicherheit 
beſorgt, kamen aber allen Anſchlägen ihrer Gegner zus 
vor; Alexius ward von dem Heere zum Kaiſer aus⸗ 
gerufen (Febr. 1081); durch ſeine Gemahlinn Irene 
war auch das Haus der Dukas für ihn: Conſtantino⸗ 
pel ward durch Verrätherey eingenommen und, um 
die Soldaten zu belohnen, geplündert; Botaniates 
legte auf Überredung des Patriarchen Cosmas die Krone 
nieder und ging ins Kloſter. 

Nicephori Bryennii (Enkel des anmaßlichen Kaiſers 
und Schwiegerſohn des Alexius) hist LL. IV. 
herausg. v. Peter Poſſin Paris 1651. F. 
(Th. 3 d. Samml.) geht von Iſaak Comnenus bis 
auf 1081. 

2. Alexius (bis 15. Aug. 1118) (Bambaco⸗ 
rar, bey den Abendländern wegen feiner rauhen, ſtam⸗ 
melnden Sprache), herrſchte unter großen Stürmen mit 
Muth und Geſchicklichkeit, und behauptete ſich gegen 
furchtbare Feinde von außen, und innere Verſchwörungen 
und Parteyungen; Er ſtellte die Kriegszucht her, und 
führte in alle Zweige der Verwaltung Ordnung zurück: 
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die Abendlän der ſtellen ihn freylich als einen treuloſen und 
hinterliſtigen Fürſten dar, doch müſſen auch ſie ſeiner 
Thätigkeit und feinem kriegeriſchen Verdienſt Gerech— 
tigkeit widerfahren laſſen. Die Normannen, die die 
griechiſche Herrſchaft in Unteritalien vernichtet hatten, 
erweiterten ihre Entwürfe: Herzog Robert Guis⸗ 
card, deſſen Tochter dem Sohn Michaels Conſtan⸗ 
tin beſtimmt war, ward durch einen Betrüger, der 
ſich für den entthronten Michael ausgab, veranlaßt, 
die Waffen zu ergreifen: Durazzo ward belagert (1080); 
Alexius ſuchte es zu entſetzen; ward aber aufs Haupt 
geſchlagen (18. Oct. 1081). Aber ein Angriff Heinrichs 
IV., den Alexius auf ſeine Seite gezogen hatte, nö— 
thigte den Herzog, ſeine Macht zu theilen: während 
er ſelbſt nach Italien eilte, blieb fein Sohn Boemund 
in Illyrien; nur Meutereyen, die Alexius unter ſeinen 
Begleitern erregte, lähmten ſeine Fortſchritte. Robert 
hatte unterdeſſen in Italien feine Sachen hergeſtellt, 
ſtarb aber auf der Überfahrt zu ſeinem illyriſchen Heere 
(auf Kephalonia, Mitte 1085). Sein Tod veranlaßte 
einen großen Zwieſpalt zwiſchen feinen beyden Söhnen 
erſter und zweyter Ehe: Roger, fein Nachfolger, gab 
den griechiſchen Krieg auf. Kaum war dieſe Gefahr 
vorüber, als das Reich von den Petſchenären über— 
ſchwemmt ward, die den Griechen mehrere Niederla— 
gen zufügten und bis unter die Mauern Conſtantinopels 
ſtreiften; zum Glück entzweyten ſie ſich mit ihren Bun— 
desgenoſſen, den Komanen, die feit 1079 zuerſt un— 
ter den Feinden des Reichs erſcheinen; Alexius brach 
mit ihrem Beyſtand durch die Schlacht bey Anus (19. 
April 1088) die Macht der Petſchenären; doch war 
auf dieſer Seite noch keine Ruhe, ſondern nicht nur die 
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Dalmatier machten Angriffe, fondern auch die Koma⸗ 
nen, unter dem Vorwand, einen vorgeblichen Sohn 
des Romanus Diogenes Conſtantin zu unterſtützen, 
erneuerten den Krieg: indeſſen ward der Betrüger ge⸗ 
fangen, die Komanen wurden geſchlagen und mußten 
eine unermeßliche Beute im Stich laſſen (1092). 

5. Die Seldſchuken verbreiteten ſich in Vorderaſſen 
immer weiter: Alexius war jedoch froh, während des 
rormannifchen Kriegs einen Vertrag mit ihnen zu 
ſchließen, wodurch der nicht genau bekannte Fluß Drako 
zur Gränze beſtimmt ward, obne daß die Türken ſich 
dadurch binden ließen. Durch die Kreuzzüge ſchien die 
Gefahr abgewandt zu werden; doch iſt zweifelbaft, ob 
nicht gerade dieſe Unternehmungen eine Veranlaſſung 
waren, wodurch die türkiſche Macht, die ſich ſonſt vi l⸗ 
leicht in ſich ſelbſt aufgeloſt hätte, mehr vereinigt ward 
und eine neue Spannkraft erhielt; offenbar waren die 
Kreuzfahrer, die in Ländern, die den griechiſchen Kai⸗ 
fern gehörten, Reiche gründeten, böchſt gefährliche 
Nachbaren. Es wäre möglich, daß Alexius die abend⸗ 
ländiſchen Völker zum Beyſtand wider die Türken auf⸗ 
forderte, aber gewiß wünſchte er keine Unternehmung 
von ſolcher Beſchaffenheit wie die Kreuzzüge, die den 
Ländern, wodurch ſie ihren Weg nahmem, aͤußerſt lä⸗ 
ſtig und nachtheilig waren. Alexius mißtraute nicht 
ehne Grund Boemunds Abſichten, und konnte nicht 
wiſſen, ob der ganze Zug nicht ihm gelten ſollte. Schon 
in Conſtantinopel kam es zu beftigen Erörterungen; 
die Ritter mußten endlich dem Kaiſer huldigen und ver⸗ 
ſprechen, mit der Beute zufrieden, ihm die Länder und 
Städte einzuräumen. Allein ſie hielten ſich durch dieſen 
Vertrag nicht gebunden. Die Spannung zwiſchen den 
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Byzantinern und den Franken ward immer größer; 
zwiſchen Alexius und Boemund kam es wegen des 
Herzogthums Antiochia (1104 — 1108) zum Kriege. 
Der Kaifer gewann ihn endlich durch große Geſchenke 
und das Verſprechen eines jährlichen Tributs von 200 
Pfund Goldes, daß er ſich für ſeinen Vaſallen 
erklärte, daß er ihm den Rückfall des Herzogthums 
nach ſeinem Tode zuſicherte und einen Theil von 
Cilicien, der zum Herzogthum Antiochien gehörte, 
übergab: es verſteht ſich, daß ſich die übrigen Kreuz⸗ 


fahrer gar nicht an dieſe Übereinkunft kehrten. Obgleich 


Alexius, freylich aus ſehr einleuchtenden Gründen nicht 
in Gemeinſchaft mit den Franken, mit den Türken 
(noch 1115 und 1117) heftige Kriege führte, beſchul⸗ 
digen ſie ihn doch der Treuloſigkeit und beimlichen Eine 
verſtändniſſes. Zwiſchen den Völkern ſelbſt erzeugte ſich 
ein furchtbaͤrer Haß, der durch die Religionsverſchie- 
denheit genährt ward: lateiniſche Treue war 
bey den Griechen eben ſowohl ein Sprichwort als 
griechiſche bey den Lateinern. 8 

4. Die Paulicianer hatten ſich in der Stille er- 
halten, und es waren neue Secten aus ihrer Mitte 
hervor gegangen, ſie dienten in dem kaiſerlichen Heere, 
aber im erſten normänniſchen Kriege reitzten ſie den 
Zorn des Alexius, indem ſie ihn eigenmächtig verlie— 
ßen. Ungeachtet auch hier ſich die alte Wahrheit ber 
währte, daß religiöfe Parteyen politiſch nicht ſchädlich 
ſind, ſo lang man ſie nicht durch Zwang zum Wider— 
ſtand erweckt, konnte doch ſelbſt Alexius dem Reitz 
nicht widerſtehen, durch ihre Bekehrung ſich ein gro= 
ßes Verdienſt um die Kirche zu erwerben; aber obgleich 
er kein Mittel der Verlockung und Überredung unver— 
ſucht ließ, erhielten fie ſich und ſammelten neue Ans 
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hänger. Ein Arzt Baſilius ward der Stifter einer 
beſondern Partey der Bogomilen (entweder von 
ibrer flavifhen Gebethsformel, Bogmilui, Gott er- 
barme dich oder die Gottgeliebten), die ähnliche An⸗ 
ſichten wie die Paulicianer hegten, vieles allegoriſch 
deuteten und gnoſtiſchen Vorſtellungen ergeben waren: 
ſie ſtrebten nach einem reinern Leben, verwarfen die 
äußern Gebräuche und entzogen ſich dem Zwange der 
Kirche: ihre frommen Grundſätze erwarben ihnen viele 
Freunde ſelbſt unter den Geiſtlichen. Ihre Lehre ſo⸗ 
wohl als ihr Leben iſt durch Mißverſtändniſſe wie durch 
den Haß und Eifer ihrer Feinde ungemein entſtellt. 
Alexius ſtahl ſich auf eine ſchändliche Weiſe in das 
Vertrauen der vornehmſten Mitglieder, und veran— 
ſtaltete hernach ein großes Auto da Fe, wobey Bas 
ſilius und ſeine zwölf erſten Anhänger verbrannt wur⸗ 
den (1118). | 

Annae (feiner Tochter) Alexiados LL. XV, herausg. 
die erſten acht Bücher v. D. Hoeſchelius. Aug. 
Vin de I. 1610. 4. vollſtändig v. Petr. Poß in 
Par. 1651. Fol. (Bd. 14 der Samml.) 

Die Lehren der Bogomilen kennen wir nur aus der 
höchſt entſtellten Nachricht, die Euthymius Zy⸗ 
gabenus, ein Zeitgenoße und conſtantinop. Mönch, 
alſo von Amtswegen ihr Widerſacher, in ſeiner Po— 
lemik (Ravorkia doyuarızd ns 5 o90dokou rtseus, Ter- 
govisti 1711. F.) gibt. Den fie betreffenden Abe 

> Schnitt findet man auch in J. C. Wolfü his t. Bo- 
gomilorum. Viteb. 1712. 4. J. L. Oederi pro- 
dromusHistoriaeBogomilorum eriticae, 
Goett. 1743. 4. eine gerechte Würdigung der den 
Bogomilen gemachten Beſchuldigungen. 

5. Die Kaiſerinn Irene ſuchte zwar den ſterben⸗ 
den Alexius zu bewegen, daß er den Schwiegerſohn 
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Nicephorus Bryennius die Nachfolge zuwen— 
de, aber der Entwurf mißlang und Johannes 
(Kalo johannes — April 1145) folgte dem Wa: 
ter, der nicht nur die innern Verhältniſſe durch Weis— 
heit und Sparſamkeit wieder herſtellte, ſondern auch 
die Türken, Petſchenären und den neuen König von 
Armenien nicht ohne Ruhm bekämpfte. Mit den Iln- 
garn ward bis auf eine kurze Unterbrechung ein gutes 
Vernehmen unterhalten; aber mit den Lateinern dauer— 
te die Spannung: vergebens ſuchte ihnen der Kai— 
fer Antiochien zu entreißen (1158). Zum Nachfol— 
ger hatte er den jüngern Sohn Manuel (— Sept. 
1180) ernannt, der ſich durch ſeinen Muth und feine 
perfor 4 Stärke nicht minder als durch geiſtige Ei— 
genſchafcen auszeichnete: wenn feine Verſchwendung 
und ſeine Vorliebe für ſein Kebsweib und ausländiſche 
Verſchnittene große Unzufriedenheit erregte, erhob ſich 
doch das Reich unter ihm zu einer Stufe des Anſe— 
hens, das es lange nicht mehr gehabt hatte. Daß er 
bey dem großen Kreuzzuge (1146, 47) eine gewiſſe 
Vorſicht nöthig fand, kann ihm nur erklärte Partey— 
lichkeit zum Vorwurf machen; an den Zwiſtigkeiten mit 
den Griechen waren die Kreuzfahrer durch ihre Grau— 
ſamkeiten und Ausſchweifungen allein Schuld: daß je— 
ne die Fremden, die das Recht der Gaſtfreundſchaft 
ſo ſehr mißbrauchten, auch in der Folge feindlich be— 
handelten, iſt ſehr verzeihlich. Manuel focht aber un— 
unterbrochen, oft nicht ohne Glück wider die Türken: 
er verband ſich ſogar 1169 mit dem König Amalrich 
von Jeruſalem zur Eroberung Agyptens, allein durch 
das Mißtrauen und das Zaudern des Letztern hatte die 
Unternehmung keinen Erfolg. Den Fürſten Rainold 
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von Antiochien nöthigte er (1159), fih vor ihm zu 
demüthigen und ihn für ſeinen Herrn zu erkennen. Mit 
dem Konig Roger von Sicilien brach 1148 ein neuer 
Krieg aus, wahrſcheinlich von den Normannen durch 
Raubzüge veranlaßt. Manuel hoffte bey dieſer Gele⸗ 
genheit vielleicht einen Theil von Italien wieder zu 
erobern: aber der Erfolg entſprach ſeiner Hoffnung 
nicht: der erſchöpfte Zuſtand des Reichs verſtattete ihm 
nicht zu rechter Zeit nachdrückliche Unterſtützung zu 
ſenden: im Frieden (1155) wurden die Gefangenen 
gegenſeitig frey gegeben und der Kaiſer erkannte den 
königlichen Titel Wilhelms. 

Joh. Cinnami (kaiſerl. Notars unter dem Manuel) hist; 
LL. VI. (vom Leben des Joh. kurz, ausführlicher 
über den Manuel) herausg. v. Corn. Tollius 
Traj. ad Rhenum. 1652. 4. v. Du Fresne, Paris. 
1670. F. (im ıdten Thl. d. Samml.) 

6. Alexius II. war erſt 15 Jahre alt; ſeine 
Mutter Maria, eine Tochter des Grafen Raimund 
von Antiochien, übernahm die Vormundſchaft, ver⸗ 
nachläſſigte aber ganz und gar die Erziehung ihres 
Sohnes: am Hofe herrſchten Verwirrungen und Caba⸗ 
len; das Volk haßte die Kaiſerinn und die von ihr bes 
ſchützten Lateiner: ihre Vorliebe für den Protoſebaſtus 
Alexius, der alles über ſie vermochte, erregte den 
Verdacht, als wenn fie ſich mit ihm verbinden und ih: 
ren Sohn um die Nachfolge bringen werde. Durch die⸗ 
fe Umſtände ward der kühne, zu allem entſchloſſene Ans 
dronikus (Enkel des Alexius I.), deſſen bisheriges 
Leben nur eine Kette von Abentenern geweſen war, 
ermuntert, die Zügel des Neichs zu ergreifen; das 
Volk rief ihn zum Reichsverweſer aus; die Kaiſerinn 
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Mutter beſchuldigte er der Verrätherey und ließ fie ers 
würgen (1185). Der Vorwand einer Verſchwörung 
diente ibm, ſich aller Verdächtigen zu entledigen. An⸗ 
fangs ſtellte ſich Andronikus, als liege ihm das Wohl 
des jungen Alexius am Herzen, aber durch die gewöhn⸗ 
lichen Uſurpatorepkünſte wußte er ſich ibm zuerſt gleich- 
zuſtellen, hernach ihn ganz bey Seite zu ſchieben und 
endlich ließ er auch ihn durch Meuchelmörder umbringen 
(Oct. 1183). Die Gegenwirkungen, die ſich zeugten, 
unterdrückte er mit einer unmenſchlichen Grauſamkeit: 
nur auf Cypern machte ſich ein entfernter Speößling 
des komneniſchen Hauſes Iſaak unabhängig und behaup— 
tete ſich. Die unerhörten Grauſamkeiten des Kaiſers er 
regten eine allgemeine Unzufriedenheit. Alexius Com⸗ 
nenus (ein Neffe Manuels) forderte den König Wil: 
helm von Sicilien zum Beyſtand auf, dem die zer⸗ 
rüttete Lage des byzantiniſchen Reichs eine günſtige Ger 
legenheit zu Eroberungen ſchien. Eine Flotte ward aus— 
gerüſtet, die große Fortſchritte machte und die Haupte 
ſtadt ſelbſt bedrohte, ohne daß Andronikus, der ſich in den 
ſchändlichſten Wollüſten wälzte, kräftige Maßregeln 
traf. Neue Gewaltſtreiche brachten die Gährung zum 
Ausbruch: in Conſtantinopel entſtand ein Aufruhr; 
Iſaak Angelus ward zum Kaiſer ausgerufen: der Pal— 
laſt geplündert; Andronikus wollte entfliehen, ward 
aber eingehohlt und der ganzen Wuth des erbitterten 
Volks Preis gegeben (Sept. 1185). 

’ 7. Iſaak II. Angelus, durchaus charakterlos 
und ein Spielwerk jeiner Günſtlinge, zog alle diejenie 
gen, die ſein Vorgänger verfolgt hatte, wieder bervor. 
Die Siciſianer wurden durch den Branas (Manuels 
Schwiegerſohn) zu Lande und auch zur See gänzlich 


112 Erſter Abſchn. Oeſtl. Reiche und Voͤlker. 


geſchlagen: Alexius ward gefangen und geblendet: aber 
die Unternehmung gegen Cypern mißlang. Seine unvor— 
ſichtige Habſucht veranlaßte die Bulgaren zu einer Em⸗ 
pörung, die er nicht unterdrücken konnte. Baronas, 
der, nachdem mehrere Feldherrn geſchlagen waren, ſie 
bezwingen ſollte, empörte ſich (1187), ward aber vor 
den Mauern der Hauptſtadt zunächſt durch Hülfe der 
lateiniſchen Söldner beſiegt und kam um. Die Bulga⸗ 
ren behaupteten ihre Unabhängigkeit, und machten, ver⸗ 
eint mit den Walachen, zu wiederhohlten Mahlen höchſt 
verderbliche Einfälle in das Reich. Ein neues Unglück 
war der dritte Kreuzzug; die Abendländer beſchuldigen 
den Kaiſer eines Einverſtändniſſes mit den Ungläubi⸗ 
gen; der Haß zwiſchen Lateinern und Griechen erhielt 
neue Nahrung. Die großen Hinderniſſe, die die Kreuz⸗ 
fahrer fanden, entſtanden wohl aus dem übeln Willen 
und der Abneigung des Volks: es kam zum offenba— 
ren Kriege. Kaiſer Friedrich hauſte mit Schwert und 
Feuer auf eine furchtbare Weiſe im griechiſchen Reich, 
bis endlich Iſaak (1190) einen Vertrag ſchloß, der läs 
ſtig und demüthigend genug war. Zu dieſen äußern 
Stürmen geſellten ſich häufig innere Empörungen: 
fein eigener Bruder Alexius gewann die Befehlshaber 
und das Heer; er ward zum Kaiſer ausgerufen und 
der geblendete Iſaak in ein Gefaͤngniß geworfen (1195). 

8. Alexius III. ſuchte durch eine gedankenloſe 
Verſchwendung und die Annahme des Nahmens Comne— 
nus ſich zu befeſtigen, überließ aber die Geſchäfte ſei⸗ 
ner Gemahlinn Euphroſyne und ihren Günſtlingen. 
Unaufhörliche Empörungen, Meutereyen und die Ein— 
falle der Bulgaren, deren innere Zwiſtigkeiten (1196) 
Alexius unbenutzt ließ, der Petſchenaren, Komanen 
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und Türken, führten das griechiſche Reich ſeiner Auf— 
löfung entgegen. Der Sohn Iſaaks Alexius ent— 
kam; er begab ſich nach Deutſchland zu feinem Schwa— 
ger Philipp von Schwaben, um ihn um Hülfe onzte 
ſprechen, der ihn an die fränkiſchen Kreuzfahrer ver⸗ 
wies, die ſich eben in Venedig zu einer neuen Unter— 
nehmung rüſteten: er gewann ſie durch ungeheure Ver⸗ 
ſprechungen, die er auch auf den glücklichſten Fall nicht 
erfüllen konnte. Am 25. Jun. 1203 erſchien die Flotte 
der Kreuzfahrer vor Conſtantinopel, nachdem ſich je— 
doch viele Theilnehmer aus Unzufriedenheit getrennt 
hatten. Die Venezianer ſprengten die Kette vor dem 
Hafen und die Franzoſen bemächtigten ſich Galata's. 
Die Stadt ward am 17ten July geſtürmt; aber ehe 
der Ausgang entſchieden war, ergriff Alexius mit ſeinen 
beiten Schätzen die Flucht, und der entthronte Iſaak 
ward aufs Neue als Kaiſer anerkannt. Die Revolution 
machte ſich fo leicht wie in unſern Tagen in Frankreich; 
nur waren die Kreuzfahrer nicht ſo großmüthig, daß 
ſie mit der Herſtellung der alten Dynaſtie zufrieden, 
auf ihre Belohnung hätten Verzichrleiiten ſollen. Iſaak 
mußte den Vertrag genehmigen und Alexius ward ge— 
krönt; aber die Griechen verdroß es, daß er durch 
Fremde und Lateiner zurückgeführt war: fie fühlten fi) 
durch die Anweſenheit eines ſo zahlreichen Heeres ſehr 
gedrückt, zunächſt die Hauptſtadt. Der Haß der Grie— 
chen ward immer größer: ſelbſt Alexius, um ſeine 
Landsleute zu gewi⸗nen, änderte, weil der Übermuth 
ſeiner Freunde endlich unerträglich ward, ſeine Geſin— 
nung. Es kam zum offenbaren Kriege und die Griechen 
verſuchten die Flotte der Kreuzfahrer durch, Brander 
anzuzünden (Jan. 1204). Das Volk empörte ſich und 
Handb. d. ef. d. Mittelalters. 5 i 
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wählte den Nikolaus Canabus zum Kaiſer. Alexius 
wollte ſich jetzt ganz den Lateinern in die Arme werfen; 
aber ſein Protoveſtiarius Alexius Murzuphlus, der 
die Unterhandlung einleiten ſollte, verrieth ihn und 
erkaufte ſich dadurch die Gunſt des Volks. Unter dem 
Vorwand, ihn der Wuth desſelben zu entziehen, warf 
er ihn ins Gefängniß und erdroſſelte ihn bald hernach 
(5. Febr.). Der Schrecken raubte während dieſer Ver⸗ 
wirrungen dem unglücklichen Iſaak das Leben. Alexius 
Murzuphlus ward zum Kaiſer ausgecufen und Nikolaus 
Canabus gefangen geſetzt. Die Kreuzfahrer beſchloſſen 
Conſtantinopel zu erſtürmen, nachdem ſie vorher eine 
uͤbereinkunft wegen der Theilung der Beute und der 
künftigen Einrichtung getroffen hatten. Alexius Mur⸗ 
zuphlus traf zwar alle mogliche Vertheidigungsan⸗ 
ſtalten und ſuchte auch eine Ausſöhnung, allein ver⸗ 
gebens. Der erſte Sturm (9. Apr.) warb abgeſchla⸗ 
gen; aber bey einem neuen Verſuch nach 5 Tagen 
ward der größte Theil der Stadt erobert. Alexius 
IV. ergriff nach vergeblicher Bemühung, das eis 
ſchlaffte Volk zum Widerſtand zu reißen, die Flucht: 
noch in dieſem Augenblick fanden ſich zwey Thron⸗ 
bewerber: Theodor Laskaris und Theodor Dukas: 
der erſte ward durch Begünſtigung der Geiſtlichkeit 
zwar mit dem Purpur geſchmückt, begab ſich aber 
ſogleich nach Bithynien. Die Kreuzfahrer fanden am 
folgenden Tage keinen Widerſtand. Ein großer Tbeil 
Conſtantinopels war während des Sturms in Aſche 
gelegt: nun ward alles ausgeplündert. Der Raub, 
der den Siegern in die Hände ſiel, ſoll unermeßlich 
geweſen ſeyn: ſeit Erſchaffung der Welt, meint ein 
Augenzeuge, ward keine ſolche Beute gemacht. 
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Geoffroi de Ville Hardouin (Marſchall von Champagne 
und Theilnehmer des Zuge) de la eonqueste de 
Constantinople. Die beſte Ausgabe mit einer 
neufranzöſ. Überſ. Gloſſar und Anm. v. Du Fres⸗ 
ne in der Histoire de Tempire de Con- 
Stantinople ſ. unten. 


9. Unter den drey ausgezeichneten Fürſten des kom 
neniſchen Stammes die faſt ein ganzes Jahrhundert die 
höchſte Würde bekleideten, behauptete das Reich ſein 
Anſeben; ſelbſt in der Verwaltung zeigt ſich ein beſſerer 
Geiſt, obgleich in den ſchrecklichen Erſchütterungen, 
unter denen es zuſammen ſtürzte, alle Keime des Beſ— 
ſern untergingen. Es war jetzt gleichſam von ſelbſt ein 
Grundſatz des byzantiniſchen Staatsrechts geworden, 
daß die Verwandtſchaft mit dem regierenden Hauſe 
Auſprüche auf den Thron begründe; auch erhielten die 
Frauen einen großen Einfluß, und ſelbſt dem Ale— 
xius I. wird der Antheil, den er ſeiner Mutter an den 
Regierungsgeſchäften verſtattete, zum Vorwurf ges 
macht. Das Ceremoniel ward immer ausgebildeter; mit 
den lateiniſchen Rittern, die ſich den Forderungen der 
Etikette nicht unterwerfen wollten, gab es oft lächer— 
liche Händel. Alexius war unerſchöpflich an neuen 
Nahmen und Würden: es gab jetzt fünf höchſte Titel, 
Deſpot, Sebaſtokrator, Cäſar, Panhyperſebaſtos und 
Protoſebaſtos. Der einſt ſo bedeutende Titel Sebaſtos 
ward ganz gemein. Die höchſten Hof- und Staats— 
würden hießen aSοναναε, und die Inhaber derſelben 
waren zu großen Ehren berechtigt, die übrigen Stellen 
oppira. Die Prinzen unterſchieden ſich durch befondes 
re Kronen. Die kaiſerliche Tracht war äußerſt glänzend: 
(das geaue, die Perlenſchnüre in den Ohren xara- 
ge, das geſtickte Oberkleid, Chlamys, unter dem⸗ 


H 2 


116 Erſter Abſchn. Oeſtl. Reiche und Volker. 


ſelben die Chlanis, das Chlanidion); und noch in * 
der letzten Zeit machte die Pracht der kaiſerlichen Klei⸗ 


der und der Glanz am Hofe einen gewaltigen Eindruck 
auf die Kreuzfahrer. Zwiſchen den griechiſchen Kaiſern 
und abendländiſchen Fürſten wurden haufig Familien⸗ 
verbindungen geknüpft: Heinrich IV. ward in der Noth 
vom Alexius mit dem Titel Insyakaduvarosıekäusn 
beehrt. t 

10. Der Umfang des Reichs war auf Griechen⸗ 
land, Macedonien und Thracien eingeſchränkt, denn 
die aſiatiſchen Länder und alles, was jenſeits der Do⸗ 
nau lag, war entweder in fremden Händen oder die 
byzantiniſche Herrſchaft war doch äußerſt unſicher und 
mißlich. Die Einkünfte mußten daher ſehr abnehmen, 


während die Bedürfniſſe ſich vermehrten. Iſaak I. führ⸗ 


te ein Syſtem der Sparſamkeit ein, und fing bey ſei⸗ 
nem Hofe an, allein ſeine Nachfolger nahmen zu 
drückenden und laftigen Finanzeinrichtungen ihre Zu⸗ 
flucht: Conſtantin Dukas trieb den Amterkauf aufs 
Hochſte; Michael VII. verkürzte den Scheffel um den 
vierten Theil, und forderte den alten Preis (daher 
fein Beynahmen Parapinakes). Alexius führte Zuſätze 
zu den Auflagen ein (Hypertima, Hyperplea) und er⸗ 
weiterte die Zehenten: er nahm ſelbſt die Gefaͤße aus 
den Kirchen, und erzürnte, ungeachtet er Erſatz ver⸗ 
ſprach, dadurch die Geiſtlichen. Auch das Münzwe⸗ 
fen ward durch ihn ſehr verſchlechtert; er erhöhte den 
Werih der Kupfermünzen, die in übertriebener Menge 
in Umlauf geſetzt wurden, und während er ſelbſt in 
ſchlechtem Gelde bezahlte, verlangte er die Auflagen 
in gutem. Dem grauſamen Andronikus gebührt das 
Verdienſt, den willkührlichen Bedrückungen ein Ende 
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gemacht zu haben: und durch Abſchaffung der überflüſ— 
ſigen Stellen verbeſſerte er die Lage der nothwendigen 

Beamten. Allein in der letzten Zeit war alles feil: 
die Hofbeamten, die keinen Sold mehr erhielten, ver: 
kauften ihre Gunſt, und ein Polizeymeiſter entließ 
die Spitzbuben des Nachts, um für ſeine Rechnung 
zu ſtehlen. Alexius ſowohl als Johann haben manche 
neue Beſtimmungen für das Recht erlaſſen, doch meiſt 
über kirchliche und geiſtliche Gegenſtände. Manuel forgs 
te für einen beſchleunigten Rechtsgang durch die Ver⸗ 
minderung der Ferien. Staatsverbrecher wurden auch 
unter dem Alexius mit ausſtudirter Grauſamkeit be— 
ſtraft. 

11. Das Kriegsweſen verfiel im höchſten Grade: 
die Schuld lag theils an dem beſtändigen Wechfel der 
Syſteme, beſonders aber an der Zuſammenſetzung des 
Heeres, das meiſt aus Miethtruppen von den verſchie— 
denſten Völkern beſtand (auch Franzoſen oder vielmehr 
Lateinern). Schon unter dem Nicephorus Botaniates 
kämpften Türken im griechiſchen Heere; oft in den ent⸗ 
ſcheidendſten Augenblicken wurden die Fremdlinge zu Vers 
räthern. Es entſtand ein roher Soldatenübermuth, der 
die gewöhnliche Folge eines ſtrenggeſchiedenen Solda— 
tenſtandes zu ſeyn pflegt; die Bürger wurden bedrückt, 
und der Feind mit einer Verachtung im Voraus ange— 
ſehen, die ſich nur zu furchtbar rächte. Alexius dachte 
an durchgreifende Verbeſſerungen, die Errichtung der 
Archontopulen war ein herrlicher Gedanke, der, zweck— 
mäßig ausgeführt, das Heer von innen aus erfriſchen 
und veredeln mußte. Die Schaar der Unſterblichen aus 
den von den Türken vertriebenen Handwerkern, Tages 
löhnern und Sclaven aus den aſiatiſchen Ländern gebile 
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det, erhielt dieſen Nahmen wohl nur aus Spott. Die 
ſchlechte Lage der Finanzen machte auch die pünctliche 
Bezahlung des Soldes unmöglich; Manuel wies da— 
her den Soldaten gewiſſe Orter und Diſtrikte an: da— 
durch entſtand ein ſo entſetzlicher Druck, daß viele Land⸗ 
leute, die die Sclaven der Krieger waren, auswan⸗ 
derten; aber die Neigung zum Kriegsdienſt wuchs, 
weil es ſo bequem war, auf Koſten der Einwohner zu 
leben. Die Flotte war unter dem Manuel ganz verfale 
len und unbrauchbar, weil er die dafür beſtimmten 
Gelder auf andere Bedürfniſſe verwandte. 

12. Michael Cerularius, der den Kaiſer Iſaak 
als fein Geſchöpf betrachtete, verſuchte ſich die Vorrech-⸗ 
te zu erwerben, die er den Päpſten beneidete, allein 
fo wenig war man in Byzanz an ſolche Anſichten ges 
wöhnt, daß er abgeſetzt und verbannt ward. Den mei— 
ſten Patriarchen fehlten die perſönlichen Eigenſchaften 
um Eindruck zu machen; ſie waren nicht nur meiſt un⸗ 
gelehrt und ohne Weltkenntniß, ſondern oft einer ei= 
genſinnigen Schwärmerey ergeben. Die Kaiſer behaup- 
teten daher fortdauernd auch in geiſtlichen Dingen die 
höchſte Mündigkeit; ſelbſt das Patriarchat ward von 
ihnen beſetzt, und ſie wagten ſogar, obgleich nicht ohne 
Gegenwirkungen, dabey von den kanoniſchen Vorſchrif— 
ten abzuweichen. Sie erließen ſelbſt neue Lehrbeſtim⸗ 
mungen und durch ihre Erziehung wurden ſie in alle 
Geheimniſſe der Gottesgelahrtheit eingeweiht; daher ent⸗ 
ſchieden ſie oft über große Subtilitäten. Manuel war 
der Urheber einer neuen Glaubensformel, die ſich wie⸗ 
der auf die alte Frage von der Natur Chriſti bezog; 
er verfolgte alle, die von ſeinen Satzungen abwichen, 
mit furchtbarer Strenge. Die Mönche hatten zu gewiſ⸗ 


I. Oſtroͤm. Reich. III. Zeitr. bis 1204. 119 


ſen Zeiten großes Anſehen; beſonders war die Mutter 
des Alexius ihre eifrige Freundinn; Manuel ſuchte ſie 
aber zu beſchränken und die Einrichtung auf ihren eigent— 
lichen Zweck zurück zu führen, daher verboth er auch 
den Klöſtern die Erwerbung liegender Gründe. Die 
komneniſchen Kaiſer ſuchten die Vereinigung mit der 
lateiniſchen Kirche herzuſtellen; allein die griechiſchen 
Theologen wollten ihre Rechtgläubigkeit nicht antaſten 
laſſen, und man merkte ſehr bald, daß die Päpſte ihre 
Anſprüche auf Unterwerfung nicht aufgeben würden. 
Dieſe Trennung trug nicht wenig dazu bey, den Haß 
zwiſchen Lateinern und Griechen zu erhöhen, wovon 
ſich auch bey der Eroberung Conſtantinopels empörende 
Beyſpiele zeigten: deßwegen erſchien den Griechen auch 
in veligiöfer Hinſicht die Verbindung mit den Türken 
nicht als eine ſo große Sünde. Manuel verboth, un— 
geachtet des Widerſpruchs von Seiten der Kirche, die 
Verwünſchung des ganz runden (Gkosparpov *) Got⸗ 
tes Muhameds, der bis dahin üblich war, und be— 
ſchränkte ſie auf den Muhamed und ſeine Lehre. 

) So muß man wohl bey Nic. Chon. S. 108. ed. 
Wolf, ftatt des gewöhnlichen Eloopupo; , lefen was 
völlig unpaſſend ift. 

13. Faſt alle Perſonen des kaiſerlichen Hauſes ges 
noſſen eine gelehrte Erziehung, liebten die Wiſſenſchaften 
und beſchäftigten ſich als Schrifſtſteller mit denſelben: 
Einſichten und Kenntniſſe bahnten den Weg zu Anſeben 
und Ehrenſtellen, und daher ward eine wiſſenſchaftli— 
che Bildung ſelbſt den Großen nothwendig: ſie war da— 
ber im griechiſchen Reich nie wie in den Abendländern 
ausſchließlich das Eigenthum der Klöſter und des Cle- 
rus: die Erziehung der Prinzen ward ausgezeichneten 
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Männern übertragen. Die Schulen hoben ſich und wur⸗ 
den fleißig beſucht. Alexius gründete ein großes Wai— 
ſenhaus, womit eine Lehranſtalt für Kinder aus allen 
Völkern verbunden war. Die öffentlichen Lehrer ſtan⸗ 
den in großem Anſehen und wurden von den Kaiſern 
ſelbſt ernannt. Für die Theologie ward ſeit der Trennung 
die Polemik wichtig: auch gegen die Muhamedaner 
mußte man gerüſtet ſeyn. Unter den gelehrten Theolo⸗ 
gen find Euthymius Zigabenus in der Pole 
mik und der Schriftauslegung, Theophylakt (Erz⸗ 
biſchof über die Bulgarey T 1107), Theodor Bal⸗ 
ſamon und Alexius Ariſtenus für das kirchliche 
Recht. u. A. ausgezeichnet. Auch die Heilkunde fand 
verſchiedene Bearbeiter. Das Recht ward von mehreren 
Schriftſtellern behandelt. Michael Pſellus ſchrieb 
eine Überficht desſelben gar in politiſchen Werfen: ans 
dere Rechtsgelehrte ſind Michael Attaliata, Em 
ſtathius Anteceſſor, der über die Berechnung 
der Zeiten ſchrieb; üderdieß gab es häufige Gloſſatoren 
über die Baſiliken, wie Nikolaus Hagiotheo— 
doretus u. A. Das Studium der Philoſopbie er 
hielt ein großes Übergewicht, doch war die Methode 
ſtreng dialectiſch: mit dem Ariſteteles, der häufig ge⸗ 
leſen und commentirt ward, wurden die Neuplatoni— 
ker verbunden: bey den öffentlichen Diſputationen 
zeichnete ſich der rohe Johannes Italus aus; er 
war nach dem jüͤngern Michael Pſellus, der über 
alle mögliche Gegenſtände geſchrieben hat, der erſte 
Pbiloſoph des Zeitalters, obgleich Alexius ihm feine 
Überſchätzung der alten Philoſophie auf Koſten der Bis 
bel zum Vorwurf machte. Die altgriechiſche Literatur 
ward mit Eifer betrieben: es entſtand eine neue Diss 
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ciplin, die Schedographie, die ſich mit der Er⸗ 
klärung und genauen Beurtheilung von Stellen in 
Schriftſtellern beſchäftigte. Euſtathius (Erzbiſchof 
zu Theſſalonich) hat feinen Commentar über den Ho⸗ 
mer nicht nur mit Gelehrſamkeit, auch mit Geſchmack 
ausgeſtattet: Tzetzes, dem es auch nicht an Ber 
kanntſchaft mit den Alten fehlte, iſt in ſeinen eigenen 
Gedichten durchaus matt: reich iſt das Zeitalter an 
höchſt froſtigen Romanen in politiſchen Verſen, z. B. 
die Liebe der Rhodonte und des Doſikles von Theo— 
dor Prodromus oder Ptochodromus, den 
fein Nachahmer Nicetas Eugenia nus in ſeiner 
Droſilla und Charikles ſehr übertroffen hat. Die Zahl 
der Annaliſten iſt groß: Zonaras, Cinnamus, 
Nicetas Choniates, Conſtantinus Mar 
naſſes, Nicephorus Bryennius, Anna 
Comnena beſchrieben theils die allgemeine, theils 
die byzantiniſche Geſchichte. Die griechiſche Literatur 
hat im Allgemeinen einen Anſtrich von Charlatanerie: 
die Schriftſteller wollen gelehrter ſcheinen als ſie ſind, 
und führen fihrbar oft Schriften an, die ſie nicht 
mehr geleſen hatten. Der Hang zu Allegoriſiren iſt ſo 
allgemein, daß ſelbſt gewöhnliche Briefe mit myſti— 
ſchen Andeutungen angefüllt wurden. 

14. Der Handel gerieth immer ausſchließender in 
die Hände der Italiener: die Venezianer, die, wo 
es nützlich ſchien, ſich auch als alte Unterthanen des 
Reichs darſtellten, erkauften, ertretzten und erſchli⸗ 
chen die größten Vorrechte, unbeſchränkte Freyheit des 
Verkehrs in allen Landſchaften und gänzliche Zollfrey— 
heit: ſie hatten in Conſtantinopel ihr eigenes Quar- 
tier, ihre eigene Obrigkeit, und im Vertrauen auf 
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ihre Zahl und ihre Reichthümer erlaubten ſie ſich oft 
ſelbſt in der Hauptſtadt, wie die Hanfeaten in Ber⸗ 
gen, großen Unfug und Vergewaltigungen: die Hül⸗ 
fe, die ſie in den normänniſchen und andern Kriegen 
leiſteten, mußte ihnen auf die reichſte Weiſe vergü— 
tet werden. Natürlich ſuchten die Kaiſer dieſe Miß⸗ 
brauche abzuſtellen, und nahmen, wenn fie konnten, 
ſtrenge Maßregeln gegen die Venezianer und ihre Gü— 
ter, die ſie in ihrem Reich fanden, aber die kühnen 
Republikaner ſuchten ſich mit den Waffen Recht zu 
ſchaffen; dem wilden Andronikus, dem ihre Freund— 
ſchaft wichtig ſchien, machten ſie eine ungeheure Rech⸗ 
nung über ihren erlittenen Schaden. Die Venezianer 
hatten es dahin gebracht, daß ſelbſt italieniſche Kauf— 
leute für jeden Laden eine Abgabe entrichten muß⸗ 
ten; doch wurden die Fremden von den Kaiſern uns 
terſtützt, die den Venezianern eine andere Macht 
entgegen zu ſtellen wünſchten; daher waren auch ans 
dern Städten Factoreyen und abgeſonderte Quartiere 
angewieſen, wie den Piſanern, die ſich günſtige Be⸗ 
dingungen durch Gewalt erwarben: zwiſchen den Ita⸗ 
lienern ſelbſt kam es bisweilen zu blutigen Streitig⸗ 
keiten. Die Toleranz ging ſo weit, daß nicht nur 
Juden geduldet wurden, fondern auch muhamedani— 
ſchen Kaufleuten, die alſo zahlreich ſeyn mußten, 
eine eigene Moſchee erlaubt ward, was denn den Kreuz— 
fahrern ein entſetzlicher Gräuel ſchien. Der unmittel⸗ 
bare Verkehr mir den Arabern war durch Verbothe 
der Kaiſer und nach den Kreuzzügen durch kirchliche 
Interdicte ſe hr beſchränkt. Das Stirandrecht ward 
vom Andron ikus aufgehoben. Durch die normännt- 
ſchen Kriege verloren die Byzantiner den Alleinbeſitz 
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der Seidenfabriken. Auch die Italiener hatten in 
Conſtantinopel und in andern Orten Manufacturen 
angelegt, die aber wohl nur für den Vertrieb in den 
Ländern des Kaiſerthums arbeiteten. 

15. Der Gegenſatz in den Sitten des byzantini— 
ſchen Reichs und der Abendländer tritt durch die nä— 
here Berührung, die durch die Kreuzzüge veranlaßt 
ward, lebendig hervor; die Kreuzfahrer ſchildern das 
griechiſch⸗ römiſche Volk als durchaus verdorben, bes 
trügeriſch, nur zum Verrath aufgelegt. Zwiſchen den 
Völkern entſtand der grimmigſte Haß, der durch die 
Gewaltthätigkeiten der Kreuzfahrer, das religiöſe 
Schisma, das ſich immer ſchärfer ausbildete, und 
durch die Vorzüge genährt ward, die die Lateiner 
in Conſtantinopel zu gewiſſen Zeiten erhielten: oft 
entſtanden heftige Reibungen. Durch ſie ward das 
Ritterweſen eingeführt; die Abenteuer, die ſie er— 
zäblten, wurden gern gehört, auch Turniere wurden 
veranſtaltet, aber bey der ſtrengen deſpotiſchen Ver— 
faſſung konnte das Ritterthum nicht gedeihen. In 
dem Betragen gegen das andere Geſchlecht herrſchte 
zwar eine gewiſſe äußere Feinheit, aber keine Innig— 
keit: daher gefielen auch die deutſchen Kaiſerinnen 
nicht, wie die einfache Bertha (Gräfinn von Sulz⸗ 
bach), Manuels Gemahlinn: ſie war zu ernſt und 
ſchminkte und ſchmückte ſich nicht nach griechiſcher 
Weiſe. Das Schachſpiel war ſehr beliebt. Der Aber— 
glaube, das Vertrauen auf Vorherſagungen, Anzei— 
chen, Zeichendeuterey ward durch die Geiſtlichkeit, 
beſonders die Mönche, genährt. Die Griechen trugen 
allgemein Bärte. 
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Vierter Zeitraum. 


Das lateiniſche und das nicäiſche Kai⸗ 
ſerthum. - x 


A. Lateiniſches Kaiſerthum bis 1261. 


Außer Ville Hardouin: Philippes Mousꝶges (Biſchof von 
Tournay 7 12382) Histoire des empereurs 
de Constantinople francois. (in Reimen). 
Bey Du Fresne I., 85 ff. L’histoire de Constanti- 
nople sous les empereurs Francois, divisé en deux 
parties p. Charles du Fresne du Cange. a Paris 1657 
F. N. A. Venise 1729. Der zweyte Theil ift mit 
Du Fresne's großer Gelehrſamkeit und bewunderns⸗ 
würdigem Fleiß ausgearbeitet. 

1. Zwölf Wähler, ſechs aus jeder Nation, waren 
erkohren, um dem eroberten Reich einen Kaiſer zu 
geben; es waren drey Männer, die in Betrachtung 
kommen konnten, der Doge von Venedig, der Mark⸗ 
graf Bonifaz von Montferrat und Graf Baldvin von 
Flandern: der erſte ſchlug das Diadem aus, das we- 
nig Freude verſprach; die Stimmenmehrheit entſchied 
für Graf Baldvin, der auf einem Schilde nach 
der Sophienkirche getragen und mit den kaiſerlichen 
Inſignien geſchmückt ward. Dem Kaiſer war außer 
den Vorzügen, die mit der Würde zuſammen hingen, 
der vierte Theil des Reichs beſtimmt; die drey übrigen 
Viertheils wurden der Republik Venedig und den übri⸗ 
gen Theilnehmern als Lehne zugetheilt: dem Volk, 
aus deſſen Mitte der Kaiſer nicht gewählt werden 
würde, war die Ernennung des Patriarchen ausbe— 
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dungen. Venedig nahm für ſich den Theil, der ihm 
am gelegenſten war, nähmlich den ganzen Küſten⸗ 
ſtrich am adriatiſchen und ägäiſchen Meer, einen ber 
trächtlichen Theil von Griechenland, beſonders Lace- 
dämon, viele Inſeln, nahmentlich Zante und Zepha⸗ 
lonien: ſpͤterhin erlaubte die Republik allen ihren 
Unterthanen von den Inſeln und aus den Küſten— 
ſtädten die Griechen zu vertreiben und die eroberten 
Plätze als Lehne zu behalten; ſo entſtanden die Her⸗ 
zoge von Nixia, Gallipoli und viele andere; Corfu, 
deſſen ſich ein genueſiſcher Seeräuber bemächtigt hat— 
te, ward ebenfalls erobert. Dem Markgrafen von 
Montferrat wurden anfangs die aſiatiſchen Länder zu— 
geſprochen: er ſah aber bald, daß die Behauptung 
derſelben ſehr mißlich ſey, und vertauſchte ſie daher 
gegen Mazedonien und das übrige Griechenland, als 
König von Theſſalonich; Creta, das ihm auch zuge⸗ 
fallen, aber von den Genueſern beſetzt war, verkauf: 
te er an die Venezianer; noch wurden eine Menge 
kleinerer Herzogthümer, Grafſchaften u. ſ. w. von 
fränkiſchen Rittern geſtiftet, daher Herzoge von Athen, 
Philippopolis, Fürſten von Achaja u. ſ. w.; auch 
die Spitalritter und Templer fanden ſich ein und er— 
bielten beträchtliche Commenden. Die ganze Verfaſ— 
fung war dem neuen Reich von Jeruſalem nachgedbil— 
det, deſſen Geſetzgebung Baldvin einführte; die Kreuz— 
fahrer gingen nur von Feudalbegriffen aus: alle Einrich- 
tungen waren feudaliſtiſch; hierzu waren aber theils gar 
keine Elemente vorhanden, theils paßte ſie nicht auf ein 
Reich, das durchaus zu feiner Erhaltung eine Vereink— 
gung ſeiner Kräfte erforderte. Unausbleiblich war eine 
Miſchung orientaliſcher und abendländiſcher Anſichten und 
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Einrichtungen, die ſonderbar genug abſtachen: wie die 
franzöſiſchen Hofämter und die alten Ehrentitel Sebaſto— 
krat, Deſpot u. ſ. w. Die Herrſchaft des Papſtes 
über das neue Reich ward ſogleich anerkannt; doch ſuch⸗ 
ten die Venezianer ihrem Volk alle höhern geiſtlichen 
Würden ausſchließend vorzubehalten. Man bemühte 

ſich auch neue Anſiedler durch allerley Vorſpiegelungen 
herbey zu ziehen, um der lateiniſchen Bevölkerung ein 
Übergewicht zu ſchaffen: auch begaben ſich viele Ritter 
und Pilger, angelockt durch die Hoffnung in den neuen 
Eroberungen ihr Glück zu machen, aus Paläſtina nach 
Byzanz. 

2. Durch die Eroberung Conſtantinopels war aber 
keinesweges das ganze Land bezwungen; zwar wurden 
Murzuphlus, den Alexius vorher verrätheriſcher 
Weiſe hatte blenden laſſen, und Alexius gefangen, 
aber Theodor Laskaris behauptete ſich als Kaiſer 
von Nicda, und auch in Trapezus ward ein eigenes 
Reich geſtiftet, jo daß die Lateiner auf ber aſiatiſchen 
Seite fo gut wie gar nichts beſaßen; auch in Grie— 
chenland, in Epirus, auf den Inſeln behaupteten eins 
zelne griechiſche Herrn ihre Unabhängigkeit, und ob— 
gleich die Kreuzfahrer ſie bekriegten, waren ſie nicht 
glücklich. Unter ihnen ſelbſt herrſchte keine Einigkeit: 
zwiſchen dem Kaiſer und dem König von Theſſalonich, 
der die Gemahlinn Iſaaks geheirathet hatte, kam es 
(hen nach 3 Monatben zum offenbaren Kriege, und 
der Markgraf gab ſeinem Stiefſohn den Titel Kaiſer; 
der Streit ward endlich durch einen ſchiedsrichterlichen 
Ausſpruch des Dogen von Venedig, der weit mächti⸗ 
ger war als der Kaiſer, und anderer Großen beyge— 
legt; aber auf eine dem Anſehen Baldvins ſehr nach⸗ 
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theilige Art. Die Griechen ſelbſt, die auf alle Weiſe 
gedrückt, von allen wichtigen Angelegenheiten ausge— 
ſchloſſen wurden, und ſich uͤberdieß dem Römiſchen Stuhl 
unterwerfen ſollten, verabſcheuten die Lateiner als 
Ketzer und Tyrannen und wünſchten nichts ſehnlicher, 
als die Herrſchaft derſelben abzuſchütteln. Daher waren 
fie gleich bereit, den König Johann von der Bulga— 
rey zu unterfiußen, der gereitzt durch das hochmüthi— 
ge Betragen Baldoins dem Reich gleich im Entſtehen 
ein Ende zu machen drohte. Der Kaiſer, der aus rit— 
terlicher Tollkühnheit dem Feind entgegenging, ohne 
ſtark genug zu ſeyn, ward gefangen: (Schlacht bey 
Adrianopel, 15. Apr. 1205) und ſtarb im folgenden 
Jahr in der Gefangenſchaft. 

Seine letzten Schickſale haben ſchon früh Stoff zu ei— 


nem Roman gegeben: Albericus trium font. (in 
Leibnitii accessiones hist. I.) s. a. 124 1. nach 


20 Jahren trat in Flandern ein Pſeudobaldvin auf. 


3. Vorläufig ward Baldvins Bruder Hein— 
rich, der ihm an ritterlichen Tugenden gleich kam, 
an Verſtand und Einſicht weit übertraf, als Regent 
(Bail) anerkannt, und da die Nachricht von dem 
Tode des Kaiſers unbezweifelt war, gekrönt (11. 
Inn. 1216.) Heinrich ſuchte mit vieler Weisheit die 
Griechen und die Lateiner auszuſöhnen; er ertheilte 
den erſtern Amter und Würden und ſchützte fie ges 
gen die unduldſame Verfolgung des lateiniſchen Kle— 
rus. Aber ſchwer war es, das kaiſerliche Anſehen ge— 
gen den üÜbermuth der Vafallen zu behaupten; den 
Vormund des jungen Königs von Theſſalonich De— 
metrius, den Grafen von Blandras konnte er nur 
mit Gewalt zum Gehorſam bringen. Der bulgariſche 
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Krieg dauerte bis zum J. 1209, obgleich Johann 
120% bereits ermordet ward und die Griechen bald 


überzeugt wurden, daß ihre neuen Freunde ſie nicht 


ſchonender behandelten. Heinrich vermählte ſich mit 
der Schweſter Johanns, Irene. Auch mit dem Kate 
fer von Nicda ward Friede geſchloſſen, Heinrich er⸗ 
kannte ihn und über die Gränze ward ein Vertrag 
geſchloſſen, vermöge deſſen ein kleiner Strich von 
Bithynien dem lateiniſchen Reiche blieb. Tee 

4. Die Barone wählten den Schwager der bei⸗ 
den Kaiſer Peter Grafen von Auxerre und 
Courtenay zum Nachfolger; er verkaufte und 
verpfändete den beträchtlichſten Theil feiner Erbgüter 
und folgte dem Ruf: es gelang ihm den Japſt zu 
bewegen, daß er ſelbſt ihm die Krone oufſetzte. Die 
Venezianer, die ihn nach ſeinem Reich führen ſoll⸗ 
ten, verlangten, daß er zuerſt dem Deſpoten von 
Epirus Theodor (Michaels Bruder) Durazzo entrei⸗ 
ßen ſollte; die Unternehmung aber hatte einen böchſt 
traurigen Ausgang: das ganze Heer, das Peter bey 
ſich hatte, ward aufgerieben, er ſelbſt gefangen und 
ſtarb. Conon von Bethune ward zum Bail oder Re⸗ 
genten ernannt; der ältere Sohn Peters Philip 
batte nicht Luſt, ſein rubiges Leben mit dem ſchwan⸗ 
kenden Thron von Byzanz zu vertauſchen; der jün⸗ 
gere Bruder Robert wagte jedoch den mißlichen Ver⸗ 
ſuch, ging über Ungarn nach Conſtantinopel und 
ward daſelbſt gekrönt (25. März 1221). Es läßt ſich 
leicht begreifen, daß in den fünf Jahren, die das Reich 
eigentlich ohne Haupt war, alles verfallen mußte. 
Robert war zu ſchwach und zu feige, um das ge— 
ſuntene Anſehen herzuſtellen: fo lange Laskaris lebte, 
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fand mit dem Reich von Nicäa ein leidliches Ver— 
hältniß Statt; aber Vatatzes erneuerte den Krieg, 
und vertrieb nicht nur die Lateiner ganz aus Aſien, 
ſondern bedrohte ſelbſt Europa und bemächtigte ſich, 
unterſtützt von unzufriedenen Griechen, Adrianopels; 
doch ward er vom Theodor von Epirus, der ſich 
Theſſalonichs bemächtigt und den kaiſerlichen Titel an⸗ 
genommen hatte, vertrieben. Die Lateiner waren 
jetzt auf Conſtantinopel beſchränkt, und entſagten in 
dem ſchimpflichen Frieden mit dem Vatatzes (1225) 
ſelbſt allen Anſprüchen auf Aſien. Aber die unglaublich 
ſchändliche Rache, die ein franzöſiſcher Ritter, von 
mehreren Spießgeſellen unterſtützt, an dem Kaiſer, 
der ſich mit ſeiner Braut vermählt hatte, ausübte, 
verleidete ihm den Aufenthalt in Byzanz: er ging nach 
Nom; der Papſt ſchickte ihn mit guten Worten zurück; 
allein die Behandlung, die er erdoldet hatte, hatte 
fo zerſtörend auf feine Geſundheit gewirkt, daß er auf 
der Rückreiſe ſtarb (in Achaja 1228). Anfangs wollten 
die Barone den König Johann Aſan von der Bulga— 
rey zum Vormund ſeines minderjährigen Bruders 
Baldvin wählen; allein die Ritter ſcheuten einen 
kräftigen Regenten: es ward daher der achtzigjährige 
Nahmenkönig von Jeruſalem, Johann von Bri— 
en ne (T 25. März 1257), Kaiſer Friedrichs II. Schwie— 
gervater, unter der Bedingung zum Haiſer erkohren, 
daß Baldvin ihm folgen, ſeinen Kindern aber ein be— 
ſtimmter Theil des Reichs zufallen ſollte. 

5. Erſt nach drey Jahren kam Johann nach Con: 
ſtantinopel; der unruhige Thatendrang der Franzoſen 
nöthigte ihn hoͤchſt unzeitig zum Kriege mit Vatatzes, 
dieſer belagerte in Vereinigung mit Johann Aſan, 
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der ſchon vorher dem Kaiſer von Theſſalonich feine 
meiſten Eroberungen entriſſen und ihn ſelbſt gefangen 
genommen hatte, Conſtantinope „ das von einer unge⸗ 
beuern Macht zu Waſſer und zu Lande eingeſchloſſen 
ward; die Verbündeten wurden aber durch die außer: 
ordentliche Tapferkeit des alten Kaiſers und der Fran⸗ 
zoſen mit großem Verluſt zum Abzug gezwungen, doch 
war wohl der annahende Winter die eigentliche Urſa⸗ 


che: Baldvin ging nach den Abendländern, um Bey⸗ 


ſtand zu ſuchen. Beym Tode Johanns war das Reich 
völlig aufgelöſt; alle Zufuhr ward abgeſchnitten und 
viele Einwohner verließen die Hauptſtadt, weil ſie die 
Eroberung für unvermeidlich hielten. Ohne die Unei— 


nigkeit, die zwiſchen den Bulgaren und dem Vatatzes 


ausbrach, wurde das Reich ſchon damahls zertrümmert 
ſeyn. Nach zwey Jahren kam Baldvin zurück, aber un⸗ 
geachtet aller Bemühungen Gregors IX., der ſogar 
zum Kreuzzug aufforberte, mit kärglicher Hülfe; durch 
den Verkauf und die Verpfändung ſeiner Erbgüter 
brachte er einige Truppen zuſammen; die Noth zwang 
die Franzoſen, ſich mit den heidniſchen Komanen zu 
verbinden, und ſelbſt nach ihrer barbariſchen Weiſe 
den Bund zu beſtätigen; und da dieſe ſie verließen, 
nahmen ſie gar die Anträge des Sultans von Iconium 
an. Weil der innere Zuſtand mit jedem Tage trauri— 
ger ward, konnten einzelne kleine Erfolge, die mehr 
aus perſönlicher Tapferkeit einzelner Ritter entſtanden, 
keinen Nutzen haben; Vatatzes war im Grunde 
immer überlegen: er zwang den anmaßlichen Kaiſer 
von Theſſalonich dieſen Titel aufzugeben (1242) 
und machte beträchtliche Eroberungen. Baldvin 
ging mehrmahls nach Italien und Frankreich, um 
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die abendländiſchen Mächte zum Beyſtand zu er— 
muntern; aber nur der Papſt nahm ſich ſeiner mit 
Ernſt an, und bewilligte ihm manche zu den Kreuzzü— 
gen beſtimmte Überſchüſſe von geiſtlichen Einkünften. 
Kaum hatte Michael Paläologus den Thron 
von Nicäa beſtiegen, als die Herſtellung des griechi— 
ſchen Reichs in feinem alten Umfang ihn erniibaft be— 
ſchäftigte: an den Genueſern, die die Venezianer in 
Conſtantinopel zu ſtürzen wünſchten, fand er bereit— 
willige Bundesgenoſſen, die ihn mit Schiffen unter— 
ſtützten; die Stadt ward überrumpelt (25. Jul. 1261). 
Bald vin und viele Franken nahmen die Flucht. | 
Der Kaiſer (+ 1272) ging über Negropont nach Italien, 
und er ſowohl als ſeine Gemahlinn waren überall be— 
ſchäftigt, um Hülfe und Beyſtand zu erhalten. Urban 
IV. predigte zwar ſogleich einen Kreuzzug und ſuchte 
die Verbindung der Genueſer mit Michael zu tren— 
nen, aber ſeinem Eifer begegnete nur eine kalte Er— 
widerung: Ludwig der Heilige war gerade im Be— 
griff, ſelbſt einen neuen Kreuzzug gegen Paläſtina zu 
unternehmen; daher fand Baldvin in Frankreich kei— 
nen Beyſtand, und ſelbſt Carl von Anjou machte nur 
Verſprechungen. Seine Anſprüche gingen auf ſeinen 
Sohn Philipp (5 c. 1285) über: feine Tochter Katha— 
rina übertrug ſie auf ihren Gemahl Earl von Valois. 
6. Ein Reich, wie das ſo abenteuerlich gegrün— 
dete lateiniſche Kaiſerthum, konnte ſeiner Natur nach 
nicht beſtehen, ſelbſt wenn es beſſere und kraftigere 
Herrſcher gehabt hätte, die bis auf Heinrich bochſtens 
rüſtige Ritter waren. Der Thron war überdiet oft 
Jahre lang unbeſetzt, oder die Regenten waren ab— 
weſend; in ſolchen Zeiten ward von den Baronen ein 
Vaus (Bail, Baillivus), Reich sverweſer, mit noch, 
weniger Autorität erwählt. Der Kaiſer und ſelbſt 
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Heinrich waren den größten Beſchränkungen unter⸗ 
worfen: der Doge von Venedig, hernach der Bailo, 
von denen alles abhing (ſo wie der erſte auch von den 
Kaiſern ihr lieber College und Freund des Reichs ger 
nannt ward), der König von Theſſalonich und die 
andern Baronen bildeten einen Rath, dem die Kaiſer 
unterworfen waren, der ſie zurechtweiſen konnte. 
Das ganze Reich zerfiel in lauter größere oder klei⸗ 
nere Lehne, deren Inhaber bis auf die Lehnsver— 
bindlichkeit ſich für ganz unabhängig hielten; auch 
die Venezianer hatten ihren Antheil auf dieſe Art 
fortgegeben mit der Bedingung, daß die Lehne nur an 
Landesleute übergehen ſollten; auch die Griechen, die 
ſich unabhängig behaupteten, traten zum Theil in ein 
ähnliches Verhältniß, deſſen Vortheile ſehr einleuchtend 
waren. In Hinſicht auf das Ceremoniel ward vieles 
von dem alten griechiſchen Hofe entlehnt: der Titel, 
das Scepter, die Kleidung; auch nahmen die Herrſcher 
wohl gar den Nahmen Conſtantin an auf ähnliche Art, 
wie die Imperatoren ſich Cäſar nannten. Dazu kamen 


alle franz. Hofbeamten, Connetable, Seneſchall (Groß⸗ 


hofmeiſter), Marſchall, Bouteller (Canzler), Schenk, 
u. ſ. w. Die Finanzen des neuen Reichs waren ganz 
und gar im Verfall; die Einnahmen hörten bey den 
Verwirrungen zum Theil ganz auf, und der Handel, 
der im Beſitz der Venezianer war, brachte nichts ein: 
einen andern Theil der öffentlichen Gefälle eigneten ſich 
die Lehnleute in ihren Bezirken zu; die Kaiſer mußten 
daher, ſo lange ſie was hatten, ihr Hab und Gut 
im Vaterlande verpfänden und verkaufen; zwar ver⸗ 
ſtanden ſich die italieniſchen Kaufleute zu einigen Vor⸗ 
ſchüſſen, aber die ſichere Ausſicht des Verluſtes ſchreck⸗ 
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te ſie bald ab. Baldvin II. mußte nun, um den Hof 
zu unterhalten, das Bley aus den Kirchen verkaufen 
und leerſtehende Häuſer abbrechen laſſen, um des Hol— 
zes zur Feuerung willen. Endlich wurden die Reliquien 
angegriffen; auf die Dornkrone des Heilands, die 
zuletzt Ludwig dem Heiligen zu Theil ward, wurden 
von Kaufleuten 15,154 Perpern vorgeſchoſſen; Bald— 
vin II. mußte ſogar ſeinen Sohn und Erben bey den 
Venezianern verpfänden. 5 

7. Die Zahl der erobernden Kreuzfahrer war un— 
beträchtlich und mochte beym Anfang der Unternehmung 
20,000 Mann ausmachen; obgleich ſie durch neue Einz 
wanderungen vermehrt ward, kam ſie doch gegen die 
Maſſe der Urbewohner in keine Betrachtung, die fie 
aus doppelten Grünben haßten, einmahl als Ketzer, 
aber zweytens als Unterdrücker und Räuber, die ſelbſt, 
wie noch nach neunzig Jahren geklagt ward, nicht ein— 
mahl der Gräber in den Kirchen geſchont hatten. Das 
Volk litt, weil überall die Grundſätze des Lehenſy⸗ 
ſtems angewandt, und die Paroiken als Sclaven be— 
trachtet wurden, ohne daß ihm die Vortheile dieſes 
Verhältniſſes zu Gute kamen; daher konnten Grie— 
chen und Lateiner nicht zu einem Volke verſchmelzen; 
die Kinder von einem lateiniſchen Vater und einer 
griechiſchen Mutter hießen Gasmulen (yaννναννν, 
ein Nahme, der hernach wie Turkopulen, zur Ber 
zeichnung der leichten Reuter gebraucht wird. Der ei⸗ 
gentliche Kern der Macht lag in ben Lehenleuten, die 
zur Folge pflichtig waren, aber unter Bedingungen, 
die ſie im Grunde für die Vertheidigung wenig brauch— 
bar machte. Auch die Rüſtung der Franken, die von 
Kopf bis zum Fuß gepanzert waren, war für fie nach— 
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theilig; beſonders gegen leichte Reuterey. Bey der all— 
gemeinen Aufloſung, worin ſich das Reich befand, bil⸗ 
deten ſich auch hier, wie in den Abendländern, Ban— 
den von Concottieri, die auf ihre eigene Hand Krieg 
führten: Freywillige, Sehnuzrasıcı ; fie dienten dent, 
der ſie am beiten bezahlte, und waren auch dem Mi⸗ 
chael zur Eroberung Conſtantinopels behülflich. Aber 
auch die Franken machten es nicht beſſer; auch ſie gin⸗ 
gen in die Dienſte anderer, ſelbſt feindlicher Fürſten, 
wenn ſie einen reichen Sold erhielten wodurch die 
Krafte des lateiniſchen Kaiſerthums fehr verringert wurs 
den; überhaupt war die Habſucht der Franken fo gräns 
zenlos, daß ſie, wie die Griechen ſagen, nur auf 
Beute dachten und ſich keines Mittels ſchämten, für 
wenige Obolen ihre Weiber Preis gaben und ganze 
Tage mit Wurfelſpiel zubrachten. 

8. Der Panik betrachtete das neue Reich als ganz 
von ih abhängig, und nahm an der Erhaltung desſel⸗ 
ben einen natürlichen Antheil: es kamen ſogleich Lega⸗ 
ten, um den lateiniſchen Gottesdienſt zu begründen. 
Innocenz erklärte die durch den Kaiſer und die Kreuz⸗ 
fahrer geſchehene Wahl eines Patriarchen für ungül⸗ 
tig, und Moroſini ging nach Rom, um ſich dort wei⸗ 
ben zu laſſen: es ward zwar ein gewiſſer Vorzug den 
Patriarchen zugeſtanden, doch ſollten ſie durch die Lö⸗ 
fung des Pallums die Abhängigkeit von Rom aner— 
kennen. Die Bedingung, daß nur geborne oder ein— 
gebürgerte Venezianer zu höhern geiſtlichen Stellen 
befördert werden ſollten, wurde verworfen, wor: 
über es hernach zu heftigen Streitigkeiten kam. Der 
Papſt entſchied, daß das Prieſterthum höher als 
die weltliche Macht ſey. Die Pracht der päpſtlichen 
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Legaten, beſonders des Pelagius, der nebſt ſeinen 
Dienern in Purpur gekleidet war, beleidigte das 
Volk, das an die ſcheinbare Demuth ſeiner Geiſtli— 
chen gewöhnt, darin neue Veweiſe einer unerträgli— 
chen Anmaßung erkannte. Die Vereinigung ward 1215 
auf einem Concilium im Lateran formlich feſt geſetzt, 
das ganze Kirchenweſen ward verändert, und gegen 
die Widerſpenſtigen wurden, ungeachtet Heinrich zu 
einem mildern Verfahren rieth, heftige Vecfolgun— 
gen erhoben. Der Eifer, womit alles latiniſirt werden 
ſollte, und die übermüthige Art, womit die Kaiſer 
von den Päpſten behandelt wurden, ſchwächten ihre 
Macht, und ſetzten ſie in den Augen ihrer griechiſchen 
Unterthanen herunter. Die Biſchöfe geriethen über den 
Umfang ihrer Diöceſen bald in großen Streit mit ein— 
ander. Der Geiſtlichkeit waren die Zehnten und der 
15. Theil von allen unbeweglichen Erwerbungen zuge— 
ſtanden; auch war ſie von aller weltlichen Gerichtsbar— 
keit freygeſprochen. Heinrich gab 1210 ein weiſes Ge— 
ſetz, das dem Clerus die Erwerbung unbeweglicher Gü— 
ter unterſagte; es mußte der Lehndienſt dabey natür— 
lich außerordentlich leiden. Die Verordnung ſuchten 
ſich die kleinern weltlichen Dynaſten zu Nutze zu ma— 
chen; der Papſt hob aber dieſe Beſchränkung auf. Die 
Einkünfte der Geiſtlichkeit waren bey dem fortdauern— 
den Zuſtand der Verwirrung ſo gering und unſicher, daß 
ſelbſt der Patriarch den Papſt um Hülfe zu ſeinem Un— 
terhalt bitten mußte. 

9. Auf die Wiſſenſchaften und die Künſte hatte 
die Eroberung Conſtantinopels eine ſehr nachtheilige äu— 
ßere Wirkung; in den großen Feuersbrünſten bey der 
Eroberung, die gerade den Theil der Stade trafen, wo 
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die reichſten und gebildetſten Stände wohnten und die 
meiſten Paläſte lagen, gingen viele Denkmähler der 
Literatur unwiederbringlich verloren, die früher noch 
vorhanden waren. Viele Statuen und Kunſtwerke wur⸗ 
den von den Lateinern eingeſchmolzen, um in Geld ver⸗ 
wandelt zu werden: dieſe Zerſtörungen erſtreckten ſich 
auf das ganze Reich. Die neuen Regenten, die Latei⸗ 
ner überhaupt, bekümmerten ſich gar nicht um Gelehr⸗ 
ſamkeit, am wenigſten um griechiſche: franzöſiſch blieb 
die Sprache der Sieger, und das Griechiſche ward 
durch neue Beymiſchungen immer mehr verunſtaltet. 
Die Lateiner machten die wiſſenſchaftlichen Beſchäfti⸗ 
gungen der Griechen lächerlich, und verſpotteten ſie 
als feige Tintenkleckſer. Die öffentlichen Schulen wurs 
den nicht länger unterhalten, und die lateiniſche Geiſt— 
lichkeit hatte ein offenbares Intereſſe, alle Reſte alter 
Gelehrſamkeit möglichſt zu vertilgen. Allein je weniger 
von außen geſchah, deſto eifriger wurden die Edlen 
unter den Griechen, die wiſſenſchaftlichen Ideen, in 
denen fie ihren Vorzug ſahen, in der Stille zu erhal⸗ 
ten und fortzupflanzen: ſie erkannten darin gleichſam 
eine Bürgſchaft ihrer Volkseigenthümlichkeit: auch fan⸗ 
den die Wiſſenſchaften in den unabhängigen griechiſchen 
Staaten, nahmentlich in Nicäa, Schutz und Aufnah- 
me, und ſo ward doch ein Anſtrich gelehrter Bildung 
für eine beſſere Zukunft gerettet. 

10. Die Gewerbe mußten ſich immer mehr ihrer 
Auflöſung nahen; das Land war ein Tummelplatz be— 
ſtändiger Kriege und räuberiſchen Horden aller Art 
Preis gegeben; nichts war ſo unſicher als das Eigen— 
thum: die tüchtigſten Griechen wanderten aus und fuche 
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ten anderswo Sicherheit. Der Handel war ausſchlie⸗ 
ßend in den Händen der Venezianer, die 5 uartiere in 
Conſtantinopel inne hatten, und ganz unter ihren ei— 
genen Vorgeſetzten ſtanden. Die Verbothe der Kirche 
gegen den Verkehr mit den Ungläubigen wurden immer 
ſtrenger; ſie verfielen daher auf neue Wege, dieſe 
Waaren zu beziehen, die ſeit den Kreuzzügen noch ger 
ſuchter in Europa wurden, die Erzeugniſſe Oſtindiens 
gingen jetzt durch die Bucharey nach den Häfen des 
ſchwarzen Meers, deſſen Eingang den Venezianern 
nicht verſchloſſen werden konnte; um dieſe Zeit grün⸗ 
deten ſie Tana (Aſow) als ihren Hauptſtapelplatz. Auch 
an vielen andern Stellen hatten die Venezianer ähnli— 
che Niederlaſſungen, als in Conſtantinopel und in allen 
Ortern, die an ihre Unterthanen abgetreten wurden, 
behielt ſich der Mutterſtaat freyen Verkehr vor. Die 
Genueſer ließen ſie jedoch nicht im ungeſtörten Beſitz 
dieſes reichen Alleinhandels, und im Frieden don 1215 
mußte ihnen der Handel erlaubt werden. 


B. Das Kaiſerthum Nicäa. 


Georgius Akropolites (Miniſter beym Theodor II. 
und Michael + 1282) hat die Geſchichte von 1203 bis 
zur Berſtellung⸗ des Reichs beſchrieben: No 69 85 
GuyoyE Ta e Ugepdıs; vollit. herausg. v. Leo Alla⸗ 
tius Par. 1651. Fol, (Th. 18 der Samml.). Einen 
Auszug hatte ſchon Theo d. Douſa Lugd. VE 8. 
herausgegeben, der auch der Ausg. des Leo Alla— 
tius verbeſſert beygefügt iſt. 
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1. Theodor Laskaris (— 1222) zog einige 
Griechen an ſich, und ſuchte ſeine Rechte in Aſien zu 
behaupten: Pruſa erkannte ihn zuerſt; er erweiterte 
und behauptete ſich, unterſtützt durch den Sultan von 
Iconium; und 1206 nahm ihn auch Nicäa auf, er 
ward als Kaiſer ausgerufen und vom neugewählten 
Patriarchen gekrönnt. Anfangs hatte er nicht mehr 
als drey Städte und 3000 Soldaten, denn überall 
hatten ſich kleine Deſpoten aufgeworfen, aber nach 
und nach wurden ſie unterjocht und das nicäiſche Reich 
umfaßte Bithynien, Myſien, Lydien, Jonien und 
einen Theil von Phrygien: hier verſammelten ſich alle 
Griechen, die dem Druck der Lateiner entflohen; und 
Theodor Laskaris machte ſich den Eroberern durch 
ſeine Politik und ſeine Waffen bald höchſt furchtbar. 
Wahrſcheinlich um einen Widerſacher gegen ihn auf— 
zuſtellen, ward der gefangene Kaiſer Alexius (Theo— 
dors Schwiegervater) von den Kreuzfahrern entlaſſen, 
der den Sultan von Iconium gegen Nicäa aufreitzte; 
aber der Krieg endigte ſich mit dem Tode des Ga— 
jaeddin und der Gefangenſchaft des Alexius (1210). 

2. Auf den Theodor J. folgte der Gemahl ſei⸗ 
ner älteſten Tochter Irene Johann Ducas Bar 
tatzes (— 30. Oct. 1255), der in einer langen 
Regierung das neugriechiſche Kaiſerthum gründlich be— 
feſtigte. Die Brüder Theodors, unzufrieden mit dem 
Vorzug, den ein Fremder erhielt, flüchteten nach 
Conſtantinopel und entzündeten die Flamme des Krie⸗ 
ges; allein Vatztzes behauptete ſich nicht nur, ſondern 
erweiterte bedeutend die Gränzen ſeines Reichs; die 
Verbindung mit den Bulgaren machte ihn den Las 
teinern doppelt furchtbar: er entriß ihnen mehrere 
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Inſeln, und die mißlungene Belagerung Conſtanti— 
nopels, ſo wie andere augenblickliche Vortheile, wür⸗ 
den fie, wenn die Eintracht zwiſchen den Buigaren 
und Griechen gedauert hatte, nicht gerettet haben. 
Vatatzes dehnte feinen Einfluß bis nach Europa aus; 
er machte im Gebieth von Epirus große Eroberun— 
gen, und durch die Verrätherey einheimiſcher Miß— 
vergnügten ward ihm (1246) ganz Theſſalonich in 
die Hände geſpielt; auch benutzte er nach Johann 
Aſans Tode den geſchwächten Zuſtand der Bulgarey ihr 
verſchiedene bedeutende Gebiethe zu entreißen. Ver— 
ſchwörungen und Meutereyen wurden mit Milde und 
Nachdruck vereitelt. Die Annäherung der Mongolen 
veranlaßte eine neue Verbindung mit den Türken von 
Iconium, und um den Eifer der abendländiſchen Für⸗ 
ſten zur Unterſtützung Conſtantinopels zu lähmen, ver— 
mählte ſich Johann nach dem Tode Irene's mit einer 
natürlichen Tochter Friedrichs II. Anna (einer Schwe— 
ſter Manfried's). 

5. Eben ſo groß erſcheint der Kaiſer in ſeinen in— 
nern Einrichtungen: das Reich Nicäa war die eigent⸗ 
liche Fortſetzung des Kaiſerthums, und die Herrſchaft 
der Lateiner galt in den Augen der Griechen für eine 
bloße durch das Glück begünſtigte Anmaßung; natür— 
lich dauerte daher der Glanz und die Etikette des alten 
Hofes fort. Von allen Seiten ſammelten ſich die Grie— 
chen um den Thron, der ihnen der allein rechtmäßige 
ſchien. Die ratürlichite Politik mußte die Kaiſer von 
Nicäa zu Beſchützern des griechiſchen Ritus machen, 
und Johann Vatatzes hatte bey den Vereinigungsvor— 
ſchlägen, die er dem Papſt that, offenbar keine ernſt— 
liche Abſicht. Der Sitz des Patriarchen ward nach Ri— 
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cäa verlegt, wo er ſeine alten Gerechtſame behaup⸗ 
tete. Auch die Pflege der Wiſſenſchaften und Künſte 
lag dem Kaiſer am Herzen; es zeichneten ih Nic e⸗ 
phorus Blemmydas, der eine große Kenntniß 
der claſſiſchen Literatur beſaß und auch einen dürftigen 
Abriß der Erdkunde geſchrieben hat, und ſein Schüler 
Georg Akropolites aus. Auch die Vertheidi⸗ 
gungsanſtalten wurden nicht verabſäumt; treue Waran⸗ 
ger bildeten die Leibwache, und der Kaiſer legte eine 
Flotte an, die ihm weſentliche Dienſte leiſtete. In 
den Finanzen führte er eine treffliche Ordnung ein, 
und ohne die Laſten des Volks zu vermehren, ſammelte 
er einen beträchtlichen Schatz. Er ſorgte für den An⸗ 
bau des Landes und ſein Beyſpiel wirkte auf alle Un⸗ 
terthanen. Durch ein gutes Vernehmen mit den Tür⸗ 
ken eröffnete er ſeinem Reich den wichtigen Handel mit 
aſiatiſchen Erzeugniſſen; doch war der Activverkehr faſt 
ausſchließend in den Händen der Genueſer, und der 
Kaiſer wagte es nicht, ihnen ihre nachtheiligen Vor⸗ 
rechte zu entreißen. Dem Luxus und einer verderbli⸗ 
chen lippigkeit wirkte er durch Beyſpiel und Befehle 
gegen auswärtige Waaren entgegen. Der Einfluß 
der Abendländer zeigt ſich in Sitten und Einrichtun⸗ 
gen; in den Gerichten herrſcht eine größere Freymü⸗ 
thigkeit und die Richter wagten es in Fällen, die 
dem Kaiſer wichtig waren, nicht nach ſeinem Willen, 
ſondern nach ihrem Gewiſſen zu ſprechen. Auch die 
Ordalien, ſelbſt die Feuerprobe, wurden angewandt, 
aber von Michael Paläologus wieder abgeſchafft. 
tue nach dem Tode feiner erſten Gemahlinn erreg⸗ 
ten ſeine Neigung für die Italienerinn Markeſina 
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und ihr Einfluß Miß vergnügen, beſonders unter der 
Geiſtlichkeit. 

4. Seinem Sohn Theodor Laskaris II. 
(— Aug. 1259) feblte es nicht an Tapferkeit und 
Kraft; feine Kriege mit den Bulgaren (v. 1256 — 
1258) waren ſiegreich und glücklich; allein ein arg— 
wöhniſches grauſames Gemüth, das ihm über alle Rück— 
ſichten wegſetzte, verdunkelte feine guten Eigenſchaf— 
ten. Die Vormundſchaft über ſeinen ſechsjährigen 
Sohn Johann Laskaris hatte er dem Patriar— 
chen Arſenius und ſeinem Günſtling Georg Muzalon 
anvertraut, den er aus dem Staube erhoben hatte: 
die vornehmen Griechen waren mit dieſer Verfügung 
unzufrieden. Michael Paläologus, der Ab⸗ 
kömmling eines alten Geſchlechts und ein Mann, der 
alle Eigenſchaften vereinigte, die der Gründer einer 
neuen Dynaſtie bedarf, ward die Seele einer Ver— 
ſchwörung: ſchon oft hatte die Liebe, die ihm das Volk 
und das Heer bezeigten, die Eiferſucht des Hofs erregt; 
bey der Todtenfeyer des Kaiſers brach der Aufruhr aus: 
Muzalon, ſeine Brüder und Anhänger wurden am 
Fuß des Altars ermordet, und Michael ward unter 
dem Titel Magnus Dux Regent des Reichs. Unver⸗ 
kennbar iſt von dem erſten Augenblick ſein Streben, 
den Prinzen zu verdrängen; daher verſchwendete er 
die vorgefundenen Schätze, um ſeine Anhänger zu ver— 
mehren; er ſchmeichelte den Soldaten, bezeigte den 
Prieſtern eine ſcheinbare Nachgiebigkeit und gewann das 
Volk durch Verminderung der Abgaben. Seine Künſte 
hatten den gewünſchten Erfolg; er ward zu Magneſia 
(1. Jän. 1260) zum Kaiſer ausgerufen. Zwar wider— 
ſetzte ſich der Patriarch, aber Michael beruhigte ihn 


142 Erſter Abſchn. Oeſtl. Reiche und Voͤlker. 


durch das eidliche Verſprechen, das Reich dem jungen 
Johann bey ſeiner Volljährigkeit abzutreten. Der Pa⸗ 
triarch ward gezwungen, den Michael allein zu krönen, 
der alle Mittel aufboth, um ſeine Anhänger naher mit 
ſich zu verbinden. Der neue Kaiſer konnte feine Herre 
ſchaft nicht ſicherer begründen, als durch die Herſtellung 
des Reichs in ſeinem alten Umfang, und die Schwaͤche 
des lateiniſchen Kaiſerthums gab ihm dazu die ſichere 
Hoffnung; er traf ſogleich die nöthigen Vorbereitun— 
gen. Zuerſt wurden die Umgebungen Conſtantinopels 
beſetzt; der Cäſar Strategopulus ging mit einer kleinen 
Macht über den Helleſpont, ohne die Abſicht, etwas 
Entſcheidendes zu verſuchen; er erfuhr aber, daß die 
Stadt von Vertheidigern entblößt ſey; Conſtantinopel 
ward durch Überrumpelung genommen (25. Jul. 1261) 
und die Griechen begrüßten die Sieger als Befreyer 
und Landesleute. Den Kaiſer überraſchte die Nachricht 
von einem Erfolg, den er ſich weder ſo nah, noch ſo 
leicht gedacht hatte; ſchon nach 20 Tagen (15. Aug.) 
hielt er ſeinen feyerlichen Aufzug; die heilige Jungfrau 
ward ihm voraufgetragen. 
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F uͤnfter Zeitraum. 


A. Die Paläologen bis zum Untergang 
des Reichs v. 1261 — 2455 und B. das Kai⸗ 
ſerthum Trapezus. 


Auch für dieſen Zeitraum gibt es keinen, das Ganze 
umfaſſenden Schriftfteller, außer dem Georg Phran— 
tzes, Protoveſtiarius in der letzten Zeit des Reichs, 
der im J. 1477 ſchrieb; eine unvollſtändige lat. Über: 
ſetzung gab der Jeſ. Pontanus hinter feiner Ausg. 
des Theophylact Simocatta (ſ. oben S. 42) 
heraus: den Text endlich aus der Münchner Hand— 
ſchrift F. C. Alter: (Xpovuoy Tewayıon Spαν , en 
Bien 1796. F.) beſ. aber erſt wichtig für die Periode 
des Untergangs. 


— 
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1. Michael (— 11. Dec. 1282) ließ ſich unter 
dem ſcheinbaren Vorwand, daß durch ihn das Reich 
gewiſſer Maßen neu gegründet ſey, zum zweyten Mahle 
krönen; den Johann Laskaris ſandte er geblendet in ein 
entlegenes Kloſter: ſeine Schweſtern wurden an Män— 
ner von Geburt, aber ohne Einfluß und Bedeutung, 
vermählt. Wer Unzufriedenheit über dieſe Maßregel 
äußerte, ward ſtreng beſtraft. Conſtantinopel war ver— 
ödet und lag faſt ganz in Trümmern: Michael ſuchte 
es herzuſtellen, erneuerte die Befeſtigungen, rief die 
entflohenen Griechen zurück, und gab den ehemahligen 
Beſitzern oder ihren Nachkommen ihre Wohnungen und 
ſelbſt ihre Grundſtücke, in fo weit fie ſich ausmitteln 
ließen, zurück. Auch der Flucht der Lateiner ſuchte er 
durch Bewilligung von Vorrechten Einhalt zu thun. 
Mir den Genueſern hatte er vor der Eroberung ein 
Schutz- und Trutzbündniß geſchloſſen und ihnen freyen 
Handel und Aufenthalt im ganzen Reiche nebſt der Ge— 
richtsbarkeit bewilligt; jetzt überließ er ihnen die In— 
ſel Chios, die ſie bis 1556 behaupteten; aber um 
doch nicht ganz von ihnen abhängig zu werden, erhielt 
er nicht nur die Piſaner, ſondern ſelbſt die heftigſten 
Nebenbuhler Genua's, die Venezianer. Michaels 
Hauptaufgabe war, die getrennten Theile des Reichs 
wieder zu vereinigen; daher ſuchte er die verſchiedenen 
unabhängigen Gebiether zu unterdrücken, allein ſie 
leiſteten zum Theil einen kräftigen Widerſtand, be— 
ſonders durch die Unterſtützung des Abendlandes. Der 
gefährlichſte Feind war der Deſpot Michael von Epi— 
rus, doch ſchwächten Theilung und innere Streitigkeiten 
die Macht ſeiner Söhne. Es behaupteten ſich daher 
fortdauernd viele kleine unabhängige, von den Latei— 
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nern geſtiftete Herrſchaften bis auf den Umſturz des 
Reichs, die ſich oft empörten und bey innern Unruhen 
höchſt gefährlich waren; dazu kam ein Krieg mit den 
Bulgaren (1265), die vereinigt mit mongoliſchen Hor⸗ 
ven einen verheerenden Einfall machten; doch wurden 
fie in der Folge durch innere Unruhen ſehr geſchwächt. 
Die Verlegung des Hoflagers nach Conſtantinopel war 
für die Sicherheit des Reichs höchſt ſchädlich, denn die 
Anſtalten zur Vertheidigung der Gränze wurden nicht 
mit Nachdruck unterhalten: die Statthalter ſogen die 
Landſchaften aus, und erregten große Unzufriedenheit, 
wodurch die türkiſchen Einfälle ſehr begünſtigt wurden. 
Mit den Mongolen und Mamluken von Agypten hatte 
Michael Verträge. 

2. Zu dieſen äußern Stürmen geſellte ſich ein 
furchtbares religibſes Schisma; der Patriarch Arfenius 
maßte ſich ein großes Anſehen an, er ſprach ſogar den 
Bann über den Kaiſer aus, und alle Bemühungen, 
ihn zur Aufhebung deſſelben zu bewegen, waren um⸗ 
ſonſt; er ward daher vermittelſt eines Conciliums abs 
geſetzt: der Kaiſer ernannte zwar ſeinen Günſtling 
Joſepd zum Patriarchen, aber Arſenius erſchien in 
den Augen feiner zahlreichen Anhänger als ein Mär: 
tyrer. Aber weit ſchaͤdlicher war der Eifer, womit der 
Kaiſer die Union mit der lateiniſchen Kirche durchzu⸗ 
ſetzen ſuchte; er ward offenbar durch eine hohere über⸗ 
zeugung zu einem Verſuch veranlaßt, der unmittelbar 
weit gefährlicher ward als der Krieg, womit die 
abendländiſchen Fürſten und ſpäterhin ſelbſt Carl von 
Neapel drohten, je werden konnte. Den ganzen Cle— 
rus und das Volk emporte der bloße Gedanke; und 


ſelbſt Geiftiihe, die ihm anfangs blind ergeben waren, 
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widerſetzten ſich den Reunionsverſuchen. Auf dem Con— 
cilium zu Lyon traten Bevollmächtigte des Kaiſers dem 
lateiniſchen Ritus bey, und Michael ward als recht⸗ 
mäßiger Herrſcher anerkannt. Er ſuchte den lateiniſchen 
Gottesdienſt ſelbſt mit Gewalt allgemein zu machen, 
allein der Enthuſiasmus für den Glauben der Väter 
ſchien durch die Verfolgungen nur neue Kraft zu ge— 
winnen: viele Griechen ſuchten in den kleinen Staa— 
ten eine Zuflucht, die ihre Unabhängigkeit behaupte— 
ten; aber trotz allen Gäheungen blieb Michael ſtets 
ein gehorſamer Sohn der Kirche. Der Widerſtand, 
den er erfuhr, erzeugte in ſeinem Gemüth eine ſo 
bittere Stimmung, daß er ſich in ſeinen letzten Jahren 
einer wilden Grauſamkeit überließ, die Keinen ſchonte. 
Höchſt unüberlegt war es deßwegen, daß Papſt Mar— 
tin IV., auf Anſtiften Carls von Anjou, ihn unter 
dem Vorwand, daß es ihm mit ſeinem uͤberteitt zur 
lateiniſchen Anſicht kein Ernſt ſey, in den Bann that 
(1281). 8 

3. Sein Sohn Andronikus der Altere ſtellte 
ſogleich den griechiſchen Gottesdienſt vollſtändig wieder 
her, und unterwarf ſogar die Abtrünnigen und Anhänger 
des lateiniſchen Ritus einer ſtrengen Inquiſition; aber der 
Same der Uneinigkeit war zu tief gewurzelt, um 
nicht aufs Neue aufzuſchießen: und kirchliche Strei⸗ 
tigkeiten dauerten ununterbrochen fort. Um den Uns 
zufriedenen jeden Zweifel an der Rechtmäßigkeit ſeiner 
Herrſchaft zu benehmen, ließ er ſich von dem geblen— 
deten Johann Laskaris ſeine Anſprüche förmlich abtre— 
ten; er behandelte ihn ſeitdem mit großer Milde 
und ſorgte auf eine reichliche Weiſe für feinen Unter 
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halt. Aber bald entſpann ſich in dem herrſchenden Hauſe 
eine Reihe von Unruhen, die das von allen Seiten 
bedrohte Reich völlig erſchütterten. Der Bruder des 
Kaiſers, Conſtantin, den Andronikus als den Liebling 
des Vaters von jeher mit Eiferſucht betrachtet hatte, 
ward einer Verſchwörung beſchuldigt und ins Gefäng⸗ 
niß geworfen, 1295. Die aſiatiſchen Landſchaften 
waren, weil die beſten Heerführer das Mißtrauen des 
Hofes erregten und nicht unterſtützt wurden, den Ein⸗ 
fällen der Türken immer mehr Preis gegeben. Andro⸗ 
nikus ſuchte ihnen fremde Völker entgegen zu ſtellen, 
auch europäiſche Banden, die Catalonier (weil der 
Kern aus Spaniern, vielleicht gar aus ſpaniſchen 
Arabern beſtand ]); Roger de Flor ward das Schre⸗ 
cken der Türken, allein das Land ward von ihnen eben 
ſo verheert, als von den Ungläubigen ſelbſt. Bald 
wurden ſie dem Kaiſer ſelbſt höchſt furchtbar, der, 
um ſie zu befriedigen, ſich vollends erſchöpfte. Ihr 
Anführer ward zwar mit den höchſten Ehrenbezeugungen 
überhäuft, aber auf eine treuloſe Weiſe (1307) im 
kaiſerlichen Pallaſt zu Adrianopel ermordet. Die Ca⸗ 
talonier zerſtreuten ſich nun, allein ein auserleſener 
Haufe behauptete ſich in Gallipolis, und ward durch 
friſche Verſtärkungen bald wieder ungemein furchtbar: 
ſie führten einen zerſtörenden und erbitterten Krieg, 
und ihre Vereinigung mit den Türken ließ die ver- 
derblichſten Folgen fürchten: nur auf den Zufall ſchien 
es anzukommen, ob ſich nicht ein neues lateiniſches 
Kaiſerthum bilden werde: der Mangel an Lebensmit⸗ 
teln, eine natürliche Folge der Verwüſtungen, und 
die Uneinigkeit unter den Anführern veranlaßten ſie 
endlich Thracien zu verlaſſen, nachdem ſie alle Fe⸗ 
ſtungen, in deren Beſitz ſie waren, zerſtört hatten; 


I. Oſtr. R. V. Zeitr. A. Palaͤologen bis 1453. 149 


zum Theil trennten ſie ſich, und empörten ſich gegen 
ihre Anführer. Die Übriggebliebenen wählten ſich aus 
ihrer Mitte Oberhäupter und traten in die Dienſte 
Walters von Brienne, Herzogs von Athen, der ſie 
anfangs in den Kriegen mit ſeinen Nachbarn gebrauch— 
te; aber bald wurden fie ihm höchſt überläftig, es kam 
zu einem Kampf; die Catalonier blieben Sieger 
(1312); fie bemächtigten ſich des Landes und wurden 
der Schrecken Griechenlands. Factionen wurden die 
Veranlaſſung, daß ſie in der Folge die Oberherrſchaft 
Arragoniens, dem Scheine nach, anerkannten. 

Für die Zeit von 1258—1308 Georg Pachymeres 
(geb. 1242, ein hoher Staatsbeamter, t c. 1510) 
Historia By z. L. XIII. (Die erſten ſechs Bücher 
handeln vom Michael Paläologus, die jieben letzten 
vom Andronikus). Herausa. v. Peter Poſſin, 
Roma e 1666, 6. II. F. (Dieſe Ausg. wird gewöhn— 
lich dem corpus hist. Byz. beygezählt, iſt aber ſelte— 
ner als die übrigen Theile.) 

Die Catalonier heißen auch Almogavari, Amulga— 
veri; vermuthlich von dem arabiſchen Wort: Muha— 
vir, Gefährte, Bundesgenoſſe. Vergl. Du Fresne 
Gloss. Lat. u. d. W. Almugavari. Über ihre Aben— 
teuer und Thaten gibt es Nachrichten eines Theilneh⸗ 
mers: Ramon Muntaner (geb. 1265, ſchrieb c. 1525) 
Gronica o descripeio dels Fets et Haz a- 
nyes del inclyt Rey Jaume primer, Rey 
d’Arago etc. Valencia 1558, Barcelona 
1562. Fol. (In cataloniſchem Dialect.) Spaniſch 
Barcel. 1595. F. Franc. de Moncada (Geſandter bey 
Ferdinand II.) Espedicion de los Catalones 
yAragoneses contra Turcos y Grieg os. 
Bare l. 1623. 4. Madrid 1777. 8. 

4. Nach dem Tode ſeines Sohns Michael 
(12. Oct. 1520), den Andronikus ſchon ſeit 1294 zum 


— 
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Mitregenten angenommen hatte, fürchtete ſein Enkel, 
der ausſchweifende Andrenikus, vielleicht nicht oh⸗ 
ne Grund, daß der Kaiſer ihm die Nachfolge entziehen 
und fie dem Baſtard feines jüngern Sohns Conſtam 
tin, dem Michael Katharus zuwenden werde. Der 
Prinz hatte entſchloßene und bedeutende Anhänger, 
unter denen nahmentlich Johann Cantakuze⸗ 
nus alle ſeine Schritte leitete, ſcheute ſich aber doch, 
etwas gegen ſeinen Großvater zu unternehmen, oder 
gar ſich an ihn zu vergreifen. Andronikus der Altere 
ließ ein Gericht über ihn halten, und nur die Furcht 
vor den Verſchworenen, die den Palaſt umringten, 
hielt ibn von gewaltſamen Maßregeln ab; allein die 
unverkennbare Abſicht ſeines Großvaters, ihn heimlich 
zu verderben und ſeine vertrauteſten Anhänger von ihm 
zu entfernen, beſtimmten den Prinzen, Conſtantino⸗ 
pel zu verlaſſen. Bald ſtrömten von allen Seiten An— 
hänger zu ihm, die er durch große Verheißungen und 
Geſchenke zu gewinnen ſuchte. Ganz Thracien erklärte 
ſich für ihn; nach einem kurzen Kriege mußte Andros 
nikus II. ſich zu einem höchſt nachtheiligen Frieden vers 
ſtehen: fein Enkel behielt das ganze Land von Selym⸗ 
bria bis nach Chriſtopolis (Amphipolis); dem Kaiſer 
blieb nur die Hauptſtadt, alles, was von Amphivolis 
ſich nach Dyrrachium erſtreckte, das ganze Morgenland 
und die Inſeln. Der jüngere Andronikus ward in eis 
nen heftigen Krieg mit den Bulgaren verwickelt, der 
ſeine Kräfte theilte und ſchwächte, Aſien ward daher 
immer weiter von den Horden Osman's überſchwemmt. 
Ganz Bithynien ward verloren und Pruſa 1326 von 
Orchan eingenommen und zu ſeinem Sitz beſtimmt; 
aber die innere Spaltung in dem kaiſerlichen Hauſe 
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dauerte fort, der jüngere Andronikus verfuhr mit der 
größten Eigenmächtigkeit; es kam abermahls zum 
Kriege, und er bemächtigte ſich durch Verrätherey der 
Hauptſtadt (24. May 1328). Andronikus der Altere 
ward entthront, von feinem Enkel mit der größten Vers 
nachläſſigung behandelt und endlich zum Mönch geſcho— 
ren (T 12. Febr. 1352). 

5. Dem jüngern Andronikus III. (— 15. 
Jun. 1341) feölte es nicht an Muth; doch konnte 
er den Türken nicht widerſtehen, die ſich Nicäa's 
und Nicomedia's (1559) bemächtigten, und unauf⸗ 
börlich ſelbſt die Küſten Europa's plünderten; der Kai— 
fer war gezwungen, ſich mit dem Orchan in Unterhand— 
lungen einzulaſſen; der aber keine Verträge bielt: 
auch ſuchte er durch die Verbindung mit unzufriedenen 
Emirs feinen Fortſchritten Einhalt zu thun, und unter⸗ 
handelte, um, da die Gefahr immer drohender ward, 
Hülfe aus dem Abendlande zu erhalten, fruchtlos mit 
dem Papſt 1539: dagegen wurden verſchiedene Inſeln 
und Landſchaften, z. B. Akarnanien wieder mit dem 
Reich vereinigt; doch entſtanden hier öftere Empörun-⸗ 
gen. Übrigens war der Günſtling Jo bann Cant a⸗ 
kuzenus die Seele aller Geſchäfte, während der Kai⸗ 
fer ſich feiner Liebe zur Jagd und andern Vergnügun⸗ 
gen ergab; ihm übertrug er auch die Vormundſchaft 
für ſeine minderjährigen Söhne Johann und Ma— 
nuel. 

6. Der Protoveftiarius Apocauchus und der 
Patriarch Johann vereinigten ſich, um den Johann 
Cantakuzenus zu verdrängen: fie gewannen die Kaiſe— 
rinn Witwe Anna; der Befehl ſich von den öffentli— 
chen Geſchäften zurückzuziehen, veranlaßte ihn den 


\ 
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Purpur anzunehmen (26. Oct. 1341); er war an der 
Spitze eines furchtbaren Heeres, deſſen Hauptſtärke in 
lateiniſchen Söldnern beſtand: doch entſprach der Anz 
fang des Krieges ſeinen Erwartungen nicht, Adriano— 
pel widerſtand ihm und mehrere Oberhäupter, auf die er 
beſtimmt gerechnet hatte, erklärten ſich wider ihn. In 
Conſtantinopel ward er für einen Verräther erklärt, 
ſeine Mutter und Anhänger wurden grauſam gemiß— 
handelt und der junge Johann V. ward gekroͤnt. 
Apokauchus ward nun Regent; Johann Cantakuzenus 
mußte ſich dem Kral der Servier Stephan Duſchan in die 
Arme werfen, durch deſſen Beyſtand er ſich einiger Maßen 
behauptete, dem er aber nicht ganz trauen durfte, weil 
der große ſerviſche Eroberer auch ſeine Zwecke nicht 
aus den Augen verlor. In der Verzweiflung wandte 
Johann ſich an die Türken und ſchloß ein Bündniß mit 
dem Sultan Orchan, dem er ſpäter (1546) ſogar ſei⸗ 
ne Tochter zur Gemahlinn gab. Die Servier verließen 
ihn, und vereinigten ſich mit der Gegenpartey, deſ— 
ſen ungeachtet machte Johann Cantakuzenus durch Hül⸗ 
fe der Türken große Fortſchritte. Um ſich zu behaupten, 
hatte Apokauchus ſich mancher Gewaltſtreiche erlaubt; 
er ward erſchlagen (1345) und mit ihm verlor Johann 
Cantakuzenus ſeinen furchtbarſten Gegner; er ließ ſich 
darauf durch den Patriarchen von Jeruſalem feyerlich 
zu Adrianopel krönen (21. May 1546). Die Kaife- 
rinn Witwe und ihr Sohn waren auf die Mauern 
von Conſtantinopel eingeſchränkt; die Anhänger Jo— 
hanns vereinigten ſich, die Stadt zu überliefern, er 
bemächtigte ſich derſelben ohne Widerſtand. 

7. Johann Cantakuzenus ſuchte ſeine ver⸗ 
rätheriſchen und ehrgeitzigen Entwürfe mit einem gewiſ⸗ 
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ſen Schein der Rechtmäßigkeit zu bekleiden; er ſchloß 
daher einen Vertrag mit der Kaiſerinn, worin eine 
allgemeine gegenſeitige Amneſtie verſprochen ward; die 
beyden Kaiſer ſollten gemeinſchaftlich regieren; in den 
erſten zehn Jahren aber behielt Johann ſich die alleini— 
ge Leitung der Geſchäfte vor. Es läßt ſich begreifen, 
daß ein fünfjähriger Krieg der Art das blühendſte Reich 
hätte zu Grunde richten müſſen! der Kaiſer war außer 
Stande, den ungeheuern Unordnungen abzubelfen, 
auch dauerte ein ſtilles Mißvergnügen fort, obgleich 
er durch eine neue Krönung in der Hauptſtadt ſeiner 
Regierung eine höhere Sicherheit zu verſchaffen ſuchte. 
Innere Unruhen und Empörungen, Streifereyen der 
Türken, Händel mit den Bulgaren und Serviern, der 
Krieg mit den Genueſern in Pera (1548 und 15510, 
wobey die ganze neugeſchaffene Seemacht des Kaiſers 
mit einem Mahle zerſtört wurde, und Conſtantinopel 
zwey Mahl in Gefahr war, erobert zu werden, und die 
entſetzliche Peſt, die um dieſe Zeit ganz Europa von 
Conſtantinopel bis Bergen verheerte, machten ſeine 
Regierung äußerſt unglücklich; auch er ſuchte durch 
neue Unionsverſuche mit dem Papſt dem erſchütterten 
Reich fremden Beyſtand zu verſchaffen, die aber den— 
ſelben Erfolg wie die frühern hatten. 

8. Johann Contakuzenus hatte den jungen Kai— 
ſer mit ſeiner Tochter Helena vermählt und unter eine 
genaue Aufſicht geſtellt; dieſer war aber keineswegs 
mit einem ſo untergeordneten Verhältniß zufrieden, und 
gab begierig den Vorſtellungen der Mißvergnügten Ge— 
hör, die ihn ermunterten, ſich der ſchmachvollen Ab— 
hängigkeit zu entziehen; um ſo mehr, da er ſchon ſeit 
lange befürchten mußte, daß Johann Contakuzenus 
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fein Anſehen auf feinen Sohn Matthias zu übertra⸗ 
gen ſuche. Unterſtützt von Serviern, Bulgaren und Ve⸗ 
nezianern verſuchte der Paläolog feine Rechte zu bebaup⸗ 


ten: Johann Cantakuzenus wandte ſich wieder an die 


Türken, die gern bereit waren, das griechiſche Reich 
zu plündern und die Gelegenbeit benutzten, ſich auch 
in Europa immer feſter zu ſetzen. Der Verſuch Jo⸗ 
hannes ward vereitelt, und der Kaiſer glaubte einen 
entſcheidenden Schritt, die Krönung ſeines Sohns 
wagen zu dürfen: allein hierüber ward die Geiſtlichkeit 
ſowohl als das Volk unzufrieden, Conſtantinopel er: 
klärte ſich für Johann V.; Cantakuzenus mußte einen 
Vertrag eingehen, worin zwar ſcheinbar das alte Ver— 
dältniß erneuert, feinem Sohn auch ein unabhängi⸗ 
ges Gebieth, nahmentlich Adrianopel und die Gegend 
von Rhodope ausbedungen ward; wahrſcheinlich hatte 
er ſich heimlich verbindlich gemacht, die Regierung 
niederzulegen, denn gleich nachher wählten er und ſeine 
Gemahlinn das Kloſter (1555). Zwiſchen Johann V. 
und Matthias entſtanden heftige Streitigkeiten, an 


denen ſelbſt der Vater des letztern heimlich Theil nahm: 


Matthias ergriff die Waffen und rückte gegen Conſtan⸗ 
tinopel vor, ward aber gefangen genommen, und mußte 
allen ſeinen Anſprüchen entſagen. 


Johann Cantakuzenus hat ſelbſt Memoiren über 
fein Leben hinterlaſſen: (His t. Biz, LL. IV. her⸗ 
ausg. zuerſt in Pontanus lat. Überf. a Jac. Gret- 
sero, Ingolst 1605. F. Griechiſch Paris 1645. 
III. F. (Band 21 — 23 der Samml.) überhaupt v. 
1320 — 1357) die Entſtellung aller Begebenheiten, 
das Streben, die Welt über ſich ſelbſt zu belügen, 
iſt ſo unverkennbar, daß deßwegen das Urtheil eben 
nicht irre geleitet wird: er gilt freylich für einen 
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der beſten unter den Byzantinern, aber feine Reden 
ſind doch äußerſt unkräftig und meiſt Geſchwätz. 


9. Johann V. (— 1591) erboth ſich zur blinde⸗ 
ſten Unterwürfigkeit an den römiſchen Stuhl: nur 
knüpfte er ſie an eine Bedingung, die Innocenz VI. 
nicht erfüllen konnte, eine beträchtliche Hülfe von 
Kriegsſchiffen und Mannſchaft. Bey der immer drin— 
gendern Türkengefahr erneuerte er ſeine Verſuche, ging 
136g ſelbſt nach Rom und ſchwor den griechiſchen Ri— 
tus ab; aber die Hülfe, die er ſich verſprach, blieb 

aus. Die Türken hatten durch ihre bisherigen Unter⸗ 
nehmungen die Schwäche des byzantiniſchen Reichs ken⸗ 
nen gelernt und unterließen nicht ſie zu benutzen, un⸗ 
geachtet ſie dem Johann Cantakuzenus verſprochen hat⸗ 
ten, ihre Eroberungen nicht weiter auszudehnen. Sie be⸗ 
mächtigten ſich 1358 Gallipoli's, Adrianopels wohin 
Amurath feinen Sitz verlegte, und vieler andern Städte; 
da ſie auch eine Flotte anlegten, war bald kein Theil der 
Küſte und keine Inſel mehr von ihren Streifereyen 
geſichert. Amurath griff die angränzenden chriſtlichen 
Mächte einzeln an, und obgleich Gallipolis 1567 wie— 
der verloren ward, wurden doch viele andere Städte 
eingenommen; Johann mußte ſich zu einem Tribut 
verſtehen, um den traurigen Überreſt ſeines Reichs zu 
erhalten: er gab ſeinen Sohn zur Geißel und erboth 
ſich, dem Sultan in ſeinen Kriegen beyzuſtehen; Amu— 
rath griff deſſen ungeachtet ganz nach feiner Willkühr 
um ſich, und Johann mußte ihm die tiefſte Unterwür— 
figkeit bezeigen. Der Sultan nährte ſelbſt die Empö— 
rung des Andronikus, ſeines Sohns, ungeachtet er 
ibn, weil er ſich mit dem ſeinigen verbunden hatte, 
früher bekriegte; auf ſeinen Befehl ward er der Haft 
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entlaſſen, und nahm in Verbindung mit den Genue— 
ſern ſeinen Vater gefangen, der aber durch Hülfe der 
Venetianer befreyt ward; Amurath machte nun den 
Schiedsrichter: Andronikus ward feiner Anſprüche be⸗ 
raubt, die auf den jüngern Bruder Manuel übertra= 
gen wurden. Kein Vertrag ſetzte den Fortſchritten der 
Barbaren Schranken; König Lazarus von Servien 
ſuchte eine Verbindung wider ſie zu Stande zu bringen: 
allein die Schlacht bey Koſſowo (15. Jun. 158g) ver⸗ 
nichtete die ſerviſche Macht, auch Amurath fand fei- 
nen Tod; aber noch wilder war ſein Sohn und 
dachfolger Bajaſtd, der dem Kaiſer nicht mehr er— 
lauden wollte, die Feſtungswerke von Conſtantinopel 
zu vermehren. | 
10. Manuel (— 21. Jul. 1425) beſtieg ohne 
Genehmigung Bajaſids den Thron und mußte ſich die 
härteſten Bedingungen gefallen laſſen: der Sultan be- 
ſchloß die gänzliche Vernichtung des Reichs, das ſelbſt 
in dieſen drohenden Augenblicken innerlich zerrüttet 
war; der Kaiſer ward in Conſtantinopel eingeſchloſſen. 
König Siegmund von Ungarn ward zwar die Veran— 
laſſung eines Kreuzzugs wider die Türken, an dem 
beſonders viele Franzoſen Theil nahmen: allein die 
Schlacht bey Nikopolis (Sept. 1596) hob durch Ver⸗ 
nichtung des ganzen verbündeten Heers die türkiſche 
Macht auf den höchſten Gipfel; ſchon jetzt verlangte 
Bajafid, daß ihm Manuel die Stadt einräumen ſollte, 
und da dieſer ſich weigerte, ermunterte er feinen Nef- 
fen (Sohn des Andronikus) Anſprüche auf den Thron 
zu machen, der ihm eigentlich zukomme, und verſprach 
ihm, wiewohl unter höchſt erniedrigenden Bedingun— 
gen, ſeinen Beyſtand: Manuel nahm dieſen jedoch 
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zum Mitregenten an, und vereitelte dadurch die Abſicht 
des Sultans. Carl VI. von Frankreich ſchickte dem 
bedrängten Reich den berühmten Abenteurer Bau— 
cicaut zu Hülfe; aber zu ſchwach etwas Entſcheiden⸗ 
des auszurichten, überredete er den Kaiſer ſelbſt nach 
den Abendländern, beſonders nach Frankreich, zu gehen, 
um verſönlich die chriſtlichen Fürſten zu kräftigerm 
Beyſtand aufzufordern. Manuel übertrug die Ver— 
waltung ſeinem Neffen und trat eine Reiſe an (1400), 
von der er nur leere Hoffnungen heimbrachte, wäh— 
rend er in Gefahr war, ſeine Hauptſtadt zu ver— 
lieren. 

11. Das griechiſche Reich befand ſich in der größ— 
ten Auflöſung, es war von wilden Barbaren in die 
ſchimpflichſten Feſſeln geſchlagen, und Niemand konn— 
te verkennen, daß die gänzliche Zertrümmerung nahe 
ſey. Es iſt eine der troſtreichſten Wahrheiten der Ge— 
ſchichte, daß, wenn das Verderden völlig entſchieden 
ſcheint, die Hand der Vorſehung ſelbſt noch für geſun— 
kene Volker unerwartet Gelegenheiten herbeyführt, wo 
es nur auf ſie ankommt, ſich zu ermannen und zu ver- 
jüngen. Auch den Griechen ging eine neue Hoffnung 
auf, nur verſäumten ſie den unwiederbringlichen Augen— 
blick zu benutzen: rettungslos ereilte ſie das Verder— 
ben. Timur vernichtete die türkiſche Macht: hätte Ma— 
nuel dieſen Zeitpunct und die Streitigkeiten zwiſchen 
Bajaſid's Söhnen ſchnell und nachdrücklich benutzt, ſo 
würde er den alten Glanz des Kaiſerthums wieder her— 
geſtellt haben, aber er begnügte ſich, ſeinen Neffen zu 
entfernen, die Vorrechte der Türken in Conſtantino— 
pel aufzuheben, ohne an eine Herſtellung ſeines Heers 
und ſeiner Flotte und die gänzliche Ausrottung des ge— 
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ſchwaͤchten Feindes zu denken. Kaum hatte daher Mu⸗ 
bamed I. (Bajaſid's jüngſter Sohn) endlich alle 
Nebenbuhler unterdrückt (1415) und durch verſtellte 
Mäßigung Zeit zur Herſtellung ſeiner Macht gewon⸗ 
nen, als die alten Verhältniſſe ſich erneuerten; Ma⸗ 
nuel verſuchte zwar (o. 1422) den Muſtapha als Geg⸗ 
ner wider Amurath II. aufzuſtellen, allein er ward 
beſiegt; der Sultan zog vor Conſtantinopel und der⸗ 
ſprach Allen, die ſich der Unternehmusg anſchließen 
würden, die Plünderung der Stadt: doch mußte er 
ſich zurück ziehen, und im Jahre 1423 ward ein Se 
de geſchloſſen. 

12. Manuels Sohn Johann VI. (— 31. Oct. 
1448) mußte die Beſtätigung des Friedens durch große 
Aufopferungen erkaufen, und deſſen ungeachtet ſetzte 
der Sultan feine Eroberungen fort, und verſuchte ſo⸗ 
gar 1552 Conſtantinopel zu überraſchen. Nur eine 
kräftige Unterſtützung des Abendlandes konnte das grie⸗ 
chiſche Reich retten, und ſie konnte nur durch den Über 
tritt zum lateiniſchen Glaubensbekenntniß erlangt wer⸗ 
den. Das Basler Concilium war freylich nicht geneigt, 
ſich auf die Sache einzulaſſen: deſts eifriger betrieb fie 
Paoſt Eugenius IV., der die Kirchenverſammlung zu 
beſchäftigen und von Gegenſtänden, die ihm gefährlich 
ſchienen, abzuziehen wünſchte. Johann VI. unterhan⸗ 
delte mit dem Concilium und mit dem Papſt, um die 
beſtmöglichſten Bedingungen zu erhalten. Er erboth 
ſich ſelbſt nach Baſel zu kommen, doch nur auf Ko- 
ſten der Lateiner: auch ſollten fie das Geld zur Un⸗ 
terhaltung einer Verſammlung der griechiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit herſchießen, und während der Abweſenheit des 
Kaiſers für die Sicherheit der Hauptſtadt forgen: 


* 
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doch erklärte ſich Johann nachher für den Papſt, der 
ibm ſeine Bedingungen zugeſtand; er begab ſich nach 
Ferrara (1438), ſah ſich aber in ſeiner Erwartung, 
bier Europa's mächtigſte Herrſcher und die Blüther 
ihrer Völker zu finden getäuſcht. Lange ward über 
die Ausgebung des heiligen Geiſtes und damit ver⸗ 
wandte Fragen, über das ungeſäuerte Brot u. ſ. w. 
geſtritten, bis endlich dem Kaiſer die Zeit zu lang 
ward: er eilte daher die Verhandlungen zu beendigen; 
die Vereinigung ward zu Florenz feyerlich erklärt und 
Sodann kehrte, vom Papſt reichlich beſchenkt, zurück. 
Allein die Griechen empfingen ihn mit großem Mur⸗ 
ren: ſelbſt die Geiſtlichen, die ihn begleitet hatten, 
erklärten, nur durch Beſtechung und Überredung zur 
uͤberſchrift der Unionsurkunde veranlaßt zu ſeyn: der 
Kaiſer wagte es nicht, ſie bekannt zu machen. Durch 
die Ermunterungen des Papſtes vereinigten ſich ver⸗ 
ſchiedene chriſtliche Fürſten wider die Türken, und 
König Ladislas von Ungarn ſtellte ſich an ihre Spitze; 
allein nach der unglücklichen Schlacht bey Varna (10. 
Nov. 1444) mußte der Kaiſer froh ſeyn, daß Amus 
rath ihn mit einer ſcheinbaren Gnade behandelte. Nun 
verdoppelte ſich das Geſchrey gegen die Union: der 
Glaube und die Concilien der Lateiner wurden durch 
eine Synode der bedeutendſten griechiſchen Geiſtlichen 
verdammt; Johann ſelbſt hatte kein Intereſſe für eine 
Vereinigung mehr, die ihm den Nutzen nicht gewähre 
te, den er davon erwartete. Der neue Sieg der Tür— 
ken über die Ungarn bey Koſſowo (18. Oct. 1448) ent⸗ 
ſchied ihr Übergewicht auf immer. a 
Für die Geſchichte der letzten Kaiſer von 18411455: 
Joh. Ducae (Zeitgendſſe der Eroberung) Kist. By a. 
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herausg. von Is m. Bulli aldus, Par. ig F. 
(Bd. 18 d. Samml.) 

13. Die innern Verhaͤltniſſe waren in einer gaͤnz⸗ 
lichen Auflöſung: auch nach der Wiederherſtellung war 
das Reich noch nicht völlig vereinigt, ſondern es blieb 
eine Menge kleiner unabhängiger Gebiethe und die neue 
Dynaſtie wandte ſelbſt auf ſie die Verhältniſſe des Lehen⸗ 
weſens an: ſo wirkſam war dieſes ſchädliche Beyſpiel, 
daß auch die ſpäter gebornen kaiſerlichen Prinzen Statt⸗ 
halterſchaften erhielten. Der Hof wollte auch den alten 
Glanz erneuern und behaupten: Andronikus der Ältere 
war beſonders für die Beybehaltung der alten Etikette 
thätig, und bereicherte das Ceremoniel mit neuen Er- 
findungen. Die Zahl der Beamten, deren Beſtimmung 
zum Theil vergeſſen war, wurde ungemein vermehrt, 
man entlehnte nicht nur die Hofämter der Abendländer 
ſondern auch von den Türken den Tſchausbaſcha (ö NE- 
yas TC D⁰.). Dohmetſcher waren beſonders wegen 
der Verhandlungen mit den Türken unentbehrlich. Der 
vornehmſte Staats- und Kriegsbeamte war der geyaz 
Aoussınos, der im Range gleich auf den Cäſar folgte, 
und dem Anſehen der Paläologen bald nicht minder ge- 
fährlich ward als der Major Domus den Meropingern. 
Der große Mangel verräth ſich auch in der äußern 
Darſtellung des Hofes: durch Glas und unächte Stei⸗ 
ne ſuchte man die kümmerliche Armuth zu verhüllen; 
überhaupt konnte bey dem Unglück der Zeiten die alte 
Feyerlichkeit der Repräſentation nicht mehr beobachtet 
werden. Vor der Krönung beſchwor der neue Kaiſer 
ſein Glaubensbekenntniß: andere Verpflichtungen wa⸗ 
ren nicht üblich. Durch die Mitregentſchaft, wozu fie 
ihre Söhne aufnahmen, und ſelbſt durch Mitwirkung 
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der Kirche ſuchten die Paläologen ihrem Geſchlecht die 
Herrſchaft zu bewahren. 

Georgius Codinus (aus der letzten Zeit des Reichs) de 
officiis et officialibus aulae impera to- 
rum et magnae ecelesiae Constantino- 
politanae. (Eine Rangliſte nebſt Bemerkungen über 
die Tracht, die Feſte, das dabey übliche Ceremoniel 
u. . w.) herausg. zuerſt v. Fr. Junius s. I. 1588. 
8. v. Jac. Gretſer, Par. 1625 F. Dieſe Ausga⸗ 
be verbeſſert von Jae. Goar, daſelbſt 1618. F. 
(Bd. 258. Samml.). 

14. Die Zerrüttung in den Finanzen war bald 
ſo groß und unheilbar, daß die Kaiſer nicht zu den 
Ausgaben ihres Hofſtaats Rath wußten: Anleihen wa— 
ren eine bald erſchöpfte Aushülfe: Johann V. ward 
1569 auf feiner Reiſe zu Venedig Schulden hal 
ber von feinen Gläubigern verhaftet: Manuel war als 
Prinz kaum im Stande, den Unterhalt für ſich und 
ſein Gefolge an Bajaſid's Hoflager zu beſtreiten, und 
bey des letzten Conſtantins Vermählung war die Mit— 
gabe, die feine Gemahlinn ihm zubringen würde, 
eine Hauptrückſicht. Die ordentlichen Einkünfte floſ— 
ſen nicht mehr ein; die Abgaben vom Handel wa— 
ren wegen der Privilegien unbeträchtlich. Man nahm 
daher zu den drückendſten Maßregeln, die ſich 
meiſt ſelbſt zerftoren mußten, zu erhöhten und neuen 
Steuern auf die nothwendigſten Berürfniife (auf 
Salz, Eiſen, alles Getreide, das eingeführt ward), 
feine Zuflucht; ja Michael Paläologus hatte ſogar den 
Gedanken, ein Er. alles Privateinkommens feſt— 
zuſetzen und den Reſt ſich zuzueignen: Joh. Canta— 
kuzenus ſuchte den Patriotismus der reichen Einwohner 
Conſtantino pels in allen Ständen zu freywilligen Bey— 
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rägen, wiewohl mit keinem ſonderlichen Erfolg, zu 
ermuntern. Die Münzen wurden immer mehr ver- 
ſchlechtert: Michael Paläologus benutzte die Wieder⸗ 
beritellung des Reichs zum Vorwand einer gänzlichen 
Umprägung; feine Nomismen enthalten 2, fein, und 
Andronikus der Ältere, um die Catalonier zu befriedi⸗ 
gen, nahm gar nur 5 Theile Gold zu 19 Theilen Zu⸗ 
ſatz. Hierdurch entſtanden große Stockungen und Ver: 
wirrungen im Verkehr. 

15. Unter den Lateinern, die ganz fremde und 
andere Begriffe darüber hatten, mußte die Rechtspfle⸗ 
ge ganz verfallen; in Nicäa hingegen hatte das alte 
Recht ſich erhalten, obgleich ſich von den ſpätern Kai⸗ 
ſern nur wenige Geſetze und Verfügungen finden, 
die ſich meiſt auf kirchliche Verhältniſſe beziehen: 
war ein großes Verdienſt, das ſich Conſtantin Harz 
menopulus (zur Zeit Johann Cantakuzenus und Jo⸗ 
hanns V.) durch die Erneuerung der Bekanntſchaft mit 
dem alten Recht erwarb. Die Kaiſer verfuhren auch 
bey rechtlichen Entſcheidungen mit vieler Willkühr; die 
Richter waren vermuthlich aus Mangel einer regelmä⸗ 
ßigen Beſoldung hoͤchſt beſtechlich, ein Übel, daß meh⸗ 

rere Kaiſer durch Obertribunale zu verhindern ſuchten, 

doch ohne dauernden Erfolg. Eine ſchnelle Gerechtig— 
keitspflege fand in der Mannigfaltigkeit der Gebiethe 
und den innern Unruhen große Hinderniſſe. Die Türken 
in Conſtantinopel hatten ihren eigenen Gerichtsſtand: 
ſeit den Zeiten Manuels hatten ſie ihren Kadhi, der 
ſelbſt in ihren Streitigkeiten mit Griechen und andern 
Volkern Recht ſprach. 

16. Die edlern Gefühle, die ein Volk wahrhaft 
kriegeriſch machen, erloſchen, und man ſuchte ſie um⸗ 
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ſonſt durch einen rohen Aberglauben zu erſetzen; das 
Heer war in Üppigkeit und Weichlichkeit verſunken und 
durch Käuflichkeit verdorben. Fremde, Catalonier, 
Italiener, ſelbſt Türken bildeten den Kern des Heers; 
die Zahl der Baragger ſcheint, weil der Dienſt aufhör— 
te gewinnreich zu ſeyn, ſehr abgenommen zu haben; 
doch blieb der Nahme den Pfoͤrtnern am kaiſerlichen Ho— 
fe; dagegen erſcheinen in den Leibwachen neue Trup— 
pennahmen (Muraten, Tzakoner (Lazedämonier), Mo- 
nokaballi, Tzaggratoren (Bogenſchützen), Cortinarii, 
Bardarioten); in der letzten Zeit beſtanden die Leibwa— 
chen meiſt aus Kretern. Der Großdomeſtikus führte den 
oberſten Befehl: ihm gebührte, außer manchen andern 
Vorzügen, wie dem Kaiſer der fünfte Theil der Beute. 
Unter ihm dienten auch viele fremde, befonders italie— 
niſche Anführer. Unter den Belohnungen hatte man 
aus dem Abendlande den Ritterſchlag entlehnt. 
Feige Befehlshaber wurden gegeißelt und nach einer 
wahrſcheinlich von den Barbaren geborgten Sitte in 
Weiberkleidern umhergeführt. Die Flotte ward aus 
Mangel an Geld ver ichläſſigt: viele Matroſen, die 
jetzt keinen Unterhalt fa den, gingen zu; den Türken 
über: der Megas Dur iſt zwar oberſter Befehlshaber, 
doch kommt unter ihm der Nahme aradiſchen Urſprungs 
Amiralius vor. Bisweilen mietheten die Kaiſer, wie 
Michael Paläologus, Schiffe von den Genueſern nach 
beſtimmten Contracten: ſie übernahmen Sold und Uns 
terhalt von der Zeit an, daß die Flotte Genua verlars 
ſen hatte, und nach der Rückkehr für eine beſtimmte 
Zahl von Tagen. Das griechiſche Feuer ward noch ge— 
braucht, hatte aber ſeine Furchtbarkeit verloren, weil 
die Barbaren theils daran gewöhnt, theils auch ſeldeh 
2 2 
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mit dem Gebrauch und der Anwendung bekannt gewore 
den waren. Es ward durch das Feuergewehr, das bey 
der Belagerung von Conſtantinopel ganz allgemein 
war, verdrängt; die Griechen hatten auch noch eine 
eigene Art von Wurfgeſchoß, womit ſie zehn kleinere 
Kugeln warfen. 15 AR 

17. Auch die Kirche hatte der allgemeine Verfall 
nicht geſchont: die Geiſtlichkeit ſelbſt war entzweyt; 
die Verſuche des Patriarchen Athanaſius, eine Verbeſſe— 
rung hervorzubringen, zogen ihm allgemeinen Haß zu, 


und er ward genöthigt, ſeine Stelle aufzugeben. Der 


Einfluß der Kaiſer auf alle kirchliche Angelegenheiten war 
noch fortdauernd ſehr groß, obgleich die Unterhandlun— 
gen über die Union, die eine ſehr lebhafte Polemik erzeug⸗ 
ten, eine natürliche Oppoſition des Clerus veranlaßten. 
Über die Unwiſſenheit der Geiſtlichen ward allgemein 
geklagt. Ihre Einnahmen wurden durch Andronikus 
ſehr geſchmälert, der 1295 die Gebühren abſchaffte, die 
bey Beförderungen an den hohen Clerus bezahlt wur— 
den. Die Zahl der Kirchen war groß, auch waren ſie 
noch prächtig geſchmückt; allein in Conſtantinopel was 
ren (c. 1405) etwa 3000, große und kleine einge- 
rechnet. Die Wiſſenſchaften wurden von der neuen Dy⸗ 
naſtie nach Kräften geſchützt; faſt alle Herrſcher aus 
dem Stamm der Paläologen waren mit der Gelebe— 
ſamkeit vertraut, und viele von ihnen, wie der ale 
tere Andronikus, und beſonders Manuel, ge— 
hören zu den ausgezeichnetſten Schriftſtellern der Zeit: 
auch den Großen, ſelbſt dem andern Geſchlecht, ge— 
reichte eine gewiſſe geiftige Dildung zur Empfeblung. 
Die Schulen wurden vom Michael Paläologus wieder 
bergeitellt; nur fehlte es bald an allen Mitteln, et: 
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was Kräftiges für ſie zu thun, und ſie mußten das 
Unglück der Zeiten beſonders empfinden. Die theologi— 
ſche Literatur nahm faſt ausſchließend eine polemiſche 
Richtung: der Patriarch Veccus ſchrieb über den 
Streit vom Ausgang des H. Geiſtes: K. Manuel 
bekämpfte den Islam. Für das bürgerliche und kirchliche 
Recht ſind die Arbeiten des Harmenopulus wich— 
tig, beſonders fein monyzızov Twv tft in Do Titeln, 
daß er c. 1345 ſchrieb. Zu den ausgezeichneten Ge— 
lehrten gehören: Manuel Chryſolaras, Sime⸗ 
on von Theſſalonich, Joſeph Bryennius, 
Demetrius Cydonius, Phranzes, Theo: 
dor Hirtaceus, Maximus Planudes, ein 
Mönch aus dem 14. Jahrhundert, der mehrere latei— 
niſche Schriftſteller ins Griechiſche übertrug. Es berrſch— 
te noch immer eine große Bekanntſchaft mit den Schrift— 
ſtellern des Alterthums, nur war der Geſchmack ganz 
ausgeartet, und die Gelehrten ſelbſt waren von einem 
böchſt thörichten Dünkel beſeelt. In dieſem Zeitraum 
entſtand eine nähere Verbindung mit Italien, wodurch 
die griechiſche Literatur in den Abendländern verbreitet 
und eine friſche Liebe für ſie erweckt ward. 

18. Die Genueſer hatten die Venezianer aus dem 
Beſitz des Alleinhandels verdrängt und ſich große Vor— 
rechte, z. B. Zollfreyheit für alle Waaren, die ſie 
einführten, ausbedungen; Pera ward ihnen ganz ein— 
geräumt und ſtark befeſtigt; freylich hatten ſie ſich eini— 
gen ſcheinbaren Beſchränkungen unterworfen, aber, 
um ihnen ein Gegengewicht an die Seite zu ſetzen, 
blieben auch die Venezianer und Piſaner, ja die Pa— 
läologen ertheilten auch franzöſiſchen Städten Handels— 
und Niederlagsfreyheit. Die Genueſer hatten beſtän— 
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dige Streitigkeiten mit den Griechen und ſelbſt 
mit den Venezianern, oft kam es zu den fürch⸗ 
terlichſten Auftritten in der Hauptſtadt ſelbſt, die 
mehrmahls in drohende Gefahr gerieth. Die Genue— 
ſer hatten den ganzen Handel von Conſtantino⸗ 
pel an ſich gezogen, weil ſie die Zölle in Pera ſo 
ſehr herunterſetzten: von dem Geſammtertrage hatten 
fie ungefähr $ und der Kaiſer nur 2; je mehr alle an⸗ 
dern Einkünfte verſiegten, deſto wichtiger war dieſer 
Zoll: Johann Cantakuzenus führte einen gleichen Tas 
riff ein, worüber die Genueſer zu den Waffen griffen. 
Sie ſuchten die Griechen von allem Activhandel zu 
entfernen, auch den ausſchließenden Verkehr auf dem 
ſchwarzen Meere zu behaupten. Ihre Hauptniederlaſ— 
fung war Kaffa (Theodoſia), das durch den Fang der 
Störe und die Verfertigung des Kaviars doppelt wid 
tig war; doch konnten ſie den andern italieniſchen Städ⸗ 
ten nicht alle Concurrenz verwehren; die Venezianer 
blieben zu Tana (Aſow) angeſiedelt; der Handel über 
Syrien hatte ganz aufgehört, und die indiſchen Waa⸗ 
ren wurden nur über dieſe Gegenden bezogen. Con⸗ 
ſtantinopel ward von dort mit Getreide und Fiſchen 
verſehen; vermuthlich um doch einigen Gewinn von 
einem Verkehr zu ziehen, der die Fremden unermeß⸗ 
lich bereicherte, wurden Durchgangszölle (agr.) 
eingeführt. Der innere Handel ward durch die großen 
Kirchenfeſte, die Veranlaſſung zu Meſſen wurden, be⸗ 
günſtigt: berühmt iſt z. B. die Demetriusmeſſe zu Theſ— 
ſalonich. Der Sclavenhandel erhielt durch den Ein— 
fluß der Türken immer noch größern Umfang: ein wich— 
tiger Handelsgegenſtand war der Alaun, der bey Pho— 
gäg gefunden und gegraben ward: zur Zeit des Mis 
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chael Palöologus hatten italieniſche Kaufleute das Berg— 
werk gepachtet. Das Land ward durch die ewigen Krie— 
ge und die wilden Streifereyen der Türken völlig ver 
ödet: alle Betriebſamkeit hörte auf: Conſtantinopel, 
das jetzt auch ſchon bey den Griechen Estamboli (aus 
eis cui more) beißt, war nach Verhältniß ſeiner 
Größe wenig bevölkert: mitten in der Stadt befanden 
ſich weitläuftige Saatfelder und Gärten. Auffallend 
iſt daher der blühende Zuſtand, worin ſich nach ſei— 
ner eigenen Verſicherung die Acker und Heerden des 
Jobann Cantakuzenus befanden: Beyſpiele der Art 
waren wohl nur höchſt ſeltene Ausnahmen von der 
Regel. 

19. Was konnte Conſtantin IX, ſich verſpre⸗ 
chen, als er unter ſo traurigen und drohenden Aus— 
ſichten den Thron beſtieg, den ihm deſſen ungeachtet 
ſein Bruder Demetrius ſtreitig machte und nur Amu— 
raths Genehmigung ſicherte? Das Schickſal des by— 
zantiniſchen Reichs war erfüllt, nachdem der wilde 
Muhamed II. (1451) Beherrſcher der Osmanen 
ward, der keine andere Leidenſchaft kannte, als die 
ausſchweifendſte Eroberungsſucht. Vergebens erneuerte 
Conſtantin die Union und bewies ſich als einen gehor— 
ſamen Sohn des römiſchen Stuhls; er reitzte dadurch 
nur den Fanatismus ſeiner eigenen Unterthanen, die 
ſich ſogar wider ihn empörten. Muhamed traf ſogleich 
alle Vorbereitungen, um feine Unternehmung auszu— 
führen; er legte allen Vorſtellungen Conſtantins zum 
Trotz eine neue Feſtung am Bosporus (auf der euro— 
päiſchen Seite) an, die alle Zufuhr aus dem ſchwar— 
zen Meere verhinderte. Der Kaiſer, von einer edlen 
Begeiſterung entflammt, wollte gleich jetzt einen Ver⸗ 
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ſuch machen, um ſich von einer fo drückenden Abkän- 
gigkeit zu befreyen; aber die Feigheit feiner Rathe hielt 
ihn ab. Die Türken erlaubten ſich alle erfinnliche Be: 
drückungen der umwohnenden Griechen, plünderten 
ihre Häuſer und Dörfer und legten einen läſtigen Zoll 
auf alle Schiffe, die aus dem ſchwarzen Meere kamen. 
Während Muhamed die Brüder des Kaiſers in Grie- 
chenland durch deſondere Corps beſchäftigte, ward die 
Hauptſtadt von einem zahlloſen Heer eingeſchloſſen: 
ſchwach waren die Mittel der Vertheidigung; obgleich 
alle Einwohner zu den Waffen gerufen wurden, ſtell⸗ 
ten ſich nur 5200 ſtreitbare Männer; den Kern des 
Heers bildeten 2000 fremde Söldner unter dem Ger 
nueſer Johann Juſtiniani. Alle Gemütber waren von 
Furcht und Niedergeſchlagenheit ergriffen; nur Con= 
ſtantin bewies in dieſem Augenblick, daß er ein Mann 
und ein Kaiſer ſey; er ſetzte allen Verſuchen der Tür: 
ken eine tapfere Standhaftigkeit entgegen: eine Ver⸗ 
ſtärkung von 5 Schiffen aus Genua erhöhte den Muth 
der Belagerten und ſchien die Hartnäckigkeit des Fein— 
des zu ermüden: endlich gelang es dem Sultan, ei: 
nen Theil ſeiner Schiffe auf Rollen in den Hafen zu 
bringen, wodurch ein Angriff auf den ſchwächſten Theil 
der Stadt möglich ward; große Vorbereitungen zum 
Sturm wurden gemacht, und Muhamed ließ den Sei— 
nigen nur die Wahl zwiſchen Sieg oder Tod: Am 29. 
May erfolgte ein allgemeiner Angriff: der Kampf war 
blutig und furchtbar: die Türken drangen in die Stadt; 
Conſtantin, der nichts verſäumt hatte, der alles auf— 
both, um das Volk zu begeiſtern, fiel in feinem 49. 
Lebensjahr fechtend im dichteſten Gedränge. Sein 
Tod gad ſeiner Herrſchaft einen Glanz, den ihr ſein 
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Leben nicht verleihen konnte. In der erſten Wuth 
war das Gemetzel ungeheuer, bis der Eigennutz ſie 
endlich zügelte. Alles, ſelbſt die Waarenlager fremder 
Kaufleute, wurden geplündert. Wer konnte, warf 
ſich auf die Schiffe, und griechiſche Flüchtlinge ſtreiften 
bis nach den entlegenſten Theilen Europa’s : überall nah: 
men „griechiſche Bettler“ oder ſtattlicher „Ritter von 
Conſtantinopel' die Barmherzigkeit frommer Chriſten 
in Anſpruch. 

20. Triumphirend zog Muhamed ein und die Ver— 
änderung der Sophienkirche in eine türkiſche Moſchee 
verkündigte den Anfang einer neuen Herrſchaft. Man— 
che vornehme Gefangene, Griechen ſowohl als Ita— 
liener, wurden hingerichtet; doch, um Conſtantinopel 
nicht völlig zu entvölkern, wurde der große Haufe mit 
mehr Schonung behandelt, und aus andern griechi— 
ſchen Städten wurden die Einwohner dahin verſetzt: 
der Sultan verſtattete die Wahl eines Patriarchen, 
dem er ſogar manche Vorrechte bewilligte; doch ſuchte 
er den Übertritt zum Islam aus allen Kräften zu be— 
fördern und viele Griechen, ſelbſt von der edelſten Ab— 
kunft, wurden durch Rückſichten des Eigennutzes zum 
Abfall verleitet. Noch waren in Griechenland hin und 
wieder kleine lateiniſche Dynaſten und im Peloponnes 
die beyden Deſpoten Demetrius und Thomas übrig; 
ihre Zwiſtigkeiten unter einander erleichterten die Ab— 
ſichten des Sultans, fie zu unterjochen; ſchon mußten 
ſie ihm Tribut zahlen: 1455 bemächtigte er ſich Athens, 
1458 vieler Platze im Peloponnes, 1460 nahm er dem 
Demetrius ſeine noch übrigen Beſitzungen (in Lakonien) 
und ſchickte ihn als einen Gefangenen nach Adrianopel 
(T 1471). Thomas flüchtete nach Rom, und hoffte 
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vergebens, daß chriſtliche Völker die Türken vertreiben 
würden (＋ 1465). 
Für die letzte Zeit außer dem Phrantzes (oben ©. 
175 Laonicus Nicolaus s. Chaleoconayles (aus 
Athen e. 1470 Hist. de origine atque rebus 
Turcorum et imperii Graecorum inte- 
ritu libris X. (yon 1298 — 1462) herausg. lat. 
v Cour. Chlauserus Basil. 1556. Fol. Griechiſch Ge- 
nevae 1615. F. und verbeſſert Paris 1650 F. (Band 
24. d. Samml.). Die Eroberung Conſtantinopels be= 
ſchreibt als Augenzeuge Zeonardus Chiensis (Biſchof 
v. Mitylene + 1452) de urbis Constantino- 
poleos jactura et captivitate ad S. 8. 
Pontificem, p. Mich. Rothing. Norimb. 
1544. 4. (Auch in Zoniceri Turcicum chron.) 


B. Geſchichte des Kaiſerthums Trape zus, 


Die Nachrichten zur Geſchichte dieſes kleinen Reichs find 
äußerſt dürftig: zuſammen geſtellt find fie von Du 
Fresne Hist. Byz. S. 189 sqq. ed. Par. nur die 
Bemerkungen des caſtil. Geſandten Auy Gonzales 
Clavijo, der auf feiner Reife zum Timur 1403 Tra⸗ 
pezus beſuchte, hat er überſehn; ſ. Historia del 
gran Tamerlaneltenerarioyenarracion 
del viage y relation del embaja da, que 
Ruy Gonzalez de Clavijo le hizo etc. En 
Madrid 1782. 4. S. 83. 

ı Alerius, ein Sohn des Andronikus II., 
war unter dem Nahmen eines Dur zur Zeit der latei— 
niſchen Eroberungen Statthalter der Provinz Kolchis 
oder Trapezus, und behauptete ſich jetzt als unum— 
ſchränkter Herr; die Nahmen ſeiner nächſten Nachfol— 
ger find unbekannt. Johann Comnenus (F c. 
1245) nahm den Titel Kaiſer an, weil die Griechen 
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mit der Ketzerey des Michael Paläologus unzufrieden 
waren. Sein Sohn Alexius Comnenus herrſch— 
te bis c. 1520. Baſilius J. beſtieg erſt nach langen 
Unruhen den väterlichen Thron. Baſilius II. war 
mit einer Tochter des Andronikus des Jüngern, Ite— 
ne, vermählt, zog ihr aber eine Kebſe vor; ſie ſoll 
ihn deßwegen aus dem Wege geräumt baben, und ſtell— 
te ſich an die Spitze der Geſchäfte (1559). Sie bath 
ihren Vater, ihr einen andern Gemahl zu ſchicken; 
die Großen waren aber mit dem ihr beſtimmten M i⸗ 
chael nicht zufrieden und ſandten ihn fert. Einige 
von ihnen bemächtigten ſich der Regierung; ein Soyn 
des vertriebenen Michael erſchien jetzt, von fremden 
Söldnern begleitet, und beſtieg, durch einheimiſche 
Parteyen unterſtützt, den Thron; allein bald machten 
ihn ſeine Ausſchweifungen verhaßt, und ſein Vater 
ward zurück gerufen. Hierauf ſiel, nach mehrern Re— 
volutionen, deren Zuſammenhang wir nicht kennen“) 
die Herrſchaft an Alexius II., den Sohn Baſils 
II. Sein Sohn Johann empörte ſich, mußte aber 
nach Georgien flüchten; der Vater übertrug die Nach— 
folge dem jüngern Sohn Alexius, allein Johann 
kehrte zurück, eroberte die Stadt, tödtete den Kaiſer 
und zwang ſeinen Bruder zur Flucht. Unter ihm wur— 
den die Türken furchtbar, und er konnte den Frieden 
nur durch einen jährlichen Tribut von 3000 Ducaten 
erkaufen. Nach ſeinem Tode bemächtigte ſich ſein Bruder 
David der Herrſchaft. Die Gefahr, womit die Türken 
drohten, vorausſehend, wandte er ſich an den Papſt 
und die Fürſten Europa's, um einen Kreuzzug zu Stan» 
de zu bringen, wobey man von allen Seiten über die 
Türken herfallen wollte, 1460. Muhamed griff ihn 
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nach dem Fall Conſtantinopels an: David ließ ſich 
zu einem Vertrage überreden: ihm und ſeinen Kin— 
dern ward Leben und Freyheit, der Beſitz ihrer Gü- 


ter und anſtändiger Unterhalt zugeſagt; doch der 


Barbar hielt ſein Wort nicht, und ließ ihn unter 
dem Vorwand einer Verſchwörung nebſt ſeinen Kin— 
dern hinrichten ). Nur ein kleiner Theil der Ein⸗ 
wohner blieb zurück: die Meiſten wurden entweder 
zu Sclaven gemacht oder als Coloniſten nach Con: 
ſtantin opel geſchickt. 


) Von innern Unruhen ſpricht Clavijo. 

**) Ein franzöſiſcher Dragonerhauptmann Demetrius 
Comnenus behauptete, ein Abkömmling dieſes Hauſes zu 
ſeyn; ſ. Lettre de Msr. Demetrius Comnene 
a Msr. Koch, Par. 1807. 8. 

2. Trapezus erſtreckte ſich von Amiſus bis an die 
Gränze von Georgien, und von Sinope bis zum Pha— 
ſis; doch ward das Gebieth von umwohnenden ungläu⸗ 
bigen Völkern bald ſehr beſchränkt, und im Jahr 1404 


reichte es von der Hauptſtadt nicht eine Tagereiſe weit. 


Nachdem Michael Paläologus die Union angenommen 
hatte, ſahen die eifrigen Griechen in den Beherrſchern 


von Trapezus die Oberhäupter ihres Glaubens, die 


rechtgläubigen Kaiſer: und vergebens bemühlen ſich 
eben deßwegen die Päpſte, die trapezuntiſchen Regen- 
ten zu gewinnen. Die kirchliche Einrichtung ſcheint der 
von Conſtantinopel gleich geweſen zu ſeyn: an der 
Spitze der Geiſtlichkeit ſtand ein Patriarch. Die Kaiſer 
nahmen die Titel und die ganze Etikette von Byzanz 
an: fie und ihre Thronfolger heißen Bxarkzısz fie tru⸗ 
gen Hüte mit Marderfellen beſetzt und Federbüſche. 
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Die vornebmften Beamten waren der Protoſpatharius, 
der dem Kaiſer den Bogen vorirug, und der Proto— 
veſtiarius, der zugleich die Aufſicht über die Fi— 
nanzen führte. In der Folge wurden Familienver— 
bindungen mit Conſtantinopel angeknüpft, ohne daß 
jedoch je eine genaue Verbindung der beyden Reiche 
Statt gefunden hätte. Analogiſch läßt ſich annehmen, 
daß griechiſchrömiſches Recht auch in Trapezus herrſchte, 
doch fehlt jede beſtimmte Angabe über die Rechtsver⸗ 
faſſung. 

5. Trapezus war der Hauptort des Reichs und 
beſonders gut befeſtigt; doch konnten die Kaiſer ſich 
nicht ſelbſtſtändig behaupten: ſchon um die Mitte des 
15ten Jahrhunderts mußten fie den Sultanen von 
Iconium 200 Lanzen ſtellen, und im ı4ten Jahrh. 
gaben ſie den Mongolen und hernach den Türken Tri— 
but. Die Schwäche des Reichs, wozu auch die vielen 
innern Unruhen nicht wenig beytrugen, offenbart ſich 
in dem ſchrecklichen übermuth, den ſich der Genueſer 
Megollo Leccari (1580) gegen den Kaifer er— 
laubte, von dem er beleidigt war. Doch verſprach noch 
in der letzten Zeit (1459) David 20000 Mann und 
30 Schiffe gegen die Türken ſtellen zu wollen. Zu 
Trapezus hatten die Armenier eine Kirche und einen 
Biſchof, und die Genueſer und Venezianer, die ſchon 
1505 einen Handelsvertrag geſchloſſen hatten, ihre 
Factoreyen. Die Abgaben vom Handel ſcheinen einen 
Haupttheil der Kroneinkünfte ausgemacht zu haben. 
Die Genueſer ſuchten ſich denſelben zu entziehen (1507); 
mußten aber nach heftigen Streitigkeiten ſich darin 
fügen. Das Land war gut angebaut: es wuchs Wein 
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in großer Menge, doch ward keine vorzügliche Pflege 
darauf verwandt. 


II. Geſchichte des neuverſiſchen Reichs oder der 
Dynaſtie der Saſſaniden v. 226 — 642. 


Quellen. Die Geſchichte des neuperſiſchen Reichs it 
dunkel und verwirrt. Unter den beyden Arten von 
Quellen verdienen die abendländiſchen den Vorzug, 
weil ſie älter ſind; Agathias hat durch Hülfe eines 
Dollmetſchers aus perſiſchen Archiven geſchöpft. Un⸗ 
ter den morgenländiſchen Schriftſtellern, die aber 
mit den romanhafteſten Erzählungen angefüllt ſind, 
ſind die wichtigſten Nikbi ben Maſſud (aus 
deſſen Geſchichte der Könige von Perſien, 
der Chalifen u. ſ. w. Sylveſtre de Sacy 
Notices et extraits des manuscrits de 
la bibliotheque du roi II, 315 ff. Auszüge 
gibt) und Mirkhond (ſ. unten); (den hierher ge⸗ 
hörigen Theil ſeines Werks hat Sylveſtre de 
Sacy in dem gleich anzuführenden Buch geliefert). 
Die Nachrichten der ſyriſchen Chroniken hat Aſſe⸗ 
mani Bibl. Orient. III. 306. Die Denkmähler 
und Münzen ſind von Sylveſtre de Saey er⸗ 
läutert: Memoires sur diverses antiqui- 
tes de la Perse et sur les medailles des 
rois dela Dynastie des Sassanides,sui- 

vis de lhistoire de cette dynastie, tra- 
duite de Persan de Mirkhond, Par Syive: 
stre de Sacy. Par. 1793. 4. — Hiſtoriſchkriti⸗ 
ſcher Verſuch über die Arfaciden-und 
Saſſaniden⸗Dynaſtie, nach den Berich⸗ 
ten der Perſer, Griechen und Römer 
bearbeitet. Eine Preisſchrift von Car! 
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Friedrich Richter. Leipz. 1804. 8. — Hierher 
gehört auch aus der Notice chronologique de la 
Perse, die L. Langles dem ıoten Bande ſ. Ausga- 
be der Voyages du chevalier Chardin beygefügt hat, 
der freylich unbedeutende Abſchnitt v. S. 172—187. 


1. Das neuperſiſche Reich oder die Dynaſtie 
der Saſſaniden (bey den Arabern die Kesri's vom 
großen Cosroes) entſtand c. 226: Ardeſchir (Ar⸗ 
taxerxes) Babegan, der Sohn Babeks, ein Nach- 
kömmling Saſſans, der aus dem Geſchlecht der 
Keanier entſprungen zu ſeyn vorgab, empörte ſich 
aus unbekannten Urſachen gegen den letzten Arſaci— 
den Artaban IV., tödtete ihn und vertilgte nach 
der gewöhnlichen Politik orientaliſcher Uſurpatoren, 
ſein ganzes Haus. Die Sage rühmt ihn als einen 
weiſen und kriegeriſchen Fürſten. Auf ihn folgen von 
240 - 642 noch 25 Könige, von deren Schickſalen 
und Thaten nur ſehr dürftige Nachrichten übrig ſind. 
Als große Eroberer glänzen Schabur II. und vor 
allen Kesra I. (Cosroes), mit dem Beynahmen 
Nuſchirvan, der Gerechte, den die Morgenländer 
als das Muſter eines würdigen Herrſchers in ehren 
Erzählungen und Romanen darſtellen. In den Saſ— 
ſaniden erneuert ſich die Geſchichte ihrer Vorgänger: 
der Stifter der Dynaſtie gab dem wiedergebornen 
Reich eine friſche Lebenskraft, aber an feinen Nach— 
kommen ward das Geſchlecht der Arſaciden gerächt. 
Ardeſchir erneuerte die Kriege mit den Römern, weil 
er das Reich des Kyrus wieder herſtellen wollte, und 
ſeit der Theilung war das öſtliche Reich, einzelne 
Zeiten eines friedlichen Verkehrs ausgenommen, faſt 
ununterbrochen mit den Perſern in Kriege verwickelt; 
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ſie machten ſich demſelben oft furchtbar, allein der 
innere Verfall der perſiſchen Herrſchaft, verbunden 
mit den gefährlichen Angriffen nomadiſcher (mongoli- 
ſcher, tatariſcher) Völker, hinderte die Ausführung 
großer Unternehmungen. Seit dem Tode des Arde—⸗ 
ſchir III., der 629 von feinem Feldherrn Schah— 
rirar ermordet ward, verdrängten ſich binnen drey 
Jahren in beſtändigen innern Empörungen ſieben Kö— 
nige und ilfurpatoren bis Jezdedgerd III, ein 
fuͤnfzehnjähriger Jüngling, den Thron beſtieg. Schon 
in dem dritten Jahre ſeiner Regierung war ein großer 
Theil Perſiens in den Händen der Araber: die drey— 
tägige Schlacht bey Cadeſia (656) entſchied die 


Herrſchaft der öſtlichen Welt; im Jahr 647 hatten 


die begeiſterten Feinde ſich auch des Überreftes bemach⸗ 
tigt, und der König flüchtete zu den nomadiſchen 
Völkern am kaſpiſchen Meer, wo er — man weiß 
nicht mit Gewißheit wann und von wem — ermordet 
ward: denn die Sagen über ſeine letzten Schickſale 
ſind ſehr widerſprechend. 

Die Chronologie in der neuperſiſchen Geſchichte iſt 
ſehr zweifelhaft; bey der folgenden Reihe der Kö— 
nige find? Richters Beſtimmungen angenommen: 
Ar deſchir (Artaxerxes) I. von 222 — 240. Sch a⸗ 
bur (Sapores) I, — 270. Hormuz (Hormisdas) I. 
— 272. Baharam (Varanes) I. — 275. Bah a⸗ 
ram II. — 292. Baharam III. 292. Narſi 
(Narses) — 301, Hormuz II. — 308. Schabur 
II. — 361. Ardeſchir II. — 384. Schabur III. 
— 389. Baharam IV. — 399. Jezdedgerd J. 
(Isdegertes) , der Gottloſe — 420. Baharam M. 
— 441. Jezdedgerd U. — 459. Hormuz II. 
460. Firuz (Peroses) — 487. Palaſch (Obalas) 
— 491. Covad (Cavades) — 532. Kesra Nu⸗ 
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ſchir van (Chosroes Anascervanes) — 579. Hot: 
muz IV. — 591. Gleichzeitig der Uſurpator Baha— 
ram Dſchubin. Kesra II. Parviz (Chosroes 
Abruiz) berühmt wegen ſeiner Liebe zur Chriſtinn 
Schirin (lieblich) — 623. Schirujeh (Siroes 
Cavades) — 628. Ardeſchir III. - 629. Ferkhan 
Scharihar (Sarbaraces) — 650. Dſcheranſchir 
Kesra. Pu randokht (Barame) — 651. Arz e⸗ 
midokht (Azamidochta) — 631. Kesra III. Fe⸗ 
rakhzad. Jezdedgerd III. Sein Regierungs- 
antritt iſt als Epoche der Jezdedgerdiſchen Aere außer 
Zweifel 632. Die Zeit feiner Flucht und feines To- 
des iſt ſehr unbeſtimmt. Die Meiſten ſetzen den letz— 
tern in das Jahr 652.; Nikbi ©. 643. Vgl. Abulfe- 
dae ann, Moslemici, ed, Reiskii S. 78. 


2. Der Umfang des neuperſiſchen Reichs war ſehr 
verſchieden; unter einzelnen Eroberern ſoll es ſich bis 
nach Indien erſtreckt haben, oder vom Mittelmeer bis 
an den Indus, und vom Jaxartes ſüdwärts bis an 
Arabien und die ägyptiſche Gränze, doch ohne daß es 
je eine Einheit geworden wäre. Unter Kesra J. beſtand 
es aus vier Satrapien: 1. aus Choraſan, Sedſcheſtan 
und Kerman; 2. aus Farſiſtan und Awaz; 5. aus 
Ispahan, Ghilan, Kom, Aderbidſchen und Armenien; 
4. aus Irak, dem Lande bis an die griechiſche Gränze: 
trotz Kesra's Eroberungen war das Gebieth ſehr ein— 
geſchränkt. Cteſiphon an der Oſtſeite des Tigris war 
die Reſidenz; von Seleucia nur durch den Fluß ge: 
trennt, ſchienen beyde Städte nur eine auszumachen; 
daher der arabiſche Nahme Madain (v. Medinah). 

3. Die Neuperſer oder die Parther waren ur— 
ſprünglich ein tapferes Kriegsvolk, arbeitſam, treu, 
dem Vaterland ergeben, aber knechtiſch und zurückhal— 
tend. Die Könige waren völlig unumſchränkte Deſpo— 

Handb. d. Geſch. d. Mittelalters. IM 
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ten, die ſich wie ihre Vorfahren Schahinſchah (Bası= 


rsıs Soi, Gott, Jecs, weniger aus Udermuth, 


als zoroaſtriſchen Religionsbegriffen gemäß, nennen, 
und auch andere ſtolze orientaliſche Beywörter annah⸗ 
men. Ihr Wille war einziges Geſetz: merkwürdig iſt 
allerdings eine Volksverſammlung, die Kesra I. zur 
Genehmigung feiner großen Steuerreform zuſammen 
berief, doch war jeder Widerſpruch ein Todverbrechen. 
Eine ſtrenge Polizey erſcheint überall als das traurige 
Bedürfniß des Deſpotismus. Die Unbeſtimmtheit der 
Succeſſion und der Einfluß der Weiber erklärt die vies 
len Revolutionen, wogegen die Herrſcher ſich verge— 
bens durch die Ermordung ihrer Verwandten und Brü⸗ 
der zu ſichern ſuchten. In der letzten Zeit erſcheinen 
auch Frauen auf dem Thron. Die Statthalterſchaften 
wurden wenigſtens von den erſten Königen ihren Söh⸗ 
nen ertheilt, die auch oft nach denſelben genannt wer⸗ 
den. Die Rechtsverwaltung wer unparteyiſch. Hor⸗ 
muz II. errichtete ein höchſtes Gericht, an deſſen Si⸗ 
tzungen er ſelöſt Aintheil nahm. Die Strafen waren 
willkührlich und grauſam. Am Hofe herrſchte eine au⸗ 
ßerordentliche Üppigkeit; von der Pracht einzelner Kö— 
nige erzählen die orientaliſchen Schriftſteller unglaub⸗ 
liche Dinge. Die Abgaben ſcheinen ſehr willkührlich er⸗ 
boden worden zu ſeyn: in den früheſten Zeiten fand 
eine Grundſteuer, verſchieden nach den einzelnen Pro— 
vinzen, Statt; Kesra J. beſtimmte das Steuerweſen 
und ließ genaue Grundbücher anfertigen; jeder Mor: 
gen urbaren Landes gab eine Drachme und einen Schef— 
fel vom Ertrage: auch Weinberge und Obſtbäume wurs 
den taxirt; alle, die keinen ſteuerbaren Beſitz hatten, 
und die Chriſten und Juden waren einer Kopfſteuer 
von 6 — 12 Drachmen unterworfen. In allen Dörfern 
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waren Einnehmer angeſtellt. Dieſe Einrichtungen 
dauerten bis auf den Untergang des Reichs und wur— 
den ſelbſt von den Arabern beybehalten. Die neuperſi— 
ſchen Münzen ſind von Gold, Silber und Erz, und 
mit Anſpielungen auf die magiſche Religion verſehen. 

4. Der Kern der perſiſchen Heere beſtand bald 
aus fremden Völkern unter ihrer Herrſchaft, und 
Miethtruppen, meiſt von nomadiſchen Völkern, die 
bey der Annäherung des Winters umkehrten: auch 
die Perſer ſelbſt waren gegen Näſſe und Kalte nicht 
ſo abgehärtet, wie gegen Hitze und Mangel. Die 
Könige überließen ſich der verderblichen Überzeugung, 
daß ihr Anſehen nur von der Treue des Heers abe 
hange. Kesra I. hatte große Verdienſte um die Ber: 
beſſerung des Kriegsweſens; er führte genaue und 
ſtrenge Muſterungen ein, und beſtimmte den Sold 
nach der Beſchaffenheit der Krieger. In der Reuterey 

beſtand die Hauptkraft des perſiſchen Heeres: das 

Pferd blieb immer das Lieblingsthier der Perſer, das 
Reiten ihre höchſte Vollkommenheit; das Fußvolk 
war ſchlecht und verachtet. Schwerter, Pfeile und 
Panzer waren ihre Waffen. Gegen die Einfälle der 
nomadiſchen Völker ſuchten die Neuperſer ihr Reich 
durch hohe Mauern zu ſchützen. 

5. Ardſchir I. befeſtigte feine Herrſchaft durch 
Wiederherſtellung des reinen Magismus; die neuper— 
ſiſchen Könige heißen daher auch immer Mazdasnes, 
Ormuzverehrer. Die Mager oder Mobeds hatten ei— 
nen bedeutenden Einfluß ſelbſt auf die politiſchen Ver— 
hältniſſe, und alle offentlichen Angelegenheiten wurden 
nach ihrem Rath und ihren Vorherſagungen entſchie— 
den: Könige, die ſich ihrem Einfluß zu entziehen 
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ſuchten, werden, wie Jezdedgerd I., als Gottloſe 
und Sünder dargeſtellt. Die vielen Berührungen der 
Perſer mit andern Völkern blieben nicht zhne Eine 
fluß auf den Magismus: auch entſtanden neue Re- 
ligionsſtifter, die die verſchiedenen Glaubensarten zu 
vereinigen ſuchten. Vor Allem berühmt iſt Mani, 
(Manes, Manichäus, geb. 240), der aus dem 
Chriſtenthum und dem Magismus ein neues Syſtem 
zuſammenſetzte, das er nach ſeiner Verſicherung aus 
dem Himmel empfangen batte, und in dem Buch 
Arzenk oder Ertenk zum Theil in Bildern und mit 
einer eigenen, von ihm erfundenen, Schrift daritell- 
te. Das Eigenthümliche ſeiner Lehre beſteht in der 
Annahme von zwey Urweſen, aus denen alle Ge— 
ſchöpfe entſtanden ſind, und einer Läuterung aller 
Weſen zu einer vollkommenen Reinheit nach verſchie⸗ 
denen Übergängen. Die Moral iſt ſehr ſtrenge: die 
Auserwählten bilden den Kern ſeiner Anhänger, von 
denen die Leitung der Gemeinden abhängt: Kirchen 
baben ſie nicht, aber mehrere Feſte. Ihre Gegner 
machen ihnen, wie allen nachfolgenden ähnlichen Sec— 
ten, die ſchändlichſten und grundloſeſten Beſchuldigun⸗ 
gen. Mani ward mit vielen ſeiner Anhänger 278 
hingerichtet, doch lebte die Secte, ungeachtet wie— 
derhohlter Verfolgungen, fort. Ein anderer Religions— 
ſtifter ſtand unter Kobad auf, Mazdak, der ſich 
durch eine grobe Betrügerey göttliches Anſehen er— 
warb; er lehrte Gemeinſchaft der Güter und Weiber, 
rechnete die Blutſchande unter die guten Werke und 
verboth den Genuß des Fleiſches und Fettes. Seine 
zahlreichen Anbänger wurden vorzüglich mit dem Nah— 
men Zendiks, Gottloſe, belegt. Kesra J. vertilgte 
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den Mazdak und feine Schüler. Die Neftorianer fan- 
den in Perſien eine gute Aufnahme: fie ſuchten die 
Orthodoxen als Freunde und Anhänger der griechiſchen 
Kaiſer bey den Königen verdächtig zu machen, und es 
gelang ihnen, daß man ſie allein duldete und über die 
andern Chriſten große Verfolgungen ergingen, worin 
ſie jedoch nicht ſelten ſelbſt verwickelt wurden. Sie 
bildeten eine eigene Hierarchie, an deren Spitze der 
Erzbiſchof von Seleucia ſtand. 

Die Geſchichte des Mani iſt allerdings ſehr entſtellt: 
Hauptquelle zur Kenntniß feiner Lehren ſind die höchſt 
verdächtigen und interpolirten Acta disputationis Ar- 
chelai Episcopi cum Manete, in einer alten Überſe⸗ 
tzung aus dem Griech. bey L. A. Zacragni coll e- 
tio monumentorum V. E. gr. et lat. Ro- 
mae 1698. Fol. S. 1. Am beſten findet man Alles 
zuſammengeſiellt in C. W. Walch Entwurf ei⸗ 
ner vollſtändigen Hiſtorie der Ketzereyen 
I. S. 665 ff. Ein neuer engl. Reifender Kirpatrik 
fand in dem Thal von Nipal einen Tempel Semb⸗ 
hunath, wo ein heiliges Buch aufbewahrt ward, dem 
die Eingebornen mit größter Ehrerbiethung ſich nä— 
herten: auf ſeine Frage nach dem Titel, hörte er oft 
das Wort Mani; doch konnte er keine nähere Aus— 
kunft darüber erhalten. S. Zeitſchrift für die 
u en eſte hg ficht e die Staaten und Völ⸗ 
kerkunde von Nühs und Spiker IV, S. 61. 
6. Die Üppigkeit der Großen ward durch die frühe 

Bekanntſchaft mit Indien geweckt und befördert; das 
Schachſpiel, Salben, der Gebrauch betäubender Pflan— 
zen, Muſikanten und andere Gegenſtände des Luxus 
wurden aus dem fernen Oſten eingeführt. Das Volk 
ward von den höhern Claſſen in Unterdrückung und 
Armuth gehalten: die Sitten waren zum Theil ſehr 
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roh, beſonders erſcheinen die ebelichen Verhältniſſe ganz 
ungeordnet; doch mögen die Erzählungen der Griechen 
übertrieben ſeyn, während andere von den größten Vor— 
urtheilen für die perſiſche Religion und Verfaſſung ein⸗ 
genommen waren: noch unter dem Juſtinian begab 
ſich eine Colonie griechiſcher Philoſophen nach Perſien, 
fand ſich aber eben ſo getäuſcht, wie in neueren Zeiten 
viele Auswanderer nach Nordamerika. Höhere geiſtige 
Bildung ging den Perſern ganz ab: alle ihre wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Einſichten verdankten ſie Fremden; perſiſche 
Jünglinge ſtudirten griechiſche und ſyriſche Literatur zu 
Edeſſa, bis zum Untergang der dortigen hohen Schule 
c. 455. Die Lehrer wanderten aus und gründeten eine 
Lehranſtalt zu Niſibis; einige perſiſche Könige waren 
Freunde der griechiſchen Literatur: neſtorianiſche Geiſt⸗ 
liche waren ihre Arzte und wurden von ihnen zu Ges 
ſandtſchaften gebraucht. Ihre eigenthümliche Literatur 
iſt reich an Erzählungen, die ſie vielleicht urſprünglich 
aus Indien entlehnten; doch wurden alle Erzeugniſſe 
derſelben durch den Fanatismus der erſten arabiſchen 
Eroberer abſichtlich zerſtört. In den perſiſchen Sagen 
werden mehrere große Künſtler, die Mahler Mani 
und Schabur und die Tonkünſtler Nigiſar und Bar⸗ 
bud erwähnt. Auch in der Baukunſt ſcheinen fie nicht 
ungeübt geweſen zu ſeyn. 2 

7. Für den Handel ift ein Theil Perſiens ſehr 
günſtig gelegen, und die Perſer werden als ein be: 
ſonders zum Handel aufgelegtes und nach Reichthum 
begieriges Volk dargeſtellt: ſelbſt noch unter den Ara— 
bern gab es in Perſien unermeßlich reiche Kaufleute. 
Früh fand ſchon Verkehr mit Indien Statt, wobin 
beſonders Pferde ausgeführt wurden: aus Sina hohl— 
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ten ſie Seide. Ormisdas I. oder II. ſoll die Stadt 
Ormus am Eingang des perſiſchen Meerbuſens ge— 
gründet haben, die bald einer der vornehmſten Han— 
delsplätze Aſiens ward. Für den Landbau nach allen 
feinen Zweigen ſorgten die Könige zum Theil mit 
Sorgfalt und Aufwand, um ſich als würdige Die— 
ner des Ormuz zu beweiſen. Gewiſſe Fabriken ſchei— 
nen in Perſien immer ſehr geblüht zu haben, z. B. 
von wohlriechenden . feinen Tüchern und 
l 


. Geſchichte der Juden im Orient. 


Die ſpätere Geſchichte der Juden iſt ſehr unvollſtändig 
bearbeitet: die Darſtellungen ihrer eigenen Gelehrten 
ſind äußerſt unkritiſch und in einem gar zu engen und 
befangenen Geiſte abgefaßt. Das Hauptwerk bleibt 
noch immer: Histoire de la religion des 
Juifs depuis Jesus Christ, par Msr. Bas- 
nage. Rotterd. 1707. V. in 6 Theilen. 8. L. E. 
Dupin veranſtaltete eine neue, theils verſtümmel— 
te, theils veränderte Ausgabe, ohne den Verf. zu 
nennen. Par. 1710. VII. 12. Basnage verthei⸗ 
digte ſich dagegen: in fe Dhistoire des Juifs 
;neelamee et retablie. Rotter d. 1711. 8. die 
! Fals 6ter Band feines Werkes dienen ſollte. Rechtmä— 
ige N. A. ala Hay e 1716. IX. in 15 Bänden 12. 
Über Lehren und Meinungen der Juden eine reiche, 
mit Unrecht verſchriene Sammlung: Joh. A. Ei— 
ſenmenger entdecktes Judenthum. Kö: 
nig sb. 1711. II. 4. Zur Überſicht: D. A. F. Bü⸗ 
ſching Geſchichte der jüdiſchen Religion 
oder des Geſetzes. Berlin 1779. 8. Ober⸗ 


flächlich. 
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1. Der Einfluß, den die Juden durch ihre Mei⸗ 
nungen, ihre Literatur, ſelbſt durch ihre eigenthümli⸗ 
che Betriebſamkeit auf andere Völker beſonders im Mit⸗ 
telalter geäußert haben, gibt ihnen ein Recht näher ger 
kannt zu ſeyn. Nach dem Untergang ihres Staats ent⸗ 
wickelte ſich unter ihnen eine ganz neue Bildung, die 
dem Charakter des Volks eine andere Richtung gab, 
und was ſonſt vielleicht nur als Keim vorhanden war, 
zur Reife brachte. Der Orient, wo die Juden wenig⸗ 
ſtens noch einige Zeit ſich ſelbſtſtändig erhielten und 
eine Art von bürgerlicher Verfaſſung behaupteten, iſt 
zugleich die Heimath ihrer neuen religiofen, wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und politiſchen Cultur: und wenn es da⸗ 
ber genug ſeyn kann, ihre Schickſale in den weſtli— 
lichen Ländern im Zuſammenhang mit den Völkern, 
unter denen ſie lebten, darzuſtellen, verdient ihre 
Geſchichte im Orient, welcher Ausdruck hier, wie 
ſich von ſelbſt verſteht, in einem andern Sinn ge⸗ 
braucht wird als ehemahls bey den Juden aan eine 
beſondere Betrachtung. 

2. Am zahlreichſten waren die Juden im Orient, 
d. h. in den Ländern jenſeits des Euphrats: hier war 
ein großer Theil der von den alten Eroberern wegge— 
führten Anſiedler zurückgeblieben und durch neue Anz 
kömmlinge vermehrt worden. Nach der Auflöſung des 
jüdiſchen Staats entſtanden, doch nicht vor dem Sten 
Jahrhundert Schulen; die Lehrer derſelben waren zu⸗ 
gleich die Richter und Volksvorſteher und aus ihnen 
ging endlich ein ähnliches Oberhaupt, als ſchon im 
Occident war, der Fürft der Gefangenſchaft (Achmä— 
lotarch) hervor; über dieſe Würde, die nur von Spröß— 
lingen des Hauſes David bekleidet ſeyn ſoll, hat der 
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jübiſche Hochmuth die übertriebenſten Vorſtellungen er— 
ſonnen. Der Furſt der Gefangenſchaft, ward von der 
Schule in Bagdad gewählt und mit vielen Feyerlich— 
keiten eingeſetzt; indeſſen it ausgemacht, daß die Su: 
den ſich Schutz und Duldung erkaufen mußten. Der 
Sitz des Oberhauptes war erſt Mahaſia, bernach Bags 
dad, die Lehrer der vornehmſten Schulen hatten jedoch 
einen großen Einfluß und beſchränkten ſeine Würde, die 
zunächſt durchd die Streitigkeiten mit denſelben geſchwächt 
und endlich im 10. Jahrhundert völlig aufgelöſt ward: 
auch die Einkünfte ſcheinen nicht beträchtlich geweſen zu 
ſeyn. Unter der perſiſchen Herrſchaft wurden die Juden 
nur von einzelnen recht eifrigen Verehrern des Magis⸗ 
mus verfolgt; verderblicher wirkte anfangs der Islam 
auf ihre Lage, doch, wurden ſie geduldet, und erwarben 
ſich beſonders unter den Abaſſiden als Gelebrte ein ge⸗ 
wiſſes Anſehen. Nur ihre Einmiſchung in die Finanzen 
erregte unter den Arabern, wie überall im Mittelalter 
gerechtes Miß vergnügen, und ihre erwucherten Reich— 
tbümer die Begierde babſüchtiger Chalifen: von dem 
grauſamen Motawakkel (ſeit 847) ſchrieben ſich die 
äußern demüthigenden Abzeichen her, wodurch die Su: 
den noch jetzt von den Morgenländern ſich unterſcheiden; 
auch durch den Chalifen Kader (ſeit 991) wurden ſie 
ſehr verfolgt: die eigentliche Epoche ihres Untergangs 
aber iſt die Macht der Buiden, die vielleicht durch ih- 
ren Eifer gegen die Juden ihre Rechtgläubigkeit be- 
währen wollten, Sultan D ſchelaled Daula (ſeit 
1025) tödtete den Fürſten der Gefangenſchaft, ver— 
ſchloß ihre Schulen und vertrieb ihre Lehrer: dadurch 
ward aller politiſch-religiböſe Zufammenbang unter den 
orientaliſchen Juden auf immer aufgeloſt. Auch aus 
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der Erzählung des Neifenden Benjamin don Tudela, 
3 

im 12. Jahrhundert geht der gedrückte und traurige 

Zuſtand ſeiner Landsleute nur zu deutlich hervor. Sehn⸗ 


ſüchtig erwarteten ſie den Befreyer, der ſie zum erſten 


Volk auf Erden erheben ſollte, und jeder Betrüger 


fand ſie daher geneigt, ſeinem Vorgeben zu glauben: 


durch das Vertrauen, das fie falſchen Meſſtaſſen ſchenk⸗ 
ten, ward ihre Lage immer mehr verſchlimmert. Von 
den Mongolen ſcheinen ſie, nachdem der erſte Sturm 
vorüber war, wenig gelitten zu haben; fie konnten ei⸗ 
nem ſo wilden Volk gerade durch ihre Art von Betrieb— 
ſamkeit nützlich werden: in den folgenden Revolutio⸗ 
nen Aſiens waren ſie jedoch großen Verfolgungen Preis 
gegeben, beſonders wenn Handelscvlliſionen zwiſchen 
ihnen und den herrſchenden Völkern entſtanden. 

Rabbi Benjamin aus Tudela in Navarra unter⸗ 
nahm im J. 1160 eine große Reiſe, um den Zuſtand 
ſeiner Landsleute in allen Gegenden kennen zu ler⸗ 
nen: es hat ſich davon ein zum Theil verfälſchter und 


mit vielen handgreiflichen Erdichtungen angefüllter, 


zum Theil durch die Schuld der Abſchreiber ſehr ent⸗ 
ſtellter hebräiſcher Bericht erhalten, der ſehr häufig 
gedruckt iſt; ſ. Mensel Bibl. hist. I, 2. S. 72. 


Hebr. e. vers. et notis Const. L’Empereur, | 


Lug d. Bat. 1633. 8. Benj. Tudel. itinerarium ex 
vers. Bend. Aride Montani. Lips. 1764. 8. Franz. 
mit Anm. und Erläuterungen des gelehrten Wunder⸗ 

kindes J. Ph. Baratier. Amster d. 1734. II. 8. 

5. Die occidentaliſchen Juden, d. h. die 
in Paläſtina, Agyt ten „Syrien und andere zum rö⸗ 
miſchen Reich gehörigen Ländern lebten, und ſich un⸗ 
geachtet ſchrecklicher durch ihre wiederhohlten Empörungs⸗ 
verſuche veranlaßten Verfolgungen erhalten hatten, 
ſtanden unter erblichen Patriarchen (Roſch Ab— 
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both), d. h. den Vorſtehern der Schule zu Tibe⸗ 
rias, wohin nach manchen Wanderungen das Syne— 
drium verlegt ward. Sie werden Fürſten genannt, 
wurden ſelbſt von den Kaiſern geſchützt, führten die 
höchſte Aufſicht über alle jüdiſche Gemeinden, die ih— 
nen einen Tribut entrichteten, und beſaßen eine 
furchtbare Strafgewalt über die Sünder; ihre Un⸗ 
terbeamten machten verſchiedene Claſſen aus, die Apo— 
ſtel waren unter denſelben die wichtigſten. Ihr Geiz 
und ihre Habſucht machten fie verächtlich, und ſchon 
der Heil. Chryſoſtomus nennt ſie Krämer und 
Schacherer. Die Patriarchenwürde verſchwindet durch 
die immer größeren Beſchränkungen der chriſtlichen 
Kaiſer mit Gamaliel e. 429. Seitdem finden ſich 
Oberrabbiner, Vorſteher einzelner Städte und 
Landſchaften und der fehlende aͤußere Zuſammenhang. 
wird durch die Sammlung der Vorſchriften erſetzt, 
worauf die neujüdiſche Verfaſſung ruht. 

C. G. Walchi historia patriarcharum Ju- 
daeorum, quorum in libris juris Rom, 
fit mentio. Jen ae 1752. 68. 

4. Im byzantiniſchen Reich wurden fie, obgleich die 
Geſetze ihnen noch Schutz zuſagten, doch ſehr gedrückt und 
mit manchen Beſchuldigungen überhäuft; doch waren ſie 
theils durch ihre rohe Verſpottung des Chriſtenthums 
und ſeiner Geheimniſſe, theils durch die verhaßten und 
erniedrigenden Geſchäfte, denen ſie ſich vorzugsweiſe wid— 
meten, ſelbſt an dem allgemeinen Haß Schuld, der ſte 
verfolgte. Zu Empörungen waren ſie immer geneigt, 
und wiederhohlte traurige Erfahrungen heilten ſie nicht 
von der Leichtgläubigkeit, womit ſie jedem Betrüger, 
der ſich für ihren Meſſias ausgab, anhingen. Die 
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Bekehrungsverſuche verſchiedener Kaiſer hatten keinen 
entſcheidenden Erfolg; den Perſern ſtanden ſie gegen 
den Heraklius bey, der ſie aus Jeruſalem verbannte. 
Der Einfluß, den man ihnen auf die Bilderſtreitig⸗ 
keiten zuſchrieb, vermehrte den Haß. Die Kre zzüge 
wurden Veranlaſſung zu den heftigſten Verfolgungen, 
und in Paläſtina ſcheinen ſie deßwegen ſehr zuſammen⸗ 
geſchmolzen zu ſeyn: im 12ten Jahrh. fanden ſie ſich 
daſelbſt nur in geringer Anzahl und trieben meiſt Woll⸗ 
färberey, wofür ſie ſich ein Monopolium verſchafft 
hatten. Die Samariter waren zahlreicher, und obgleich 
ſie und die Juden ſich aufs äußerſte haßten, mit die⸗ 
ſen gleichen Verfolgungen ausgeſetzt. In Conſtantino⸗ 
pel hatten fie. ein eigenes Quartier und allerley Ge⸗ 
rechtſame: bis auf Manuel Comn. einen eigenen Ge⸗ 
richtsſtand. In Griechenland waren fie noch im 12ten 
Jahrh. ſehr zahlreich, trieben Ackerbau, allerley Hand⸗ 
werke, beſonders aber Handel; wurden aber überall 
verachtet und gehaßt. Nach Agypten hatte die ſchöne 
Gelegenheit zum Handel ſie früh hingelockt: ihr Haupt⸗ 
fig war Alexandria; unter den Arabern Kahira: von 
den Mamlucken wurden ſie vielfältig gedrückt. 

5. Einige arabiſche Scheiks vor Muhamed hatten 
das Judenthum, der Sage nach, durch Wunder von 
den Vorzügen debſelben überzeugt, angenommen: 
frühe, vielleicht ſchon gar vor dem Aten Jahrh. hatten 
Juden ſich auf der Halbinſel angeſiedelt. Der jüdiſche 
König den Homeriten (Damjariten) Joſeph Dſu 
Nowas aus dem Sten Jahrh. wollte feinen Glauben 
mit Gewalt ausbreiten und ward ein grimmiger Ver— 
folger der Chriſten, bis ihn der abyſſiniſche König be⸗ 
ſiegte. Dieſe und ähnliche Erfahrungen veranlaßten 
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wohl Muhameds heftige Äußerungen gegen das Ju⸗ 
denthum. Noch jetzt finden ſich nicht nur überall in 
Arabien in der Nähe der Städte Juden, die haupt— 
ſächlich von allerley ſchimpflichen und verächtlichen Ge— 
werben leben, ſondern auch die ſchon im Mittelalter 
bekannten unabhängigen Stämme in dem gebirgigten 
Theil von Hedſchas um Chaibar ſind noch vorhanden 
und ſollen ſogar an Raubunternehmungen Theil nehmen. 
Von Arabien ſind ſie wahrſcheinlich nach Abyſſinien 
übergegangen, wo ſie ebenfalls viele Anhänger fanden; 
der Sage nach ſollen ſie ſich hier ſeit den Zeiten der 
Königinn von Saba befinden. Die Juden unter dem 
Nahmen Falaſcha (Ausgewanderte) ſtanden unter einer 
eigenen Dynaſtie, die noch zu Bruce's Zeiten (e. 
1772) beſtand, nun aber erloſchen iſt; fie haben jedoch 
jetzt das abyſſiniſche Chriſtenthum angenommen, und 
beſitzen weder eigenthümliche Traditionen, noch Sprache 
und Bücher. Weil Abyſſinien kein Land iſt, das den 
Handel begünſtigt, treiben ſie andere Gewerbe. Auch 
in Nordafrika waren ſie ſehr zahlreich und die arabi— 
ſchen Geographen erwähnen ganzer Städte, die nur 
von Juden bewohnt ſind: es fanden ſich unabhängige 
Karaiten, die Kriegsdienſte thaten; Afrika war auch 
bey den Verfolgungen in Spanien ihre nächſte Zur 
flucht: ſie brachten die Luſtſeuche mit; Handwerke und 
allerley ſchmutzige Gewerbe ſind auch hier ihre Be— 
ſchaͤftigung. | 
C. G. F. Malchii historia reruminHomeritide 
sec, VIto gestarum, II. comm. in den novi 
commentarii Soc. Goett. T IV. Vergl. Syl- 
vestre de Sacy sur divers evenemenus de 
Vhistoire des Arabes avant Mohamed ff. 
unten) S. 585 — 598. 
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6. Die Juden haben Eczühlungen von Ländern, 
wo ſie unabhängige und mächtige Reiche beſitzen, z. 
B. dem Königreich Cozar am kaſpiſchen Meer, deſſen 
ſelbſt die älteſten arabiſchen Geographen erwähnen, 
den Gegenden am Sabbatfluß oder Sabbation, der 
aus beweglichem Sande beſteht und am Sabbat ruht, 
den ein mächtiges und furchtbares Judenvolk umwohnt; 
doch alle dieſe Fabeln erdichteten die Rabbiner, um 
den Einwurf der Chriſten zu entkräften, daß fie ein 
zerſtreutes, von Gott verworfenes Geſchlecht ausmach⸗ 
ten. Gewiß iſt es indeſſen, daß ſie ſich bis nach den 
entlegenſten Gegenden Aſiens ausgebreitet haben; in 
Sina ſollen fie ſchon vor der chriſtlichen Zeit anſaßig 
geweſen ſeyn, obgleich es wahrſcheinlicher iſt, daß ſie 
erſt um des Handels willen mit den Arabern dahin ge⸗ 
kommen find, die ebenfalls wie fie Hoei-Hoei ge: 
nannt werden. Anfangs hatten fie viele Freyheiten, 
wurden aber nach und nach eingeſchränkt, zuletzt auf 
die Stadt Kai-Fongfu in der Landſchaft Honan, wo 
ſie etwa 1000 Köpfe ausmachen: ihr Gewerbe war 
unſtreitig nur Handel, und ſelbſt die Otter, wo fie 
ſich niederließen, waren in dieſer Hinſicht gewählt. Sie 
beſitzen die meiſten heiligen Bücher, wie es ſcheint auch 
den Talmud: übrigens haben ſie ſich viel Sineſiſches 
angeeignet. In Indien ſind ſie auf der Küſte Mala⸗ 
bar beſonders zahlreich: ihr Hauptſitz iſt Codſchin; ihr 
hohes Alter wollen fie ſogar durch Freyheitsbriefe früͤ— 
her indiſcher Könige beweiſen, doch ſindeſie viel ſpä⸗ 
ter, vielleicht gar erſt zur Zeit der erſten Entdeckun⸗ 
gen der Portugieſen eingewandert. Was von einem 
eigenen Judenreich in Indien geſagt wird, iſt Fabel; 
fie haben dieſelben Religionsbücher wie ihre europäiſchen 
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Olaubensgenoſſen, mit denen ſte immer in einer gro— 
ßen Verbindung geblieben ſind; Handel iſt ihr Haupt 
geſchäft. Die ſchwarzen Juden find Proſelyten aus den 
Eingebornen und Sclaven. 

De Judaeis Sinensibus. In Brotjers erſter 

Ausgabe des Tacitus v. 1771. III S. 367 ff. 

J. de Guignes sur plusieurs familles juives etablies 

anciennement dans la Chine. Mem. de l’academie 

des, inser. T. 48. S. 765. ff. Notice d'un manuscrit 
du Pentatenque, conservé dans la symagogue des 

Juifs de Cai-Fong- Fou. Par A, J. Sylvestre de 

Sacy, not. et exir, IV, 592. Andr. Gravezande 

Nachrichten von den weißen und ſchwar⸗ 

zen Juden zu Codſchin; aus dem Holl. 

In Büſchings Magazin für die neue Hiſtorie 

und Geographie XIV. 125 ff. Eine neuliche 

Nachricht, daß Dr. Buchanan 70 uralte jüdiſche Sy— 

nagogen in Travankore gefunden habe, bedarf noch 

einer kritiſchen Berichtigung— 

7. Durch ihre Religion blieben die Juden ein fo 
innig vereintes Volk, das allen Einwirkungen wider— 
ſtand und ſeine Eigenthümlichkeit bis auf unſere Zeit 
erhielt: es war eine ganz andere Religion als wie 
Gott ſie durch Moſe verkündigt hatte; außer dem 
ſchriftlichen, behaupteten die fpätern Juden, war ihm 
noch ein mündliches Geſetz gegeben, das durch die Ta— 
naiten, denen bisweilen die Tochter der Stimme, ei— 
ne unmittelbare Offenbarung, zu Hülfe kam, fortge— 
pflanzt ward. Gegen das Ende des zweyten Jahrhun— 
derts ſammelte es der Patriarch Judas der Hei— 
lige, nebſt den Satzungen berühmter Lehrer in der 

diſchnah (Wiederhohlung des Geſetzes, die aus 
ſechs Sedarim (Ordnungen) oder ſechszig Mafs 
ſichthoth (beſondere Abtheilungen) beſteht und ein 
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vollſtändiges Syſtem der Theologie und Rechtsgelehr⸗ 
ſamkeit enthält. Rabbi Chua fügte noch zur Zeit 
des Urhebers die Barazijethot (Extravagan- 
tiae) hinzu: die Commentare vervielfäftigten ſich und 
einige Schuler des H. Jada ſammelten den Tal⸗ 
mud (Lehre) von Jeruſalem. Die orientaliſchen Ju⸗ 
den nahmen die Miſchnah zwar an, fügten aber bald 
eigene Erklärungen hinzu: R. Aſchi (T 427) fing 
die Gemara (die Auslegung) oder den babyloni« 
ſchen Talmud an, der dem von Jeruſalem vorgezogen 
wird. In den Abendländern wurden dieſe neuen und 
eigentlichen Quellen des Gottesdienſtes und Rechts 
erſt allmählig bekannt, die jedoch bald über die heilige 
Schrift, wie der Wein über das Waſſer, geſetzt wur⸗ 
den. Wenn gleich durch rohes Mißverſtändniß der dich⸗ 
teriſch eingekleideten Gleichniſſe dieſer Sammlung vie⸗ 
les mit Unrecht aufgebürdet iſt, ſo iſt ſie doch auch 
reich an den unſinnigſten Erzählungen und den abge⸗ 
ſchmackteſten Unterſuchungen. Es fanden ſich aber früh 
Zweifler, die das Anſehen des Talmuds verwarfen, 
die nur das geſchriebene Geſetz als göttlich anerken— 
nen: ſie trennten ſich von den Orthodoxen und bilden 
unter dem Nahmen der Karaiten (von Kara Schrift) 
eine von jenen verachtete und verfolgte Secte. 

8. Aus dem Geiſt ihrer durch dieſe Satzungen be— 
ſtimmten Religion erklärt ſich der eigenthümliche Cha— 
rakter der Juden; den Adel und die Herrſcher des 
Volks bildeten die Rabbiner, in deren Händen die ge— 
ſetzgebende und richterliche Gewalt iſt, und denen das 
Volk einen blinden Gehorſam erzeigen muß: es wird 
geradezu ihre Unfehlbarkeit behauptet: es kam ihnen 
auch ein furchtbares Strafgericht zu, und wenn ſie in 
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der Regel keine Todesſtrafen verhängen durften, konn— 
ten ſie Geldbußen, die Geißelung und beſonders den 
Bann nach drey Abſtufungen erkennen. Es iſt begreif— 
lich, daß die Rabbiner alles anwandten, um ihr An— 
ſehen zu behaupten, daß ſie beſonders den Glauben von 
der Vorzüglichkeit des jüdiſchen Volks und ſeinem 
Werth in den Augen Gottes zu erhalten ſuchten: bier⸗ 
auf deuten ſehr viele Ausſprüche des Talmuds; deß— 
wegen iſt die ſtrengſte Abſonderung von allen andern 
Völkern, die gegen die Juden nicht anders als Vieh 
zu achten ſind, eine Hauptpflicht. 

9. Die Hierarchie der Rabbiner wirkte höchſt un— 
günſtig auf die geiſtige Bildung, und die verkehrte 
Richtung, die fie erhielt, verräth ſich ſelbſt in den vor— 
züglichſten Köpfen; ſchon früh gab es ausgezeichnete 
Gelehrte, die ſich doch faſt ausſchließend auf jüdiſche 
Theologie legten: der berühmteſte iſt unſtreitig Mo— 
ſes Ben Maimon (geboren zu Cordova 1131) 
Gründer einer Schule in Kahira, der hauptſächlich 
die ariſtoteliſche Philoſophie unter ſeinen Glaubensge— 
noſſen bekannt machte: er erklärte das jüdiſche Recht 
und führte die Hauptwahrheiten des Glaubens auf ei— 
ne beſtimmte Zahl von Sätzen zurück. Dem philoſo— 
phiſchen Studium der Juden gab bereits ſehr früh die 
Kabbala (geheime Lehre), die der Sage nach vom 
Engel Raphael dem Adam mitgetheilt worben iſt, ei— 
ne eigene Richtung: das Hauptwerk darüber iſt der 
Sohar in ſyriſcher Sprache, der dem Simon 
Ben Jochai im erſten Jahrhundert beygelegt wird; 
die Aufgabe der Kabbala iſt keine andere als in jedem 
ſinnlichen Dinge eine Beziehung und einen Zuſam— 
menhang mit dem Überſinnlichen oder mit Gott nach— 

Handb. d. Geſch. d. Mittelalters. N 
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zuweiſen: die Welt iſt mit allen Erſcheinungen ein 
unmittelbarer Ausfluß aus Gott: durch die mannig⸗ 
faltigen Nahmen Gottes (Glänzungen oder Stphiroth) 
kann man beliebig auf die Nature wirken, die in einer 
beſondern Beziehung zu denſelben ſteht und ihrer Ein⸗ 
wirkung unterworfen iſt. Auch das Wort Gottes iſt 
einer unendlichen Auslegung fähig, worauf ſich die ge⸗ 
beime oder kabbzliſtiſche Deutung der Bibel gründet. 
Die Kabbala zerfällt alſo in die theoretiſche und prac⸗ 
tiſche: die letztere hat nahmentlich zu einem ſehr rohen 
Aberglauben Veranlaſſung gegeben, worauf auch die 
ausgebildete Lehre von den Geiſtern nicht ohne Einfluß 
blieb. Die Juden gaben ſich mit Zauberkünſten aller 
Art, der Beſchwörung der Geiſter und Todten u. ſ. 
w. ab: befonders in dieſer Hinſicht gingen von ihnen 
viele Anſichten und Meinungen auf die Völker des Mit⸗ 
telaltets über. Das höchſte Ziel ihrer Studien war 
übrigens der Talmud, in dem alle Weisheit enthalten 
war: ein gelehrter Talmudiſt genoß die höchſte Vereh⸗ 


rung und ihm ſtand der Weg zu Ehren und Reichthum 


offen; unter ihnen ſelbſt konnte ſich daher nie ein fri⸗ 
ſcher Trieb zur Erkenntniß und Forſchung entwickeln: 
jeder Anſtoß, den Kreis ihrer Studien einiger Maßen 
zu erweitern, kam ihnen von außen, im Mittelalter 
zunächſt von den Arabern, wie in unſerer Zeit von 
den Cbriſten. Philologiſche und hiſtoriſche Kenntniſſe 
wurden überhaupt wenig von ihnen geſchäͤtzt; denn 
da der blinde Glaube an die Autorität der Rabbiner 
jede freye Unterſuchung ausſchloß, begnügten ſie ſich 
mit einer ſophiſtiſchen Dialectik, die ſie in den Stand 
ſetzte, über nichts ſtreiten zu können. Für die edlen 
und bildenden Künſte ſcheint ihnen aller Sinn zu feh⸗ 


— 


— 
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len; ſie haben keine Ton- und Tanzkunſt, keine Bild⸗ 
nerey; fie beſchäftigten ſich nur mit den untergeordne— 
ten Zweigen, der Taſchenſpielerey, worin ſie große 
Meiſter waren, der Mimik, wie noch in der Türkey, 
kleinen und peinlichen Werken u. ſ. w. a 


Es gibt zwey Hauptſyſteme der Kabbala das Syſtem 
des Rabbi Iſaak Loria, deſſen Grundſätze von 
ſeinem Schüler Rabbi Chaiim Vitel im Ez 
Chaiim (Baum des Lebens) dargeſtellt find, einem 
Buch, das bey den Juden für ſo heilig gehalten 
wird, daß ſie den Druck nicht erlauben, und das 
des R. Moſes Kordewera. Selbſt unter den 
neuen Juden pflanzte der kabbaliſtiſche Aberglaube 
ſich fort; aber auf der andern Seite ſcheint auch ſelbſt 
Spinoſa durch die eigentlichen reinen Grundprin— 
cipien der Kabbala auf ſein Syſtem geleitet zu ſeyn. 

10. Selbſt die Lebensart und die Gewerbe der 
Juden wurden von ihrer Religion beſtimmt: der Tal— 
mud betrachtet den Reichthum nicht als eine Frucht der 
Arbeit und Anſtrengung, ſondern als ein freyes Ge— 
ſchenk deſſen, der den Reichthum hat; der Wucher in 
Hinſicht auf Fremde wird ausdrücklich erlaubt. Die 
ununterbrochene Thätigkeit, die viele Gewerbe nothwen— 
dig erfordern, war durch die Beſtimmungen des Cere— 
monielgeſetzes beſchränkt und verhindert. Der Ackerbau 
nahmentlich ward in Vergleich mit dem Handel als 
ein ſchlechtes und verächtliches Gewerbe betrachtet, und 
beſonders verachtet die Viehzucht. Auch die Gering— 
ſchätzung, die der Talmud gegen die Ambarez, die 
nichts vom Geſetz wiſſen, dasſelbe nicht ſtudirt haben, 
ausdrückt, mußte der Betriebſamkeit Abbruch thun und 
den Sinn dafür ſchwächen. 
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11. Die edelſten Gefühle, die das Leben erhöhen, 
blieben den Juden fremd, die in ihren Wohnſitzen kein 
Vaterland erblickten, und in den Menſchen, unter de— 
nen fie lebten, nur Feinde erkannten, deren Urtheil 
ihnen völlig gleichgültig war: weil ihnen alles, was 
ihnen außerhalb ihres Volks begegnet, weder Ehre 
noch Schande bringt, ſetzten ſie ſich um niedriger Vor— 
theile willen über jede ſittliche Rückſicht fort. An die 
Stelle der erhabenen Beweggründe, wodurch andere 
Wölker begeiſtert wurden, der Freyheitsliebe, der Auf⸗ 
opferung für das Vaterland, trat bey den Juden ein 
roher Fanatismus, und er allein veranlaßte ſie hin 
und wieder zu Empörungen. Die Frauen wurden nach 
orientaliſchen Begriffen mit Geringſchätzung angeſehen 
und ftanden in einer ſtrengen Abhängigkeit von den 
Männern; durch die Vorſchrift, hauptſächlich vorneh⸗ 
me oder Rabbiner-Töchter zu heirathen, ward ſelbſt 
das zarteſte Verhältniß des Lebens der Berechnung des 
Eigennutzes unterworfen. Die Vielweiberey ſcheint 
mehr durch Gewohnheit aufgehört zu haben und auch 
nur, wo die Juden unter Chriſten lebten. Die früh: 
zeitigen Ehen mußten in phyſiſcher ſowohl als morali⸗ 
ſcher Hinſicht gleich ſchädlich wirken. Weil fie bey an— 
dern Völken ihre Abſichten nur durch Geld erreichen 
konnten, legten ſie bald allen Werth nur auf den Be— 
ſitz desſelben. Eine freye und verfeinerte Lebensart, 
eine geſellige Sitte konnte bey dem ſtarren Ceremo— 
nialgeſetz nicht entſtehen, und in ihrer Lebensart pflanzte 
ſich eine ſchmutzige Einförmigkeit von Geſchlecht auf 
Geſchlecht fort. 
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IV. Geſchichte der Araber, des Chalifats und der 
Dynaſtien. 


Quellen. Die arabiſche Literatur iſt an hiſtoriſchen 
Schriften ſehr reich; nur iſt zu bedauern, daß bey 
weitem der geringite Theil herausgegeben iſt: ſelb ſt 
die vorzüglichſten Geſchichtſchreiber, wie Ebn Che— 
ledun, ſind nur handſchriftlich. Über die Hülfs— 
mittel für die arabiſche Geſchichte vergl. Reiske in 
Meusel Bibl. hist. II, I. S. 156. und J. B. 
Köhlers Nachrichten von einigen arab. 
Geſchichtſchreibern im Repertorium für 
bibl. und morgenländiſche Literatur, I, 
S. 60. II, S. 25. III, 261.— Der älteſte arabiſche 
Geſchichtſchreiber it Muhamed Ebn Omar Al 
Wake di ( 822), der unter andern die Geſch ichte 
der Eroberung von Syrien, Agypten und 
Afrika geſchrieben hat; ſeine Werke ſind ungedruckt; 
nur enthält Sam, Ockley conquest of Syria, 
Persia and Egypt by t he Sara cens. Lond. 
1708. II. 1718. 8. N. A. 1757. II. 8. Deutſch: S. 
O's Geſchichte der Saracenen, v. Theod. 
Arnold überſetzt. Leip z. und Altona 1745. 
II, 8. (barbariſch) einen Auszug. — Georg Ebn 
Alamid oder Elmakin (geb. 1223, ein Chriſt, 
in ägypt. Staatsämtern, + zu Damask 1302) hat 
eine allgem. Weltgeſchichte geſchrieben, die faſt ganz 
ein Auszug aus dem Ali Dſchafar Althabari 
iſt, der 922 +. Den zweyten Theil feit dem Muha- 
med bis 1118 hat Erpenius herausgegeben: His- 
toria Saracenica, latine reddita opera 
Thomae Erpeni. Lug d. Bat. 1625. Fol. Die 
Überſetzung iſt ſchlecht, und nicht beſſer d. franzöſ. 
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Vattier , Par. 1658. 4. Eine Fortſetzung bis 1177 


findet ſich noch handſchriftlich. Kritiſche Berichtigun⸗ 
gen v. J. B. Köhler im Anhang zu ſ. emen da- 
tiones in Theocritum, Lube c. 1767. 8. und 
im Nepertorium für bibl. und morgenl. 
Literatur, VII, 153 ff. XI, 169 ff. und XIV, 59 
ff. Gregorius Abulfaradſch, mit dem ſyr. 
Beynahmen Barhebräus, geb. zu Melitine in Ar⸗ 
menien 1226, jacob. Maphrian von Chaldäa und 
Syrien + 1285) Chronicon syriacum, ed. Fe 
J. Bruns et G. G. Kirsch. Lips. 17 789. II. 4. Nur 
der Theil, der die bürgerliche Geſchichte umfaßt, 
zwey andere Theile, die die ſyriſchjacobitiſche Kir— 
chengeſchichte enthalten, find nur handſchriftlich vor⸗ 
handen; aber von Aſſemani in der Bibl. or. ſehr 
vollſtändig ausgezogen. Es ſcheint das Original ei- 
nes zweyten arab. Werks zu ſeyn: His t. com- 
pendiosa Dynastiarum, arab, et lat. ab 
Ed. Pocockio Ox. 1663. 4. Deutſch mit Anm. 
v. G. L. Bauer, Leipz. 1785 — 85. II, 8. das 
mit jenem ſehr übereinſtimmt, aber beſonders in den 
letzten Dynaſtien mit vielen Zuſätzen nach arabiſchem 
Geſchmack verſehen iſt. — Abulfed a (geb. 1273 zu 
Damaskus, aus dem Geſchlecht der Abjubiten, die 
über Hamat herrſchten, und ſelbſt Sultan dieſes Ge⸗ 
bieths, 1332) iſt der Hauptgeſchichtſchreiber; er hat 
eine Univerſalgeſchichte geſchrieben, Reiske hat fie 
überſetzt. Annales moslemici lat. ex arab. 
fecit J. J. Reiske. Lips. 1754. 4. Nur der erſte 
Theil. Abulfedae annales moslemici, arab, 
bt lat. opera et studiis J. J. Reiskii — sum- 
tbus P. F. Sufimii — ed. J. E. C. Adler. Hafniae 
789 — 94 V. 4.— Auch der perſ. Geſchichtſchreiber 
Mirkhond (Muhamed Ebn Khowand) geb. 
1452. } Jun. 1498. hat in feinem großen Geſchichts⸗ 
werk Rauzat al Safa, Garten der Reinheit, die 
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arabiſche Geſchichte ſowohl im Ganzen als Beſondern 
dargeſtellt; doch iſt ſie nicht ganz gedruckt und nur 
eiazelne Abſchnitte find herausgegeben. Vergl. die No⸗ 
tiz des Herrn Jourdain, Not. et ex tr. IX. S. 117. 

Die Dentmähler zur arabiſchen Geſchichte find von ge⸗ 
ringer Erheblichkeit, obgleich die Münzen zur Be⸗ 

richtigung chronologiſcher Fragen mit Erfolg benutzt 
werden können: Eine brauchbare arabiſche Geſchichte 
iſt noch immer ein fühlbares Bedürfniß, dem durch 
die von Reiske und Heyne verbeſſerte arab. Ge⸗ 
ſchichte in: Allgemeine Weltgeſchichte v. W. 
Guthrie und J. Gray u. A. r Bd. 2 Thle. 
Leipz. 1768, 6g. nicht abgeholfen iſt. Für die Kennt⸗ 
niß des Urlandes und des Volks dient das claſſ. 
Werk: C. Niebuhr Beſchreibung von Ara⸗ 
bien, Kopen h. 1772. 4. 


I. Die Araber vor Muhamed. 


Historiae orientalis supplementum — per 
Abrahamum Echellensem; hinter dem chroni- 
con orientale, im 26ſten Band der Pariſer Ausg. 
der Byzz. Brauchbare Materialien, aber roh und 
verwirrt. — J S. Assemeni Diss. de Arabum 
origine ac religione, hinter feiner Überf. des 
chronicon orient. Petri Rahebi, Veuet. 
1729. F. (eine Bereicherung des Venez. Nachdrucks 
der Byzz.) S. 220 ff.— S. Assemani saggio sull 
origine, calto, letteratura e costumi 

degli Arabi avanti il Maometto. Padova 
1787. 8. Nur aus gedruckten Buͤchern, beſonders 
Caſiri bibl. es coral. — A. J. Sylvestre de Sacy 
sur divers evenemens de histoire des 
Arabes avant Mahomet. In den Mem, de 
Vacademie des inscriptions. XLVIII. S. 


484 ff.— 
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1. Zu Arabien im weitern Sinne wird auch 
die große Wüſte im Norden bis Balis am Eupfrat ge— 
rechnet: das ganze Land beträgt über 55000 gevierte 
Meilen. Die Eintheilung in das wüſte, fteinigie und 
glückliche Arabien iſt den Eingebornen fremd; der ſüd— 
liche Theil (das glückliche Arabien) heißt Jemen, das 
Land zur Rechten im Gegenſatz gegen Syrien (Scham). 
Dazu gehören Tehama (Niederland) längs dem ara⸗ 
biſchen Meerbuſen, Dſchäbel (das Bergland) Aden, 
Hadramaut, Seidſcher, Mahra, die Inſel Sokothora 
(Dioskorida) und Oman am perſ. Meerbuſen; die 
Landſchaft Hedſchas nebſt der Wüſte des Berges Si— 
nai in der Mitte, macht das peträiſche Arabien oder 
das Land der alten Nabatäer aus; endlich der große 
nordöſtliche Strich bildet das wüſte Arabien. Der Bo- 
den Arabiens wird ſelbſt in den beſten Gegenden nur 
durch große Anſtrengung des Anbaues fähig: das Land 
iſt arm an Producten; es gibt Weihrauch (Liban, 
Oliban), von ſchlechter Beſchaffenheit, Myrrhe, Aloe 
(beſonders von Sokothora:) Gold findet ſich gar nicht, 
wiewohl man es im Alterthum wie im Mittelalter 
glaubte; Kaffeh ward erſt ſeit der Mitte des 15. Jahrh. 
benutzt und wichtig. 

2. Die Araber (Saracenen d. i. vermuth⸗ 
lich Scharakajim, Morgenländer) gehören zu 
dem großen ſemitiſchen Völkerſtamm, der von jeher 
das ganze weſtliche Aſien hauptſächlich beſetzt hat; ſie 
zerfallen nach Sprache und Abſtammung in zwey 
Hauptzweige, die ſeßhaften in Städten wohnenden 
(Hhaddeſi) und die umher ziehenden Söhne der 
Wüſte (Beduinen, von Badia, Wüſte, ſyriſch 
Bar Broi, Berbern), die, der Sage nach, ſelbſt 
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von verſchiedenen Stammpätern, jene vom Joctan 
und dieſe vom Ismael entſprungen find. Die Städte: 
bewohner werden von den Nomaden verachtet, die ſich 
allein für die wahren und freyen Araber halten. Die 
Stämme ſtanden unter ihren Scheiks, bisweilen meh— 
rere vereinigt unter einem Großſcheikb (Scheikh el 
Kebir), häufig waren ſie mit einander im Krieg: 
alle Araber waren frey, obgleich einzelne Geſchlechter 
ſich durch Alter oder den Ruhm ihrer Väter auszeich- 
neten; nur Kriegsgefangene wurden Sclaven. Ihr Land 
und ihre Lebensweiſe ſchützten ſie vor den Entwürfen 
der Eroberer: der Charakter des Volks iſt, die Mo— 
dificationen, die die neue Religion zur Folge haben 
mußte, abgerechnet, bis auf die neueſten Zeiten ſich 
ziemlich gleich geblieben: Gaſtfreyheit, kriegeriſcher 
Sinn, unverbrüchliche Beobachtung eines gegebenen 
Worts, Familienanhänglichkeit und Empfänglichkeit 
für die Poeſie zeichneten die Beduinen immer aus. 
Die einheimiſche Geſchichte der Araber reicht nicht weit 
über Muhamed hinaus, und beſteht nur in höchſt dürf⸗ 
tigen Traditionen, oder auch bey ſpätern Schriftſtellern 
in unverkennbaren Erdichtungen. Im ſüdlichen Theile 
blühte früh das Reich der Hamjariten (Homeriten), 
das Reich der Sabaͤer, mit der Hauptſtadt Mareb, 
deſſen Bewohner ihr Land durch ein künſtliches Syſtem 
des Waſſerbaues, wie Agypter und Babylonier, urbar 
und fruchtbar gemacht hatten: eine große Überſchwem— 
mung (Seil Alarim, Durchbruch der Dämme) zu An— 
fang des 3. Jahrh. veranlaßte die Einwohner, die 
vielleicht durch innere Unruhen entzweyt waren, zu 
Auswanderungen; ſie ließen ſich theils in Arabien, 
theils außerhalb der eigentlichen Halbinſel nieder, 
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wo fie einige kleine Dynaſtien (Hira in Irak Ara⸗ 
bi und Gazan im ſüdlichen Syrien ſeit c. 210) 
ſtifteten: anfangs ſtanden ſie unter perſiſchem und 
byzantiniſchem Schutz, bernach behaupteten fie ibre 
Unabhängigkeit, bis fie gleich zuerſt von ihren durch 

den Islam begeiſterten Landsleuten unterjocht wur⸗ 
den. In Jemen erhielten ſich fortdauernd einheimi⸗ 

ſche Herrſcher, doch von geringerer Bedeutung; ſie 
mußten daher auch eine fremde Oberherrſchaft aner⸗ 
kennen. 

5. Das ſüdliche Arabien war ſchon in frühen 
Zeiten der Stapelplatz für indiſche Waaren, die um 
ſie nicht der gefährlichen Schifffahrt auf dem rothen 
Meer anzuvertrauen, zu Lande durch die ganze Halb⸗ 
inſel geſchickt wurden; daher galten auch unlongbar in⸗ 
diſche Erzeugniſſe oft für arabiſche: wahrſcheinlich ka⸗ 
men Indier nach Arabien; ſie hatten, alten Sagen zu 
Folge, großen Einfluß auf die Araber und ſcheinen 
unter ihnen Niederlaſſungen gegründet zu haben: denn 
es finden ſich ſogar Spuren von einer Kaſteneinthei⸗ 

lung. Auch der Handel mit dem öſtlichen Afrika ging 
über Arabien; aus Abyſſinien kamen inſonderheit Fel⸗ 
le, beſonders von Leoparden. Die Byzantiner bezo— 
gen die oſtindiſchen und afrikaniſchen Waaren zunächſt 
über Arabien. Es gab einen Handelsplatz an der 


Mündung des perſiſchen Meerbuſens; im axabiſchen 


war es Aden, bis ſeit 1525 Dſchidda empor kam. Die 
Bewohner der Handelsgegenden zeichneten ſich durch 
größere Vielſeitigkeit, Abgeſchliffenheit und Reichthum, 
aber auch durch ihre Neigung zum Betruge aus. 


Der Kaſteneintheilung erwähnt Strabo L. XVI. S. 
762. ed, Casaub. 
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4. Die Verbindung mit fo vielen gebildeten Völ— 
kern, Indiern, Juden, Chriſten, konnte nicht ohne Ein⸗ 
fluß auf die Araber bleiben; den letztern verdanken fie 
aller Wahrſcheinlichkeit nach ihre alte Schriftart (Al 
Musnad); im ſüdlichen Arabien ſcheint die Schreibkunſt 
allgemeiner, unter den Koreiſchiten wenig bekannt ges 
weſen zu ſeyn; denn ſelbſt der Prophet ſtellt die Araber 
unter dem Nahmen Ommi, d. h. wer nicht ſchreiben 
kann, den Juden und Chriſten entgegen; doch war kurz 
vorher (o. 560) durch drey Glieder der Familie Tai, 
beſonders den Ben Moramer, dem Syriſchen eine Schrift 
nachgebildet, die ziemlich allgemein ward: hernach erhielt 
fie verſchiedene Modificationen und nach den verſchiede⸗ 
nen Ortern, wo ſie entſtanden waren, beſondere Be— 
nennungen: am gewöhnlichſten ward der Nahme Kufiſch, 
dem aber dadurch eine zu weite Bedeutung gegeben wird. 
Die wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe der alten Araber waren 
ſehr eingeſchränkt: ihre Geſchichte beſtand in einzelnen 
Sagen ohne Zeitbeſtimmung und Zuſammenhang: doch 
blüthen unter ihnen Dichter in großer Zahl: ſogar poeti— 
ſche Wettkämpfe wurden bey den Volksfeſten angeſtellt; 
doch reichen die Denkmähler der arabiſchen Dichtkunſt 
nicht weit über die Zeiten Muhameds hinaus. 

Sylvestre de Sccy sur origine et les anciens 
monumens de la litterature arabe, in den 

Memoires de lacademie des iuscr. L, 

247 ff. 

5. Wie alle andere ſemitiſche Stämme verehrten 
die Araber heilige Steine: zu Mekka war der ſchwarze 
Stein (Haſchar al asvad, auch Caaba, Cabata, der 
viereckte, welcher Nahme hernach auf das Gebäude überge— 
gangen iſt; von einzelnen Stämmen und Geſchlechtern 
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wurden noch beſondere Steine als heilig verehrt ver- 
muthlich als Wohnungen der Hausgötter. Lange Zeit 
ſtand das Heiligthum zu Mekka, wohin früh bereits 
gewallfabrtet wurde, unter dem Stamm Khozan, der 
c. 220 die Djoramiden verdrängt hatte, bis er o. 474 
einem Vorfahren Muhameds Khofai weichen mußte. 
Nach den Zeiten des Propheten iſt das alte National⸗ 
heiligthum mit den Sagen von Abraham in Verbindung 
geſetzt. Eine Göttinn Alalat, Allati (vielleicht Gott⸗ 
heit überhaupt) ſcheint der Aſtarte oder Derkotis zu 
entſprechen; überdieß gab es noch bey den einzelnen 
Stämmen beſondere Gottheiten. Früh ſcheint jedoch der 
Umgang mit fo vielen andern Völkern auf die religiofen 
Vorſtellungen der Araber gewirkt zu haben. Es gab 
unter ihnen Propheten Cahens, die eine eigene Innung 
ausmachten und von Feen unterrichtet wurden. Die 
Araber hatten verſchiedene Mittel zur Erforſchung der 
Zukunft; in Jemen ein heiliges Feuer. Einzelne Stäm⸗ 
me brachten Menſchenopfer. Reinigungen machten einen 
Haupttheil der gottesdienſtlichen Gebräuche aus; ferner 
gab es ſchon herkömmliche und durch religiöſe Sitte 
geheiligte Beſtimmungen über die Verwandtſchaftsgra— 
de, die Enthaltung von gewiſſen Speiſen, die Be⸗ 
ſchneicung u. ſ. w. Auf den Glauben an ein künftiges 
Daſeyn deutet die Gewohnheit, an dem Grabe eines 
Verſtorbenen Kamehle zu töͤdten, deren er ſich im an- 

dern Leben bedienen ſoll. 
Über die religiöfen Traditionen vor Muhamed: Kitab 
al dschuman (das Buch der Perlen) v. Sche⸗ 


habeddin Ahmed in den Notices et extraits, 
IL, 12g. 
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II. Muhamed und ſeine Lehre. 


Muhameds Geſchichte iſt durch Fanatismus und Reli— 
gionshaß ſehr entſtellt; beſonders von den neuern 
Schriftſtellern. Quellen find: Abulfeda de vita 
et rebus. gestis Mohammedis, Textum 
arab, ed. lat, vertit Joannes Gagnier. Oxon. 
1725. F. Der Anfang der arab. Geſchichte, der auch 
in der Reiskeſchen Ausgabe ſteht; doch iſt die 
Überſetzung oft ſehr fehlerhaft. La vie de Mah o- 
med p. J. Gagnier. Ams ter d. 1732. II. 8. Ganz 
aus arabiſchen Quellen. 

1. Das Genie und die hohe Begeiſterung eines 
Mannes, der ſich ſeinem Volke als den unmittelbaren 
Geſandten Gottes zu beglaubigen und die Einbildunge— 
kraft desſelben zu beflügeln wußte, ſchuf einen allgemei— 
nen Vereinigungspunct für die getrennten Stämme der 
Araber; es war nur möglich, durch ſo ſeltene und gro— 
ße Eigenſchaften, als Muhamed (der Ruhmwürdi— 
ge) Abul Kaſem Ebn Abdallah, bey feinen 
Anhängern nur der Geſandte Gottes oder der Pro— 
phet, in ſich vereinigte. Er war zu Mekka geboren 
am 21. April 571, und gehörte zu dem Geſchlecht Ha— 
ſchem, das einen Theil des Stammes Koreiſch aus— 
machte. Erzogen wie ein gewöhnlicher Araber, wid— 
mete er ſich dem Handel und trat in die Dienſte einer 
reichen Witwe Kadidſcha, die ihn zum Herrn ih— 
rer Hand und ihres Vermögens machte. Die Muße, 
deren er ſich jetzt erfreute, weckte in ihm den Ge— 
danken, ſein Volk, dem die Erſcheinung göttlicher 
Geſandten nicht fremd war, durch ein geiſtiges Prin— 
cip zu vereinigen. In ſeinem vierzigſten Lebensjahr in 
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der Nacht auf den 24ſten Ramadan (Lailat al Kadr, 
Nacht des göttlichen Rathſchluſſes) verkündigte der En⸗ 
gel ihm ſeine hohe Beſtimmung. Anfangs widerſetzten 
ſich ihm alle Stammhäupter, die Koreiſchiten am leb⸗ 
hafteſten. Nur die Feinde der letzten hofften durch Ver⸗ 
einigung mit dem Muhamed und feinen Anhängern 
ſich ſehr zu verſtärken; beſonders eilten die Bewohner 
von Jatreb, ſich ihm anzuſchließen; die Anſar, Be⸗ 
ſchützer. Endlich blieb dem Propheten kein anderes 
Mittel übrig, um den Nachſtellungen ſeiner Gegner 
zu entgehen, als die Flucht nach Jatreb (am loten 
d. ıten Rabi — 15. Jul. 622), das ſeitdem vorzugs⸗ 
weiſe die Stadt, Medina, genannt wurde. Hier war 
fein erſtes Streben, feine Gefährten (Mohajerim) mit 
den Einwohnern Jatrebs beſonders durch Vermählun⸗ 
gen inniger zu verbinden. Bald begannen ſeine An⸗ 
hänger die Lehren ihres Propheten mit bewaffneter Hand 
auszubreiten: er entwickelte in dieſen Feldzügen alle 
Eigenſchaften eines großen Heerfuͤhrers, und der glück— 
liche Erfolg erhöhte das Vertrauen zu ihm und die 
Zahl der Gläubigen. Vergebens verſuchte er die Kos 
reiſchiten zu gewinnen; er beſchloß daher fie mit Ges 
walt zu unterjochen: Mekka ward 629 H. 8 erobert, 
und dieſer Erfolg begründete ſein Anſehen ungemein: 
ſchon während feines Lebens ward ihm von feinen Ans 
hängern mit einer Art abgöttiſcher Verehrung begeg⸗ 
net. Die Kaaba ward jetzt der Mittelpunct feiner Reli⸗ 
gion; auch dieſer Umſtand veranlaßte viele Stämme ſich 
ihm anzuſchließen. Ganz Arabien war, ſo weit es 
möglich war, dem Propheten unterworfen; ſeine Lehre 
hatte ſich ſchon nach mehreren Gegenden von Syrien 
ausgebreitet: bey feinem Tode (12 des ten Rabi H. 
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11 — 17. Jun. 652 zu Medina) war er im Begriff, 
ſelbſt die Griechen und Perſer zu bekriegen. 

2. Außer dem, was Muhamed ſich ſelbſt, ſeiner 
glühenden Einbildungskraft verdankte, benutzte er zu 
ſeiner Religionslehre alte einheimiſche Traditionen, 
Gebräuche und Meinungen, das Judenthum, die 
chriſtliche Religion und den Magismus: doch da ihm 
alle wiſſenſchaftliche Kenntniß gebrach, kannte er dieſe 
Religionen nicht aus ihren Quellen, ſondern nur aus 
dem Umgang mit ihren Bekennern; deßwegen ſind 
ibm auch die Traditionen der Juden und die apocry⸗ 
phiſchen Erzählungen der Chriſten nicht unbekannt. Die 
gewöhnliche Sage, daß ein ſyriſcher Mönch Sergius 
oder Boheira ihn von dem Chriſtenthum unterrichtet 
habe, iſt völlig unerwieſen. Alle feine Ausſprüche quel 
len in der That wie unmittelbare Eingebungen aus 
der Fülle ſeines Geiſtes hervor: ſie wurden ihm zu 
verſchiedenen Zeiten verkündigt, und er gibt ſie in ei⸗ 
ner poetiſchen Einkleidung wieder; es iſt daher ſehr be— 
greiflich, daß ſie ſich bisweilen widerſprechen. Schon 
von ihm ſelbſt wurden ſeine Offenbarungen einzeln auf— 
geſchrieben; vom Abubekr find fie aber im Koran 
(Schrift, Sammlung) in ihre jetzige Ordnung, in 
114 Sowar (Suren, d. h. Schritte, Stufen) ein⸗ 
getheilt und hernach von Osman überſehen; bey den 
Gläubigen wird der Koran auch Forkan (nach den 
Abſchnitten), Mo ſchaf (Band) oder Kit ab (Buch) 
und Dihkr (die Erinnerung) genannt. Von den frü— 
heſten Zeiten wurden alle Handlungen und Reden des 
Propheten durch die Tradition fortgepflanzt: ihr erſter 
Sammler war Errabil Ben Saleh ans Basra, 
der viele Nachfolger hatte, unter denen der herühmte⸗ 
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Traditionen, deren Zahl über 7oco beträgt, werden 
unter dem Nahmen Sunna, das mündliche Geſetz, 
verſtanden; und ſie bilden nächſt dem Koran bey den 
rechtgläubigen Muhamedanern die vornehmſten Quellen 
der Theologie (Ilmi-Kelam) und der Rechtslehrer 
(Ilmi⸗Fibk); als Quellen von geringerm Anſehen 
kommen hinzu die Idſchmaa (die Sammlung der 
Verordnungen von den rechtgläubigen Imams und die 
Kias, oder die Analogien aus den drey frühern Quellen. 
D. Millius de Mohamedismo ante Mohammedem in ſ. 
Diss. selectae. Traj. ad Rhen. 1724. S. 301. Ara: 
biſch iſt der Koran v· Abr. Hinkelmann. Hamb. 
1694. 4. und von Ludwig Marac ei. Patav. 1698. 
F. herausgegeben. Engliſch with explanatory 
notes by GE. Sale. Lond. 1764. II. 8. Deutſch v. 
F. E. Boyſen ꝛte Ausg. Halle 1775. 8. Mu⸗ 
hameds Religion aus dem Koran v. H. H. 
Cludius. Altona 1309. 8. Syſtematiſche Dar⸗ 
ſtellung der Lehren des Islam aus dem Koran nach 
Boyſen's Überſ. Die Sunna iſt ungedruckt: Aus: 
züge von v. Hammer in den Fundgruben des 
Orients I, 144 ff. | 
5. Muhameds Lehre heißt der Js lam (ſelbſtoer— 
läugnende Ergebung in Gott); ihre Bekenner Mosle— 
min (Gläubige): er zerfällt in den Iman (Glaubens— 
lehre) und den Din (Sittenlehre). Die Einheit Got— 
tes iſt die Hauptlehre: Gott ſorgt für jeden Einzelnen, 
hat aber die guten und böſen Schickſale durch einen uns 
bedingten und unveränderlichen Rathſchluß beſtimmt, 
ohne daß die moraliſche Zurechnung dadurch aufgeboben 
wird; die Verführung des Teufels hat die Sterblichen 
zur Sünde verleitet, doch hat Gott ſich ihrer zu ver⸗ 


* 
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ſchiedenen Zeiten durch Lehrer und Propheten angenom— 
men, unter denen Muhamed der letzte, aber auch der 
höchſte iſt. Nach der Auferſtehung der Todten werden 
die Guten belohnt und die Böſen beſtraft; jene erwar⸗ 
tet der Himmel, der alles im Überfluß darbiethet, was 
der Sinnlichkeit eines Morgenländers nur ſchmeicheln 
kann, dieſe die Hölle, deren nie endende Schrecken 
mit grauſenerregenden Farben ausgemahlt ſind. Zur Aus: 
führung ſeines Willens bedient ſich Gott der Engel, die 
anfangs alle gut waren, zum Theil aber abgefallen ſind. 
Die Sittenlehre geht von einer gänzlichen Gotterge— 
benheit aus, die ſich in einem reinen Leben und einer 
beſtändigen Herrſchaft über die Leidenſchaften äußert. 
Um die Araber zu einem Kriegsvolk zu bilden, ward 
allen, die am Gazwath oder dem Krieg wider die 
Ungläubigen Theil nehmen, der herrlichſte Lohn zuge- 
ſagt; es gibt nach dem Glauben kein verdienſtlicheres 
Werk als den Krieg auf Gottes Wegen: Kriegsübun— 
gen werden ſogar ausdrücklich ermuntert. Zu den äu— 
ßern Handlungen, die den Anhängern des Islam ob— 
liegen, gehören Gebeth, Almoſen, Faſten und die 
Wallfahrt zur Kaadu. Überdieß wurden manche Gebo— 
the theils zur Abſchaffung alter Gewohnheiten, theils 
aus diätetiſchen Rückſichten, wie die Verbothe der wil— 
den Todtenklagen, der Götzenopfer, der Zeichendeute— 
rey, aller berauſchenden Dinge, die die Moslemin in 
der That zu eng auf geiſtige Getränke eingeſchränkt ha— 
ben, hinzugefügt. 

Die Poſaune des heiligen Kriegs aus dem 
Munde des Propheten. Herausg. v. J. v. 
Müller. Leipzig 1806. 8. Eine alte Sammlung 
der Ausſprüche des Propheten über die Belohnungen 

Hands. d. Geſch. d. Mittelalters. O 
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tapferer Krieger, die v. Hanımer aus einer ſpätern 

türkiſchen Überſetzung verdeutſcht hat. 

4. Der Islam verbreitete ſich ſchnell über einen 
großen Theil des Oſten, obgleich je allgemeiner er 
ward, ſich deſto deutlicher offenbarte, daß ihm jenes 
unmittelbare Siegel der Göttlichkeit fehlte, wodurch 
er würdig geweſen wäre, eine Religion für die Welt 
zu werden. Sein Einfluß auf die Völker mußte der 
ſto größer ſeyn, je tiefer und mächtiger er ihre gan— 
ze Individualität berührte. Das ganze politiſche Sy⸗ 
ſtem Aſiens und aller neu entſtehenden aſiatiſchen Rei⸗ 
che erbielt eine gleichförmige Richtung, die trotz den 
beſtändigen Revolutionen immer dieſelbe blieb. Ungeach⸗ 
tet in ihm manche ſpeculative Wahrheiten kräftig und 
verſtändlich ausgeſprochen ſind, und er in vieler Hin⸗ 
ſicht vortheilhaft auf die Sittlichkeit ſeiner Bekenner 
zurück wirkt, hat er doch der freyen geiſtigen und bürs 
gerlichen Entwickelung Hinderniſſe entgegen geſtellt; 
er begünſtigt den geiſtlichen und weltlichen Deſpotis— 
mus: denn die Chalifen waren als Nachfolger des Pro— 
pheten zugleich die höchſten geiſtlichen und weltlichen 
Oberhäupter. Die Lehre von der Unvermeidlichkeit des 
feſtbeſtimmten Geſchicks feſſelt die eigene Thätigkeit und 
ermuntert die Regenten, ſich ihren Lüften zu Überlaſ— 
ſen. Die Verheißungen des Koran erheben wegen ih— 
res ſinnlichen Charakters das Gemüth nicht zu der 
freyen Vorſtellung von dem unabhängigen Werth der 
Sittlichkeit. Der hohe Begriff von der Vortrefflichkeit 
des Koran verengte die geiſtige Bildung der Araber. 
Der geſellſchaftliche Zuſtand und die ſittlichen Bezie— 
hungen in demſelben wurden gefährdet durch die erlaub— 
te Vielweiberey und die Geringſchätzung, womit der 
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Prophet die Weiber behandelt hat, die er als die 
größte Plage der Erde darſtellt. Die Folge der Viel 
weiberey it häuslicher Deſpotismus, der die bürgerlis 
che Knechtſchaft begünſtigt. Noch manche andere Vor— 
ſchriften des Koran wirken ungünſtig auf die Sitten. 
Der Islam machte die arabiſche Sprache zu einer der 
ausgebreitetſten der Welt, und durch den Koran wur— 
de die Mundart der Koreifhiten die Sprache der ges 
bildeten und gelehrten Araber. 

Mohamed. Darſtellung des Einfluſſes ſei⸗ 
ner Glaubenslehre auf die Völker des 
Mittelalters. Eine Preisſchrift v. K. E. 
Olsner. A d. Franz. Frkft. a. M. 1800. 8.— 
Quelle aete pendant les trois premiers 
siécles de Thegire influence du Muho— 
metisme sur esprit, les moeurs et le 
gouvernement des peuples, ches les 
quels il s’est etabli’ Par Mr. de Hammer in 
den Fundgruben des Orients. II, S. 360. 
5. Schon ſehr früh zerfiel der Islam in zwey gro— 

ße Hauptſecten, von denen wiederum eine unzaͤhlige 
Menge anderer Parteyen ausgegangen iſt. Die Sun— 
niten die neben dem Koran auch die Tradition an— 
nehmen, theilen ſich in vier rechtgläubige Secten, die 
Hanefiten, Malekiten, Schafeiten und 
Hanbaliten, von denen jede ihren beſondern Beth— 
ort in Mekka hat. Ihnen gegenüber ſteht die Partey 
derer, die nur den Ali und ſeine Nachkommen für die 
wahren Imams halten und nur den Koran annehmen: 
ſie ſelbſt nennen ſich Aladeliat, Gerechte; ihre 
Gegner aber geben ihnen den Nahmen Schiiten, 
Abtrünnige. Unter ihnen erzeugte ſich die myſtiſche An— 
ſicht, die dem Koran nur einen geheimen, allegoriſchen 


— 
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Sinn beylegt und alle Gebräuche und äußere Hand— 
lungen für werthlos erklärt. Die Anhänger dieſer gro— 
ßen Partey beißen auch Bateniten (von Baten, 
innerlich) d. h. Anhänger des innern Geſetzes, deren 
berübmteſte Zweige die Ismaelier, Karmathier und 
Druſen find. Überdieß gibt es noch unzählige andere 
Ketzer und Sectirer, die Motazaliten und ihre Wir 
derſacher, die Sefatiten, und viele abweichende 
Parteyen, die ſich oft nur in höchſt feinen Ve— 
ſtimmungen unterſcheiden. Auch unter den Muha— 


medanern entſtanden ein furchtbarer Ketzerhaß, und 


grauſame Glaubensverfolgungen. 

Der Zuſammenhang und die Eigenthümlichkeiten der 
verſchiedenen muhamedaniſchen Secten ſind noch nicht 
gehörig ins Licht geſetzt: m. ſ. darüber die Einleitung 
zu Sale's Koran, die überß iſt bey Cludius 
a. a. O. 537 ff. Die 72 Hauptſecten und noch an⸗ 
dere find aufgeführt in (v. Hammers) encyclop. 
üÜberſicht der Wiſſenſchaften des Orients 
©- 410. 


——— — 


III. Geſchichte der Chalifen. 
1. Muhameds unmittelbare Nachfolger — 660. 


1. Muhameds Tod brachte die Gährungen, 
die ſchon bey ſeinem Leben, zum Theil durch neue Pro— 
pheten veranlaßt, angefangen hatten, zum Ausbruch; 
nur durch die Tapferkeit des Feldherrn Khaled wur— 
den die Unruhen beygelegt. Auf die Nachfolge wurden 
von mehreren Seiten Anſprüche gemacht; dem Schwie— 
gerſohn des Propheten A li widerſetzte ſich feine Lieb— 


A 


2 


IV. Geſch. d. Araber. III. Chalifen 1.—660. 213 


lingsgemahlinn Ljeſchah, die die Wahl ihres Vaters 
Abu Bekr (— 25. Aug. 654 H. 15) zum Cha: 
lifen (Cbalifa Reſſul Allah, Nachfolger des 
Propheten Gottes) durchſetzte. Er ernannte den rau— 
hen, aber tüchtigen Omar (— 645 H. 25) zu ſei⸗ 
nem Nachfolger, der den Titel Fürſt der Gläubigen, 
Emir al Mumen im, annahm. Er übertrug die 
Chalifenwahl den ſechs vornehmſten Gefährten Mus 
hameds, die den Osman (— 656 H. 55) ernanns 
ten, der ſich verhaßt machte: nun ward endlich Ali 
zum Chalifen ausgerufen. 

2. Schon unter den erſten Chalifen verbreitete 
ſich die Herrſchaft der Araber und mit ihr der Islam 
faſt über die ganze öſtliche Welt: religiöſe Begeiſte— 
rung machte jeden Araber zum Helden, und erſetzte, 
was den Gläubigen an Zahl und an Kriegskunſt ab— 
ging: Reuter und Bogenſchützen machten ihre Haupt— 
ſtärke aus. Selbſt die Frauen waren von der Ver— 
dienſtlichkeit des Kampfes für den Glauben überzeugt 
und ſtellten ſich, zur Tapferkeit ermunternd, hinter 
die Reihen der Streitenden. Aus der Überzeugung von 
ihrer heiligen Sache entſprang die Zuverſicht des Siegs 
und die Geringſchätzung ihrer Feinde. Ungeachtet Mu— 
hamed verordnet hatte, den Krieg mit Schonung zu 
führen, ſo verſteht es ſich, daß dieſe Vorſchriften uns 
möglich befolgt werden konnten, wo der Krieger auf 
Beute angewieſen war: erſt ſeit Omar ward Sold 
(Ata, Geſchenk) gegeben, oder die Tribute wurden 
vielmehr vertheilt; ohnehin gehörten Gold und alle 
Koſtbarkeiten den Siegern. Die erſten Chalifen waren 
gezwungen, das Volk in auswärtigen Kriegen zu be— 
ſchäftigen, um es von Meutereyen abzuhalten und dem 
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erwachten Volksgefühl Befriedigung zu geben. Die au⸗ 
ßerordentlichen Fortſchritte der Araber wurden begünſtigt 
durch die Leichtigkeit, womit ſie ſchnell weite Strecken 
durcheilten, indem ihre Kamehle ihren dringendſten Be— 
dürfniſſen abhalfen, durch die Erbitterung, die die Pflicht 
der Blutrache in ihnen erzeugte, und durch die uner— 


wartet ſchnelle Entſtehung ihrer Macht, deren Furcht⸗ 


barkeit Niemand geahndet hatte. Der eigentliche Grund, 
der den Umfang der arabiſchen Herrſchaft am natürlich⸗ 
ften erklärt, iſt die Gleichſtellung der Sieger und Be⸗ 
ſiegten durch den Islam, der die letzten gewiſſer Ma— 
ßen zu Arabern machte, ihnen gleiche Pflichten und 
Rechte ertheilte: überall fanden ſie daher Verſtärkun— 
gen ihrer Heere, und wenn die uͤberwundenen gebil⸗ 
deter waren als die Araber, konnte es ihnen nicht feh— 
len, ſich ſelbſt über ſie empor zu ſchwingen. Faſt über⸗ 
all ſtießen ſie auf verwandte Dialecte ihrer Sprache, 
und die arabiſche Mundart mußte ſich, weil in ihr das 
Hauptbuch des Glaubens und des Lebens vorhanden 
war, zu einer gewiſſen allgemeinen Herrſchaft erhe— 
ben. Wie die Mazedonier legten die Araber überall 
fete Städte an, die den Mittelpunct ihrer Macht 
bilden ſollten, wie Basra, Kufa, Foſtat, Kai⸗ 
roan u. a. 

3. Abu Bekrs Feldherr Khaled begann ſchon 
652 die Eroberungen in Perſien: die Schlachten bey 
Kadeſia (656 H. 15) und Nehavend 642 H. 21 ver⸗ 
nichteten die Macht der Perſer, und der Siegeslauf 
der Araber ließ bald die alte Gränze des Perſiſchen 
Reichs hinter ſich; fie gingen über den Oxus und dran— 
gen bis zum Indus. Abu Bekr forderte die Gläu⸗ 
bigen gleich nach dem Antritt der Chalifenwürde zur 
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Eroberung Syriens auf, und die Feigheit und Ver— 
rätherey der griechiſchen Befehlshaber kam ihnen zu 
Hülfe. Damaskus ward, nachdem das zum Entſatz be— 
ſtimmte Heer bey Aiznadin aus einander geſprengt war, 
erſtürmt, 655 H. 12, und der Sieg am Jermuk, 
656 H. 15. entſchied das Schickſal Syriens, das nebſt 
Phonizien den Arabern zur Beute ward. Nun wand— 
ten ſie ſich gegen Paläſtina und 657 unternahm Omar 
bereits die Wallfahrt nach dem eroberten Jeruſalem. 
In Tripolis fielen den Siegern viele Schiffe in die 
Hände, die zur Anlage einer Seemacht veranlaßten. 
Schon 648 H. 28 unternahmen ſie einen Angriff auf 
Cy pern: ganz Kleinaſien ward mit Einfällen heimgeſucht. 
Amru brach 659 H. 18 mit nicht mehr als 4000 Araber ge⸗ 
gen Agypten auf; er rechnete aber auf den Beyſtand der 
Einwohner, die als Jakobiten von den Orthodoxen (Mas 
lekiten, Königlichen) gedrückt wurden, und die Araber 
als ihre Befreyer empfingen. Alexandria fiel nach einer 
vierzehnmonathlichen Belagerung, doch beſtimmten die 
Araber einen Ort in der Mitte des Landes Foſtat 
(Misr) zur Hauptſtadt, woraus hernach Kahira (die 
ſiegreiche) erwuchs. Vergebens verſuchten die Byzanti— 
ner dieſes wichtige Land den Arabern wieder zu entrei— 
ßen. Unter dem Osman ſuchten ſie ſich auch im eigent— 
lichen Afrika auszubreiten, aber noch ohne dauern— 
den Erfolg; die Küſte blieb noch in byzantiniſcher 
Gewalt. 

4. Das Anſehen der Chalifen floß zunächſt aus 
ihrer Würde als Oberhäupter des Glaubens, ſie waren 
die höchſten Imams desſelben (Vorſteher). Anfangs 
fand zwiſchen ihnen und ihren Unterthanen noch eine 
große Gleichheit Statt: fie gehorchten aus freyem Wils 


. 
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len: ja die Chalifen konnten vor Gericht geſtellt 
werden, und es finden ſich Beyſpiele, daß gegen 
fie entſchieden ward: fie durften keinen Verur⸗ 
theilten begnadigen, mußten alle Freytage dem 
Volk gleichſam Rechenſchaft ablegen, und im Frie⸗ 
den wie im Kriege wurden allgemeine Berathſchlagun⸗ 
gen gehalten. Die Wahl hing von den vertrauteſten 
Freunden Muhameds ab, denen er nahmentlich das 
Paradies verſprochen hatte; überhaupt hatten ſeine 
Zeitgenoſſen großes Anſehen und bildeten gleichſam den 
Rath (Achlos Schura, Männer des Raths). Die er⸗ 
ſten Beamten waren der Schreiber und der Kadhi oder 
Richter von Medina. In den Provinzen waren die 
Feldherren zugleich Statthalter. Omar ertheilte den 
Anführern und Kriegern gewiſſe Einkünfte: die frühe— 
ſten Anhänger des Propheten erhielten die größten Sum⸗ 
men: hierdurch ward der Grund zu einem Adel gelegt, 
der zugleich auf Vermögen gegründet war: doch dieſe 
Keime, aus denen eine Verfaſſung hätte hervor gehen 
können, entwickelten ſich nicht, ſondern das arabiſche 
Reich geſtaltete ſich mit jeder neuen Vergrößerung zu 
einer ſtrengern Deſpotie. Die erſten Chalifen bis auf 
den Ali, der die Verwandtſchaft mit dem Propheten 
als ein Recht geltend machte, und deßwegen auch 
im Außerlichen einen größern Luxus zur Schau trug, 
lebten ſehr einfach und mäßig. Die Eroberungen 
führten zu außerordentlichen Reichthümern, denn die 
unterjochten Länder gaben große Contributionen: der 
fünfte Theil der Beute fiel dem Chalifen oder viel— 
mehr dem Staat zu, allein ſchon Osman fing an, das 
öffentliche Vermögen als fein beſonderes Eigenthum 
zu betrachten. Die erſten Chalifen bemühten ſich frey⸗ 
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lich die alten Sitten, die Einfachheit und Mäßig⸗ 
keit zu erhalten, allein die Bekanntſchaft mit dem Lu— 
xus anderer Völker und die erbeuteten Schätze blieben 
nicht ohne Einfluß. 

5. Ali vermehrte die Unzufriedenheit, die gegen 
ihn herrſchte, durch die Entfernung aller vom Osman 
eingeſetzten Statthalter; am lauteſten erklärte ſich das 
Geſchlecht der Ommiaden, durch die Ajeſchah un— 
terſtützt: dem Chalifen ward die Ermordung Osmans 
Schuld gegeben, zwar blieb er Sieger am Tage des 
Kamehls (656 H. 36), allein gefährlicher war die Em— 
pörung des Moavijah, Statthalters von Sprien, 
mit dem ſich Amru verband; an Energie und kühner 
Entſchloſſenheit ftand der Chalif feinen Gegnern nach; 
Amru Beate ſich Agyptens, Moavijah war im 
Begriff, in Arabien ſelbſt einzudringen. Drey Araber 
verſchworen ſich zur Wiederherſtellung der Ruhe, die 
drey Oberhäupter aus dem Wege zu räumen, aber nur 
beym Ali gelang der Anſchlag, 660 H. 40. Ihn über: 
lebten zwey Söhne von der Fatema, Haſſan und 
Hoſein: in Arabien und Irak ward der erſte als 
Chalif anerkannt, der, weil er ſich ſelbſt nicht Kraft 
genug zutraute, ſeine Rechte gegen ein Jahrgeld dem 
Moavijah abtrat. Allein deſſen ungeachtet behaupteten 
viele Gläubige, daß nur Ali und ſeine Nachkommen 
die wahren Erben des Propheten und die eigentlichen 
Imams wären, in denen, wie Einige hinzuſetzten, 
Gott ſichtbar erſchienen ſey. Sie führen eine Reihe 
von zwölf Vorſtehern ihres Glaubens an, deren letz— 
ter Muhamed al Mahadi (der Wegweiſer, geb. 869 
H. 255) noch lebt, und am Ende der Welt wieder 
kommen wird, um den Jolam und das Chriſtenthum 
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zu vereinigen; dieſe Vorſtellung iſt von ehrgeizigen 
Gemüthern benutzt worden, die ſich für dieſen verhei— 
ßenen Erloſer ausgaben. So war zugleich der Grund 
einer politiſchen Spaltung gelegt, die nicht wenig zur 
Auflöſung und zum Untergang der arabiſchen Welt— 
herrſchaft beytrug. 


2. Die Ommiaden bis 750, 


1. Moavijah (— 680 H. 60) nöthigte die 
Soldaten und das Volk, ſeinen Sohn Jeſid noch 
bey ſeinem Leben als Nachfolger anzuerkennen, und 
ließ den Haſſan durch ſeine Gattinn vergiften (669 H. 
47). Die Griechen mußten ihm nach langem Kriege 
den Beſitz ſeiner Eroberungen zugeſtehen (678 H. 5g). 
Die Afrikaner riefen die Araber zu Hülfe gegen ihre 
griechiſchen Unterdrücker, Akabah gründete Kairoan; 
allein bald wurden auch ſie den Eingebornen unerträg— 
lich, ſie empörten ſich, doch ward Kairoan behauptet. 
Die eigentlichen Araber erkannten den Hoſein als 
Chalifen; Obeidallah, der Befehlshaber Jeſids 
(— 685 H. 64) überfiel ihn in der Ebene von Ker⸗ 
bela und machte ihn nebſt allen ſeinen Anhängern nie— 
der, allein durch dieſes traurige Schickſal, dem er den 
Nahmen der Märtyrer Schehedat verdankt, wurden 
ſeine Anhänger mit neuen Banden an ſein Haus ge— 
knüpft. Den ſchwelgeriſchen Jeſid überlebte ſein 
Sohn, der ſchwache Moavijah II., der ſich ſelbſt der 
läſtigen Regierung entſagte, nur drey Monathe. Es 
entſtand eine große Parteyung: in Mekka ward Ab- 
dallah Ebn Zobair, in Syrien Mervan J. 
Hakem als Chalif anerkannt: Mervan I. hatte 


1 


IV. Geſch -d. Arab. III. Chal.2.Ommiad.-750.219 


Mühe ſich gegen die Aliden zu behaupten, ungeachtet 
ſeiner Vermählung mit Jeſids Gemahlinn, die ihn, 
weil er ſeinen Sohn Abdol Malek (— 705 H. 
86) dem ihrigen vorzog, umbrachte (684 H. 64.) Ab⸗ 
dallah ward dem Anſehen der Ommiaden immer ge— 
fährlicher; beſonders da die Byzantiner dieſe inneren 
Zwiſtigkeiten zu Angriffen benutzten, bis der Feldherr 
Hadſchadſch, nachdem Abdallah ſelbſt gefallen war, 
Mekka eroberte (692 H. 75). Aber die Unruhen dauer— 
ten fort: in Afrika gelang es nach mehreren mißlun— 
genen Verſuchen dem ägyptiſchen Statthalter Haſſan 
(608 H. 79) , die arabiſche Herrſchaft feſt zu begrüns 
den, beſonders durch die Bekehrung der Berbern zum 


1- 


Islam und größere Verſchmelzung derſelben mit den 
Arabern. 

2. Unter Valid J. (— 715 H. 96) erweiterte 
der Felbherr Kotaibah die Eroberungen gegen Oſten 
und Mufa vollendete die Unterjochung Afrika's und 
benutzte die Unruhen unter den Weſtgothen zu einem 
Angriff auf Spanien (710 H. 92); er unterwarf auch 
den größten Theil dieſes Landes den Arabern. Zu ei— 
nem Kriege gegen die Byzantiner waren große Vorbe— 
reitungen gemacht, doch erſt der kriegeriſche aber un— 
mäßige Soliman (— 717 H. 99) unternahm ibn, 
nur das griechiſche Feuer vereitelte ſeine Anſtrengun— 
gen. Er ernannte ſeinen Vetter Omar II. Ben 
Abdalaziz (— 720 H. 101) zu feinem Nachfolger, 
der ſich durch herrliche Eigenſchaften auszeichnete; er 
wünſchte den Zwieſpalt, der die Araber trennte, bey— 
zulegen, aber ſeine Mäßigung erbitterte die Ommia— 
den, und ſie räumten ihn durch Gift aus dem Wege. 
Nun folgten die Brüder Solimans, der weichliche 
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Jeſid II. (— 724 H. 105) und der geizige De: 
ſcham (— 745 H. 125), der den Krieg mit den 
Griechen fortführte. In Europa ſegte Karl Martell 
den Arabern Schranken. 

5. Schnell entwickelte ſich der Keim zu Unruhen, 
deren Spuren ſich ſchon früh gezeigt; vergebens ſuchte 
Walid II. (Jeſies I. Sohn) die Soldaten und Sy⸗ 


rer zu gewinnen; ſchon nach 15 Monathen (744 H. 


126) ward er ermordet, und Jeſid III. (Walids J. 
Sohn) ward Chalif: er ſtarb nach wenigen Monathen 
und ihm folgte fein Bruder Ibrahim: der Statt⸗ 
halter von Meſopotamien Mervan II. entthronte ihn 
und ſchwang ſich an feine Stelle (— 750 H. 152). 
Dieſe Gelegenheit ſchien den Haſchemiten günſtig, ihre 
Anſprüche an die Herrſchaft durchzuſetzen; in der Stille 
hatten ſie längſt ihre Anhänger vermehrt: das Geſchlecht 
des Abul Abbas, das beſonders in Choraſan ſich ausge— 
breitet hatte, war das angeſehenſte; an der Spitze 
desſelben ſtand Ibrahim, der die Gläubigen auffor⸗ 
derte, ſich mit ihm zu vereinigen: er ward zwar auf 
der Wallfahrt nach Mekka von Mervans II. Reutern 
überfallen und getödtet (748 H. 151); allein ſein 


Bruder Abdallah Muhamed Abul Abbas 


trat an ſeine Stelle. Mervan II. ward beſiegt und fand 
als ein Flüchtling in Agypten ſeinen Tod (749 H. 152). 
Die Ommiaden wurden mit der wildeſten Grauſamkeit 
verfolgt und nur Wenige entgingen dem allgemeinen 
Verderben. 

4. Gewohnheit hatte das Chalifat erblich gemacht, 
doch folgen gewöhnlich erſt die Brüder. Die Chalifen 
erſcheinen immer mehr als eigentliche Deſpoten. Da⸗ 
maskus war die Reſidenz, doch gelang es dem Moavi⸗ 


—·« ee N 


As 


IV. Geſch. d. Arab. III. Chal. 2. Omiad. - 750. 221 


jah nicht, den Lehrſtuhl des Propheten dahin bringen 
zu laſſen. Die Ommiaden überließen die Geſchäfte ih⸗ 
ren Veſirs (Geſchäftsträgern) und Feldherrn, und ges 
noſſen die Freuden, die ihnen ihr Serail darboth; fie 
verſchwendeten die Schätze des Reichs an Bauwerke, 
Kleider und andere Gegenſtände der Pracht: Walid 
I. ließ griechiſche Baumeiſter kommen. Auch die Statt⸗ 
halter fingen an auf eine glänzendere Weiſe zu erſchei— 
nen, und legten ſich zum Theil eine Leibwache zu; 
natürlich erwachte die Eiferſucht der Chalifen, und ſie 
ſuchten ſich reicher und furchtbarer Männer auf eine ge— 
waltſame Weiſe zu entledigen. Moavijah erneuerte 
die altperſiſche Einrichtung zu Beförderung einer ſchnellen 
Communication: überhaupt ward vieles dem perſiſchen 
Reich abgeborgt. Weil den Arabern die Schreibkunſt 
wenig geläufig war, waren faſt alle Schreiber, Ein— 
nehmer u. ſ. w. Chriſten, die ihre Bücher und Rech— 
nungen griechiſch führten, bis Walid J. befahl, ſie 
arabiſch einzurichten. 

5. Mehr aus Unwiſſenheit als politiſcher Einſicht 
ließen die ſiegenden Araber meiſt alles beſtehen, wie 
ſie es fanden: die Unterjochten wurden aufgefordert, 
den Islam anzunebmen, übrigens aber mit einer ge— 
wiſſen Schonung behandelt: ja es gibt ſogar einen 
vorgeblichen Schutzbrief Muhameds für die Chriſten, 
doch gab ſchon Jeſid III. mehrere Verordnungen zu 
ihrem Nachtheil. Den Auflagen liegt die orientaliſche 
Vorſtellung zum Grunde, daß der Landesherr zugleich 
Eigenthümer des Bodens ſey; daher mußten ſelbſt die 
Bekenner des Islam ihre Acker pachten, die überhaupt 
von dreyfacher Natur waren: 1) eigentliche Domä— 
nen, 2) ſteuerpflichtiges Land, das zur Zeit der Ero— 
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berung den Moslemin gegeben ward, und 3) Tribut⸗ 
länder. Die Mostemin gaben nur den zehnten Theil 
(Aſchr) vom Ertrag, während die andern Unterthanen 
das Fünftel und Drittel geben mußten. Unter dem 
Omar wurden die Ländereyen vermeſſen, und die Bes 
ſteuerung ward nach Djerrib's feſtgeſetzt: ſie war (wohl 
nur für die Ungläubigen) verſchieden nach den Produc⸗ 
ten. Die chriſtlichen und jüdiſchen Einwohner zahlten 
eine Vermögensſteuer (Taadil), die ſehr drückend war, 
und überdieß noch die Kopfſteuer (Charadſch): Die 
Muhamedaner waren von allen perſönlichen Abgaben 
frey. Die Einkünfte wurden zum Theil verpachtet. 
Es iſt möglich, daß die durch das abſcheuliche byzanti⸗ 
niſche Finanzſyſtem verödeten Länder bey der Verände— 
rung nicht verloren, allein den arabiſchen Grundſätzen 
laßt ſich doch unmöglich das Wort reden, wenn man 
die Willkührlichkeiten in Anſchlag bringt, zu denen fie 
führten. In den Provinzen erlaubten ſich die Statt⸗ 
halter große Erpreſſungen; die Chalifen wußten ihnen 
den Raub aber oft abzunebmen. Vor dem Muhamed 
hatten die Araber keine Münzen: Omar ſoll ſie zuerſt 
eingeführt haben; Gehalt und Gepräge waren ſchlecht: 
Juden hatten die Aufſicht. Abdolmalek veranlaßte (695 
H. 56) eine Veränderung, er ließ Dinars von Gold 
und Dirrhems aus Silber prägen: eine kleinere Mün⸗ 
ze iſt der Danek, der ſechste Theil des Dirrhems. 
Anfangs waren noch die arabiſchen Münzen mit Bil— 
dern und Figuren verſehen zu großem Anſtoß der Recht— 
gläubigen, bis Abdolmalek die gewöhnliche Umſchrift 
einführte. Heſcham machte Vaſet zur einzigen Münz⸗ 
ſtadt. Das Gold verhielt ſich anfangs gegen das Sil⸗ 
ber nur wie 1 zu 10, hernach wie 1 zu 12. 
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Muhameds vorgeblicher Freybrief iſt zuerſt herausgege— 
ben von Gabr. Sionita testamentum et 
pactio inter Muhammedum et christ. 
fidei cultores Par. 1630. u. v. Hinkelmann 
Ha mb. 1690. 4. Über die arab. Münzgeſchichte: Al 
Makrizii (ſ. unten) hist. monetae arabicae — ver- 
sa ab O. G. Tychsen Rost. 1797. 8. Trad. p. A. 
J. Sylvestre de Sacy. Par. 1797. 8. Reiske 
Briefe über das arab. Münzweſen. Im 
Repert. für. bibl. und morgenl. Liter a⸗ 
tur. IX, 199 ff. X, 165 u- XII. ff. 


6. Die Eroberungen führten die Araber zur Be— 
kanntſchaft mit perſiſcher und ſyriſch-griechiſcher Ge— 
lehrſamkeit, obgleich die erſten Chalifen ſie verachteten 
und mit roher Zerſtörungsſucht gegen ihre Denkmähler 
verfuhren; doch gelang es den Neſtorianern, ſo wie 
den Juden, ſich als Arzte und Aſtrologen auch bey den 
Chalifen Anſehen zu erwerben. Langſam waren die 
Fortſchritte der Araber in den Wiſſenſchaften: kaum 
konnten ſie ſchreiben. Das Bedürfniß, den Koran ſo— 
wohl in religiöſer als rechtlicher Hinſicht zu verſtehen, 
veranlaßte indeſſen ein gewiſſes Studium, und beſon- 
ders fand ſich bey dem höchſten Tribunal zu Medina 
eine Reihe von Auslegern und Gelehrten, die den 
Grund zu einer wiſſenſchaftlichen Theologie und Rechts⸗ 
wiſſenſchaft legten. Ihre Eroberungen verſchafften ih— 
nen eine ſehr ausgebreitete Kenntniß der Erde, und 
es finden ſich daher ſchon aus frühen Zeiten merkwür— 
dige Nachrichten über die verſchiedenen von ihnen be— 
zwungenen Länder. 

7. Dem Handel verſetzte der erſte Sturm der 
Araber gerade auf ſeinen lebhafteſten Wegen einen em— 
pfindlichen Stoß. Muhamed begünſtigte ihn nicht, 
erlaubte auch keine Zinſen; doch mußte die große Aus— 
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breitung des Volkes und die Verbindung, die die Re⸗ 
ligion zwiſchen den entfernteſten Völkern hervorbrach⸗ 
te, von ſelbſt zum Austauſch der verſchiedenen Erzeug⸗ 
niſſe einladen. Die Frömmigkeit eifriger Moslemin 
erleichterte durch die Anlage von Karawanſerai's, 
Brunnen u. ſ. w. die Reiſen. Auf den Landbau legten 
die Araber ſich nur in ſolchen Gegenden, wo ihnen 
nichts anders übrig blieb. Sie trieben manche Manu: 
facturen und Handwerke, und dieſe Beſchäftigungen 
wurden für ehrenvoll angeſehen. Das Volk war noch 
immer kriegeriſch, obgleich das Beyſpiel ſo vieler weich⸗ 
lichen und üppigen Chalifen doch hin und wieder be— 
reits einen verderblichen Einfluß äußerte. 


3. Die Ab bafſiden. 
A. Bis auf die Emirs al Omrah 34. 


1. Abul Abbas Saffah (der Blutvergießer 
— 754 H. 156), der die Reſidenz von Damaskus 
nach Hira verlegte, mußte noch häufige Unruhen, die 
von den Ommiaden ausgingen, bekämpfen. Sein Bru⸗ 
der Abu Dſchafer Al Manſur (— 775 H. 158) 
ſuchte durch Strenge und eine Sparſamkeit, die für 
Geiz ausgegeben wird, das Anſehen des Chalifats zu 
behaupten; doch erneuerten ſich die Empörungen der. 
Aliden ununterbrochen, die es beſonders mit großem Un⸗ 
willen empfanden, daß die Haſchemiten ſelbſt die An⸗ 
ſprüche der unmittelbaren Nachkommen des Propheten 
nicht ehrten. Neue Secten entwickelten ſich, die bald 
einen ſehr gefährlichen Charakter annahmen, wie die 
Rawendier (von Abdallah Ebn or Rawendi, dem 
Sohn des Rhabarberhändlers), die einen übergang der 
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Imamswürde aus einem Körper in den andern behaup⸗ 
teten. Der Krieg mit den Griechen ging glücklich, doch 
zeigt ſich ſchon jetzt die Unmöglichkeit, ein fo unermeß⸗ 
liches, aus den verſchiedenartigſten Theilen beſtehendes 
Reich zuſammenzuhalten. Unter feinem Sohn Mah a⸗ 
di (- 785 H. 169) ſtand Hakem Ebn Haſchem 
Al Mokanna mit der aus Indien entlehnten Lehre 
von der Incarnation Gottes in großen Propbeten auf, 
die nachher von andern Secten und Schwärmern ange— 
nommen und weiter ausgebildet ward. Seine Anhänger 
erſcheinen ſchon durch die weiße Farbe ihrer Gewänder 
als volitifhe Gegner der Abbaſſiden, deren Farbe 
ſchwarz war. Wurden dieſe Secten auch unterdrückt, 
ſo wirkte der Keim in der Stille fort. Irene mußte ſich 
zum Tribut verſtehen, 781. Nachdem Muſa al Ha⸗ 
di auf Veranſtaltung der Mutter [don 786 H. 170 
umgebracht war, folgte der jüngere Bruder Harun 
ar Raſchid ( — 80g H. 195), der durch glückliche 
Kriege gegen die Griechen den arabiſchen Nahmen wie— 
der furchtbar machte, und den innern Empörungen 
kräftigen Einhalt that. 

2. Harun theilte das Chalifat unter feine drey 
Söhne: dem älteſten, Muhamed al Amin, ward 
der weſtliche Theil nebſt der Würde eines Chalifen, der 
zweyte, Mamun, erhielt die öſtlichen Länder, Cho— 
raſan, Perfien u. ſ. w. und der dritte, Mohaſſe m, 
ward mit Armenien und einigen andern Gebiethen am 
ſchwarzen Meer abgefunden; allein Amin ſuchte ſeinen 
Brüdern ihren Antheil zu entreißen; er war aber ganz 
das Werkzeug ſeiner Günſtlinge, deren Ehrgeiz ihn ins 
Verderben ſtürzte. Mamuns Feldheren beſiegten ihn 
(315 H. 198). Dieſer ( — 855 H. 2:8 ertheilte dem 
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Heerführer Thaher die erbliche Statthalterſchaft über 
Choraſan. Um den Streit zwiſchen Sunniten und Schii⸗ 
ten auf immer zu beendigen, gab er ſeine Tochter dem 
Aliden Alior Ridha (dem Beliebten) zur Gemah⸗ 
lin, aber die Abbaſſiden empörten ſich und riefen den 
Sohn Mahadi's Ibrahim zum Chalifen aus, erſt 
der plötzliche Tod ſeines angenommenen Nachfolgers 
(818 H. 205) ſtillte die allgemeine Unzufriedenheit: 
Mamun ſuchte jetzt auf eine weniger auffallende Weiſe 
den Streit beyzulegen. Der Angriff auf Conſtantino⸗ 
pel koſtete ihm ſeine Flotte, 822. Motaſſem Bil⸗ 
lah (bewahrt durch Gott — 842 H. 227) war der 
erſte, der eine Leibwache aus gekauften oder gefange⸗ 
nen türkiſchen Sclaven anlegte, und bald war die Si⸗ 
cherheit und das Leben der Chalifen ein Spiel ihres 
ubermuths. Empörungen folgten auf Empörungen, und 
die Kriege mit den Griechen verheerten die Gränz⸗ 
länder. 
Die Nahmen der Chalifen find Abkürzungen einer from⸗ 
men Formel, wobey man Billah hinzuſetzen muß. 
3. Es folgten hinter einander feine Söhne Ha⸗ 
run II. al Vathek (feſt in Gott — 847 H. 232) 
und der grauſame Dſchafer al Mottawakkel 
(Gott ergeben — 861 H. 247) bereits durch Hülfe 
der türkiſchen Leibwachen. Dieſer verdoppelte die Ver⸗ 
folgungen gegen die Aliden; ſeine rückſichtloſe Grau— 
ſamkeit veranlaßte ſeine eigenen Söhne zu einer Ver— 
ſchwörung mit den Türken; allein Muhamed IV. 
Montaſer (in Gott ſiegend) ſtarb ſchon nach ſechs 
Monathen aus Reue. Die Türken erhoben den Enkel 
Motaſſem's Ahmed IJ. Moſtain (rufend nach 
Gott — 866 H. 252), der aber bald das Opfer 
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wilder Parteyen ward. Motawakkels Sohn Muh a— 
med V. Motaz (prächtig in Gott — 869 H. 255) 
ward Chalif; unter ihm löſten ſich Hedſchas und Agyp— 
ten vom Chalifat. Um den Türken ein Gegengewicht 
aufzuſtellen nahm er ungeſchwächte, noch nicht ausge— 
artete Araber in Dienſt; aber da bald der Schatz zur 
Befriedigung der Söldner nicht hinreichte, brach ein 
Aufruhr aus, worin er umkam: auch Vatheks Sohn 
dem muthigen Muhamed VI. Moſtadi (durch 
Gott geleitet) koſteten ſeine Verſuche, den Unordnun— 
gen ein Ende zu machen, das Leben (870 H. 256). 
Die ganze Regierung Ahmeds II. Motamed 
(auf Gott vertrauend — 892 H. 279) eines Sohns 
Motawalkkels, iſt eine Kette von Unruhen und Empö— 
rungen, beſonders furchtbar war Ali al Chabith an der 
Spitze der Zengher oder Miethſoldaten aus Zengiſtan 
(dem jetzigen Sofala). Die öſtlichen Länder waren ſo 
gut wie verloren und die Agypter riſſen beträchtliche 
Theile von Syrien an ſich. Der Chalif nahm feinen 
Bruder Moaffek (— 891 H. 278) zum Mitregen⸗ 
ten an, der den Verfall des Reichs auf eine Zeitlang 
entfernte und ihm durch die Beſiegung des Ali (885 
H. 270) neue Stärke gab. 

4. Gegen das Ende ſeiner Herrſchaft erhob ſich 
die furchtbare Secte der Karmathier; ſie hat ihren Nab— 
men von Al Faradſch Ebn Osman al Karmath (nach 
ſeinem Geburtsort), der eigentlich die ſchon lange vor 
ihm ausgeſtreuten Keime nur weiter ausbildete. Seit 
Entſtehung der Welt find ſieben Religionsſtifter einan— 
der gefolgt: Adam, Noah, Abraham, Moſes, Jeſus, 
Muhamed und endlich Muhamed Ebn Ismael Edu 
Dſchafer, in dem alle göttliche Geheimniſſe niederge⸗ 
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legt waren; der Religionsſtifter heißt Natek, dem fies 
ben Samets (Schweigende) folgen, die nichts Neues 
dinzuſetzen: der Samet, der den Natek bey feinem Le⸗ 
ben begleitet, heißt Sowi Quelle und Aſas Grund: 
Die Zahlen Sieben und Zwölf haben eine geheime Bes 
deutung; dem Koran wird nur ein myſtiſcher Sinn bey⸗ 
gelegt. Auf eine höchſt planmäßige und ſchlau erſonnene 
Art ſuchte dieſe Secte durch ihre Dais ihre Lehre und 
ihre Asſichten aus Sgubreiten; ; jeder Neuangeworbene 
mußte verſprechen, für ihre Erweiterung thätig zu ſeyn. 
Durch das unbedingte Vertrauen auf die Befehle ih⸗ 
rer Oberhäupter, die geiſtigen Principe, die fie ver⸗ 
einigten und die geheime Art ihrer Ausbreitung wurde 
die Partey beſonders furchtbar. Die Karmathier find 
einerley mit den Ismaeliern, die ihre Meinungen her⸗ 
nach erneuerten, alſo überbaupt Bateniten. Ihre Geg⸗ 
ner überhäufen fie theils aus Haß, theils aus Mißver⸗ 
ſtändniß mit den entſetzlichſten und zum Theil ganz 
grundloſen Beſchuldigungen. 

Sylvestre de Sacy de notione vocum Tenzil 
et Tawil. Commentt, Soc, Goett. XVI, cl. 
Phil. S. 16. 

5. 5 med III. Motaded (von Gott unter— 
ſtützt — goz H. 289), Moaffeks Sohn, war, uns 
geachtet ſeiner ausgezeichneten Eigenſchaften, nicht im 
Stande, den geſunkenen Glanz des Chalifats herzu— 
ſtellen, oder die durch die Aliden und die mit der erſten 


Begeiſterung kämpfenden Karmathier geſtörte Ruhe zu 


erhalten. Ali II. Moktafi (in Gott zufrieden — 
908 H. 520) ſchwächte die Karmathier und unterwarf 

Agypten wieder dem Chalifat. Sein dreyzehnjähriger 
Bruder Dſchafer II. Moktader (mächtig durch 
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Gott — 952 H. 320) überließ ſich ganz feinen Wei— 
bern und Verſchnittenen. Die Karmathier unter Abu 
Thaher wurden furchtbarer als je, und plünderten ſeldſt 
Mekka; die Fatemiden fingen ihre Unternehmungen 
gegen Agypten an, und der Chalif ſelbſt ward endlich 
das Oofer oft wiederhohlter Empörungen. Ein gleiches 
Schickſal hatte ſein wegen ſeines Geizes und ſeiner 
Grauſamkeit allgemein verhaßter Bruder Mu ha— 
med V. Kaher (ſiegreich in Gott — 964 H. 522), 
der die Herrſchaft über das ganz aufgelöſte Reich dem 
Sohn Moctaders Ahmed IV. Rhadi (mit Gott 
zufrieden) abtreten mußte. 

6. Schon Abul Abbas wählte Hira und hernach 
Anbar am Euphrat zur Reſidenz, bis Manſur nicht weit 
vom alten Cteſiphon Bagdad (Mohammedia, auch Me— 
ding al Salem, Friedensſtadt) erbaute, das ſich, frey— 
lich auf Koften anderer einſt berühmter Städte, zu ei— 
ner unermeßlichen Bevölkerung und großer Wohlha— 
benbeit erhob; der weſtliche Theil mit dem Markt, der 
durch eine Brücke mit der eigentlichen Stadt verbun— 
den war, heißt Karkh. Motaſſem gründete 10 — 12 
Meilen oberhalb Bagdads Serramenra (die entzücken— 
de) oder Samara, auch Asker, eigentlich als Solda— 
tenſtadt für die türkiſchen Leibwachen, die nicht zu 
ſehr mit dem Volk zuſammenſchmelzen ſollten; hier 
ward ein äußerſt prächtiger Pallaſt aufgeführt, in deſ— 
ſen Verſchönerung viele Chalifen ihren Ruhm ſuchten. 
Der Mangel eines beſtimmten Succeſſionsgeſetzes führ— 
te zu großen Verwirrungen und Unruhen, und hatte 
eine grauſame Behandlung der Nachkömmlinge aus 
dem herrſchenden Geſchlecht zur Folge. Die Reichsin— 
fignien waren der Mantel, das Siegel und der Stab 
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Muhameds. Die Farbe der Gewänder und Turbane 
bey den Abbaſſiden war ſchwarz. Seit den Zeiten Mo— 
tawakkels wurden die Chalifen durch den oberſten Kadhi 
von Bagdad feyerlich eingeſetzt oder inveſtirt. Die Hul— 
digung ward geleiſtet, wenn die Unterthanen auf den 
Teppich des Chalifen traten. Fromme Beynahmen wähls 
ten ſich die Chalifen ſeit Motaſſem: Moſtafſi nahm den 
Titel Imam al Hak, oberſter und rechtmäßiger Imam, 
an. Nur zu ſchnell verſanken die Chalifen in Schwel— 
gerey, Trägheit und eine ſtumpfe Gleichgültigkeit ge⸗ 
gen jedes höhere, ſelbſt politiſche Intereſſe; es gibt 
unter ihnen Nero's, Commodus und Heliogabale, und 
an ihren Höfen herrſchte bald eine ſardanapaliſche Up: 
pigkeit und Verſchwendung. 

7. Natürlich war es, daß, je mehr die Chalifen 
ſich in ihr Serail zurückzogen, auch die Weiber, be— 
ſonders die Mütter und die Lieblingsfrauen und ihre 
Wächter, die Verſchnittenen, einen großen Einfluß 
erhielten, und auf die öffentlichen Angelegenheiten 
einwirkten. Die eigentlichen Geſchäfte waren in den 
Händen der Veſire: Manſur hatte den Grundſatz, die 
angeſehenen Geſchlechter aus den hohen Staatsämtern 
zu entfernen und ſie mit Freygelaſſenen zu beſetzen; 
allein Mahadi übertrug dem Jacob Ebn Daud die 
ganze Verwaltung, und zur Zeit Arun ar Raſchids 
war das Veſirat ſchon ſiebzehn Jahre hinter einander 
in den Händen eines Geſchlechts: doch waren die Ve— 
ſire noch immer von dem Willen und den Launen ih— 
rer Gebiether abhängig. Mamun gab ſeinem Veſir 
Fadl den Titel Dhul Riaſſatedin, Inhaber zweyer 
Befehlsha berſchaften, weil er die höchſte bürgerliche und 
Kriegsgewalt vereinigte. Großen Einfluß hatten die 
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Befehlshaber der Türken, und die Statthalter, die 
bald nach Unabhängigkeit ſtrebten: vergebens ſuchten 
die Chalifen, dieſem uͤbel durch beftändige Veränderung 
und durch Anſtellung von Beamten, die ihnen nicht 
untergeordnet waren, vorzubeugen. Die unabhängigen 
Statthalter erkannten die Chalifen nur noch als höch— 
ſtes geiſtliches Oberhaupt, und wurden von ihm durch 
uͤberſendung einer Fahne belehnt. 

8. Allmählig verloren die Triebfedern, die die 
Araber zu einem ſo kriegeriſchen Volk gemacht hatten, 
ihre Spannkraft; die religiofe Spaltung entwickelte 
ſich immer mehr, und es bildete ſich ein ganz ähnlicher 
Zuſtand als im griechiſchen Reich; die Chalifen nah» 
men, wie die byzantiniſchen Kaiſer, einen lebhaften 
Antheil daran: auch im Chalifat entſtanden eine forms 
liche Inguiſition und Verfolgungen wegen des Glau— 
bens. Die Chalifen konnten ſich auf ihre eigenen Trup⸗ 
pen nicht mehr verlaſſen, beſonders als die Statthal⸗ 
ter ihnen den Gehorſam verweigerten: eine nothwen⸗ 
dige Folge war das Syſtem der Miethtruppen. Schon 
866 betrugen die Türken 50,000 Mann; doch wurden 
in das Corps auch andere Volksgenoſſen aufgenommen. 
Bald wurden dieſe Prätorianer übermüthig, die Be— 
ſetzung des Throns hing von ihnen ab, und fie ers 
laubten ſich die willkührlichſte Behandlung des Volks, 
das den friſchen und rüſtigen Barbaren nicht gewachſen 
war: auch andere Völker, Beduinen, Zengen, wur: 
den in Dienſt genommen. In der Kriegskunſt machten 
die Araber keine Fortſchritte: in Reutern und Bogen— 
ſchützen beſtand fortdauernd ihre Hauptſtärke. Ihre 
Schlachtordnung war ein großes Viereck aus zwey 
Reihen; die erſte bildeten die Bogenſchützen, die 
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zweyte die Reuter: ihre großen Heerden machten den 
Aufenthalt an einer Stelle unmöglich. Ein griechiſcher 
uberläufer Manuel machte ſie ſeit 851 mit mancherley 
Verbeſſerungen in der Taktik und dem Kriegsweſen be— 
kannt. Das neue Mlilitärſyſtem zeigte feine ſchlimmen 
Folgen zuerſt in dem ſchrecklichen Verfall der Finan⸗ 
zen: die Auflagen und Erpreſſungen wurden immer 
größer, die Münzen immer mehr verſchlechtert. In 
Bagdad bediente man ſich zur Scheidemünze eines ei⸗ 
genen, zu dieſem Zweck eingerichteten Brotes; 60 
Stücke desſelben machten ein Kirat aus. Die Lands 
ſchaften waren durch die Erpreſſungen raubgieriger 
Statthalter und die unaufhörlichen Kriege erſchöpft und 
verödet. 

g. Die arabiſche Literatur erreichte unter den Ab⸗ 
baſſiden eine hohe Blüthe; Schulen und Akademien 
wurden angelegt, doch ward die Gelehrſamkeit den 
Arabern von außenher zugebracht: es wurden manche 
Werke der griechiſchen Literatur erſt ins Syriſche und 
aus dieſer Mundart ins Arabiſche überſetzt; die Be— 
kanntſchaft mit dem Griechiſchen ſelbſt ſcheinen die 
Chalifen nicht begünſtigt zu haben. Die Überſetzun⸗ 
gen ſind jedoch ſehr fehlerhaft. Dem Volk entſtand 
ſchwerlich das Bedürfniß einer wiſſenſchaftlichen Bil— 
dung: der Mittelpunct derſelben blieb der Koran, und 
die Korans wiſſenſchaft erweiterte ſich zu einem großen 
Umfang. Ihre philoſophiſchen, mathematiſchen und 
aſtronomiſchen Kenntniſſe floßen aus ſehr getrübten 
Quellen, den überſetzungen griechiſcher Werke; ihre 
Philoſophie war ein Gewebe verwirrter Begriffe ohne 
Klarheit und Gründlichkeit. Bey dem Mangel an 
Hülfsmitteln war es ihnen unmöglich, den Ariſtoteles, 
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den fie am höhiten hielten, zu verſtehen, und beſon— 
ders nachtheilig war das Streben, ihn mit dem Ko— 
ran in Einklang zu bringen. Die Aſtronomie war ih— 
nen beſonders wegen ihrer Beziehung auf die Religion 
wichtig, um die rechte Zeit zum Gebeth und die Kib— 
leh (die Wendung des Geſichts nach der Kaaba) zu be— 
ſtimmen. Die Astrologie galt für eine ſehr angeſehene 
und untrügliche Wiſſenſchaft. Die Arzte waren fait ob— 
ne Ausnahme Chriſten und Juden. Die Heilkunde der 
Araber, in fo weit fie nicht den Griechen abgeborgt 
war, beſtand in einer bloßen Empirie: ſie hatten über— 
haupt eine große Vorliebe für geheime Künſte, 
Wahrſagungen, Talismane u. ſ. w., und ihre Scheide: 
kunſt ward zur Alchemie: dieſe Neigung hat ihren Grund 
theils in mißverſtandenen philoſophiſchen Anſichten, 
theils in falſchaufgefaßten Speculationen der Indier 
und Perſer. In der Erdbeſchreibung überſetzten ſie den 
Marinus von Tyrus und den Ptolemäus; zum Behuf 
derſelben veranſtaltete Mamun eine Gradmeſſung, auch 
ließ er bildliche Darſtellungen der Erde verfertigen. 
Schon aus dieſer Zeit gibt es nicht nur wichtige Rei— 
ſebeſchreibungen, ſondern auch geographiſche Werke, 
wie von Ebn Haukil. Den Geſchichtſchreibern fehlt ein 
wahrhaft hiſtoriſcher Geſchmack, aber auch, wenn die 
erſte Zeit der Entſtehung des arabiſchen Reichs aus— 
genommen wird, ein begeiſternder Stoff. Für die 
Dichtkunſt hatten die Araber immer eine große Vor— 
liebe, doch war oft bloße Versmacherey ſchon hin— 
reichend, um den Nahmen eines Dichters zu verdie— 
nen. Der Geſchmack an Romanen und Erzählungen 
ging von den Perſern auf ſie über. Fremde Sprachen 
waren für ſie kein Gegenſtand der Beſchäftigung, doch 
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bearbeiteten fie ihre eigene Sprache mit dem pein⸗ 
lichſten Fleiß. Selbſt die mechaniſchen Kenntniſſe, die 
Wiſſenſchaften des Erwerbs wurden von den Arabern 
früh gelehrt oder in Büchern bearbeitet. Den bildenden 
Künſten ſtrebt der Islam geradezu entgegen; daher 
haben die Muhamedaner auch ſo wenig Sinn für ihre 
Hervorbringungen, und ſie zerſtören ſie mit einer ge⸗ 
fühlloſen Gleichguͤltigkeit. Nichts Lebendes darf ein 
Gegenſtand des Pinſels ſeyn, und daher haben die 
muhamedaniſchen Völker die Anlagen, die ſie vielleicht 
beſaßen, nicht ausbilden können. Muſikaliſche Inſtru⸗ 
mente ſind im Koran verbothen, und auch aus Man⸗ 
gel an Zeichen für die Töne oder Noten mußte ihre 
Muſik überhaupt ſehr beſchränkt bleiben. 

10. In dem zerrütteten Zuſtand, worin das Cha⸗ 
lifat bald verſank, konnten die Gewerbe ſich nicht erhe⸗ 
ben; es fehlte bey der Unſicherheit des Beſitzes alle Er⸗ 
munterung zum Fleiß, wenn gleich die Regierung vers 
bunden iſt, dem Landmann, der die Saat nicht beſitzt, 
fie vorzuſchießen. Auch der Handel war vielen Hinder 
niſſen und Gefahren ausgeſetzt: er hängt im Orient ge⸗ 
nau zuſammen mit den Wallfahrten, die bey den innern 
Fehden nicht nur unterbrochen, ſondern von den fies 
matiſchen Secten abſichtlich zerſtört wurden. Die Ara⸗ 
ber hatten ſich bis nach Indien ausgebreitet, ſowohl 
nach der Küfte von Malabar als Koromandel, ja auf 
Sumatra, den Maldiven, ſelbſt in einigen Gegenden 
von Hinterindien eine gute Aufnahme gefunden; nach 
Sina gingen ſie theils zu Waſſer, theils, weil man 
bald die Gefährlichkeit des ſinneſiſchen Meers kennen 
lernte, über Choraſan und Thibet zu Lande; doch be— 
ſuchten auch zahlreiche arabiſche Schiffe den Hafen 
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Kanku (Canton), wo die Araber ihren eigenen Kadhi 
hatten. Sie hohlten aus Sina Seide, Muskus, der 
oft berfälſcht ward, Porzellan und andere Waaren, 
die ihren Abzug theils nach Byzanz, theils nach an— 
dern muhamedaniſchen Städten, ſelbſt nach Afrika, 
fanden. Der Handel mit Sina, der immer manchen 
Gefahren ausgeſetzt war, erhielt ſich zu Ormus bis 
zum 15ten Jahrh. In Afrika waren arabiſche Kauf— 
leute tief eingedrungen; ihre Schiffe beſuchten die 
Oſtküſte, auch hatten ſie ſich auf den Inſeln längs der— 
ſelben niedergelaſſen. Der Hauptſtapelplatz für den 
abendländiſchen Handel war Trapezus; auch mit den 
kaukaſiſchen Völkern trieben ſie Verkehr. Die arabiſche 
Schifffahrt war bloß Küſtenfahrt, denn daß ſie früher, 
als die Europäer den Compaß gekannt haben, iſt völ— 
lig unerwieſen. 

Für die Handelsgeſchichte find wichtig: Anciennes 
relations des Indes et de la Chine de 
deux voyageurs Mahometans, qui y al- 
loient dans le gme siecle Trad. d’Arabe., 
(Par Renaudot.) a Paris 1718. Die anfänglichen 
Zweyfel gegen die Echtheit ſind beſeitigt durch Des— 
guignes, der die Handſchrift wieder aufgefunden 
hat. Not. et extr. de la bibl. du Roi JI. 156. 
Vergl. auch Maſſudi's goldne Weſen, woraus 
Desguignes Auszüge liefert, Not. et extr. J. 

11. Die Bevölkerung der arabiſchen Reiche war 
ſehr gemiſcht, obgleich durch den Islam eine gewiſſe 
Verſchmelzung hervorgebracht ward; aber durch die 
beſtändigen Miſchungen mußte die Eigenthümlichkeit 
in den verſchiedenen Characteren allmählig untergehen. 
Das Ritterthum wird mit Unrecht von den Arabern 
abgeleitet; wie konnte die Idee desſelben in einem 
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Volke entſtehen, bey dem der ſtrengſte Deſpotismus 
herrſchte, die Weiber für untergeordnete Weſen galten 
und mit einer Eiferſucht bewacht wurden, von der 
das Abendland kaum eine Vorſtellung hat? Hier läßt 
ſich nicht die hohe Verehrung für die Schönheit edler 
Frauen, nicht die zarte Wechſelwirkung der Liebe und 
Bildung erwarten. Wenn allerdings die Bekanntſchaft 
mit dem Orient der Einbildungskraft der Europäer ei- 
nen neuen Spielraum eröffnete, mußte doch eine Er— 
ſcheinung, wie das Ritterthum, ſich unter denſelben 
aus ihren eigenen Elementen entwickeln. Anders wa— 
ren freylich die Verhältniſſe im arabiſchen Spanien, 
aber hier iſt es deutlich, daß von den alten Einwohnern 
eben ſo viel auf die Eroberer übergegangen iſt als um⸗ 
gekehrt von dieſen auf jene. Das ſittliche Gefühl muß⸗ 
te ſich unter den Einwirkungen der ſchrecklichſten Will⸗ 
kühr, des grimmigſten Sectenhaſſes, bey den Verhee⸗ 
rungen ewiger Kriege nothwendig abſtumpfen. Ein 
großer Theil der Unterthanen blieben Chriſten und 
Juden, obgleich ſehr viele aus Furcht oder Hoffnung 
zum Islam übergingen. Die Chriſten genoſſen ein ge⸗ 
wiſſes Anſehen, doch war auch ihnen die Spaltung 
höchſt nachtheilig, die ſie ſo furchtbar entzweyte; die 
ketzeriſchen Parteyen ſtellten die orthodoxen Chriſten als 
Feinde des Reiches, als Anhänger der Griechen dar. 
Auch die Chalifen benutzten neſtorianiſche Geiſtliche 
zu manchen Geſchäften, und das Gefühl ihrer Wich— 
tigkeit machte ſie oft übermüthig: groß war der Ein— 
fluß der chriſtlichen Arzte, den ſie, obgleich oft gegen 
den Patriarchen, doch immer zum Beſten ihrer Glau— 
bensgenoſſen verwandten. Den Neſtorianern gelang es, 
die jacobitiſchen Kirchenoberhäupter aus Bagdad zu 
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verdrängen: fie waren auch von einem großen Bekeh— 
rungseifer beſeelt. Motawakkel führte viele Beſchrän⸗ 
kungen und ſchimpfliche Auszeichnungen ein, die zum 
Theil noch fortdauern. In Syrien wurden die chriſt— 
lichen Unterthanen, um ſie von der Flucht abzuhalten, 
gar mit einem Zeichen an ihrem Körper verſehen. 
Die Chriſten, die unter den Muhamedanern lebten, 
eigneten ſich manches von ihnen an, z. B. in der Be⸗ 
handlung des weiblichen Geſchlechts u. ſ. w. 


B. Von der Entſtehung der Emirs als Omrah bis auf 
den Umſturz des Chalifats 1258. 


1. Unter dem Radhi — 940 H. 329) verfiel 
das Reich völlig, und die Gränzen desſelben beſchränk— 
ten ſich auf Bagdad und die umliegende Gegend: über— 
all hatten ſich unabhängige Dynaſtien erhoben. Der 
Chalif wußte ſich nicht anders zu helfen, als daß er 
dem Abu Bekr Ebn Raik zum Emir al Om 
rah, d. i. Emir der Emirs, ernannte, und ihm, wie 
die fränkiſchen Könige ihrem Major Domus, alle Eis 
vil⸗ und Militärgewalt anvertraute: dieſe neue Beam— 
ten, deren Nahme in das öffentliche Gebeth geſetzt 
ward, verdunkelten bald völlig das Anſehen der Cha— 
lifen, die ſie nur um des Scheins willen fortdauern 
liegen: fie bilden jetzt gleichſam den Mittelpunct der 
arabiſchen Geſchichte, die von nun an weit mehr 
burch dieſe mächtigen Beamten als durch die Chali— 
fen ſelbſt beſtimmt wird. Aber Ebn Raik ſelbſt muß— 
te den Karmathiern einen Tribut bewilligen, damit 
ſie die Wallfahrt nach Mekka verſtatteten. Bereits 
957 H. 326 ward er von dein Türken Jabkam 
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(Bahkam), der nach dem Tode des Merdavidſch 
die Dienſte der Dilemiden verlaſſen hatte, verdrängt; 
dieſer entblößte nach dem Tode Radhi's den Pallaſt 
von feinem koſtbarſten Geräth, und die Chalifen wurs 
den auch in äußern Dingen ſehr eingeſchränkt. 

2. Die Großen und Beamten, denen Jahkam die 
Wahl eines Chalifen übertrug, ernannten den Ibra— 
bim Mottaki (durch Gott geſchützt — 944 H. 
555), der wahrſcheinlich die Ermordung des mächti⸗ 
gen Emirs veranſtaltete, aber nicht im Stande war, 
ſeine Unabhängigkeit zu behaupten. Faſt alle Großen 
ſtrebten nach dem Emirat, es kam zu blutigen Fehden; 
erſt mußte der Chalif den Fürſten von Hamadan Haſ— 
ſan unter dem Nahmen Naſr ed Daula, Schü⸗ 
Ber des Reichs, und feinen Bruder Seif ed 
Daula, Schwert des Reichs, an die Spitze 
ſtellen. Naſr vermählte ſeine Tochter mit dem Sohn 
des Chalifen, machte ſich aber durch ſeine Finanzopera⸗ 
tionen verhaßt, bis ihn der Türke Turun, den Mot⸗ 
taki beſtätigte, 952 H. 555 verdrängte; der neue Emir 
ließ den Chalifen bald blenden und ernannte an ſeine 
Stelle den Sohn Moktafl's Abdallah IV. Mo 
ſtakfi, auf Gott harrend — 946 H. 354. Nach 
Turun's Tode 945 H. 354 erhoben die Türken den 
Schirzad zum Emir al Omrah, der aber ſchon nach 
drey Monathen durch den Buiden Ahmed Moez 
ed Daula (Arm des Reichs — 967 H. 597) vers 
drängt ward; er ſetzte dem Chalifen einen beſtimmten 
Unterhalt aus, und entthronte ihn endlich, als er die 
Abſicht verrieth, ihn zu ſtürzen. Mofaddel al 
Mothi (Gott gehorchend — 974 H. 365) hatte nur 
den Titel: Moez ed Daula, behauptete ſich gegen die 
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Hamadaniden und ernannte feinen Sohn Bochte— 
jar Azed Daula (Stärke des Reichs) zu feinem 
Nachfolger, der den Mothi und ſeinen Nachfolger 
Abdol Kerim Thaji (Gott angelobt — 991 H. 
381) noch mehr beſchränkte. Die Buiden entzweyten 
ſich unter einander: Azed Daula ward von ſeinem Vet⸗ 
ter Adhed Daula angegriffen und getödtet, der. 
das Emirat bis 982 H. 372 mit Weisheit verwaltete. 
Die Vorrechte des Chalifats floſſen immer mehr mit die: 
fer Würde zuſammen: ſchon lange waren die Nahmen 
der Emirs auf den Münzen geſetzt, und Aded Daula 
erhielt den Titel König der Könige, Schahin Schah 
und das Recht das Gebeth zu verrichten. Die Bui— 
den ſuchten ſich als eifrige Anhänger des Islam, 
aber als Verehrer Ali's geltend zu machen: es ſcheint 
auch durch ſie in den von ihnen beherrſchten Ländern 
eine größere Vereinigung der beyden Parteyen bewirkt 
zu ſeyn. 

S. unten die Stammtafel der Buiden. 

3. Die Befehlshaber und Großen wählten den 
Sohn Adhed Daula's Kaligar Marzepan Sam— 
fam ed Daula, Sabel des Reichs, zum Emir al 
Omrah, dem aber ſein Bruder Schirzek Scharf 
ed Daula 986 H. 576 verdrängte: ihm folgte nach 
drey Jahren Baha ed Daula — 1013 H. 404, 
der den Thaji abſetzte, und einen Enkel Moktaders 
Ahmed Kader (mächtig durch Gott — 1051 H. 
422) zum Chalifen machte. Es gelang ihm freylich, 
nach dem Tode des Baha ed Daula ſein Anſehen eini— 
ger Maßen herzuſtellen, aber es fehlten ihm alle Mittel, 
um das in ſo viele einzelne Staaten zerſtückelte Reich 
zu vereinigen. Das Chalifat ſank mit jedem Tage tiefer; 
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die guten Anſtalten gingen unter, alles war der Hab⸗ 
ſucht der oberſten Emirs feil, deren Hauptſtütze in den 
türkiſchen Söldnern beſtand, denen ſie die entſetzlichſten 
Bedrückungen erlauben mußten. Alle Amter wurden ver⸗ 
kauft, ſogar die Richter gaben eine Pacht, und Räu⸗ 
berbanden konnten ſelbſt die Nähe von Bagdad unſicher 
machen, wenn ſie nur den türkiſchen Befehlshabern ei⸗ 
nen Theil der Beute abgaben. 

4. Kader hatte noch bey ſeinem Leben ſeinen Sohn 
Abdallah V. Kaim Beamrill ah (wachend über 
Gottes Willen — 1075 H. 422) zu ſeinem Nachfolger 
ernannt. Die Buiden, die ſich jedoch durch Zwiſtigkei⸗ 
ten unter einander ſchwächten, behaupteten das Emirat 
bis auf den Malek al Rahim (den barmherzigen 
König): während er in Perſien kriegte, entſtanden 
Streitigkeiten zwiſchen feinem Stellvertreter Naffas 
ſiri und dem Chalifen; jener wandte ſich an die Fa⸗ 
temiden in Agypten, dieſer rief den Seldſchuken To g⸗ 
rul Beg, der die Herrſchaft der Buiden vernichtete 
und ſich zum Emir al Omrah ernennen ließ. Kaim 
ward durch ihn behauptet; aber immer furchtbarer 
ward der Übermuth der Türken. Togruls Nachfolger 
Alp Arslan — 1072 H. 465 vereinigte die ganze 
Herrſchaft der Seldſchuken und erfocht den entſcheiden- 
den Sieg über Romanus Diogenes 2070. Zwiſchen 
feinem Sohn Malek Schah und dem Chalifen 
Abdallah V. Moktadi (Beamrillah, Gottes 
Willen vollſtreckend — 1094 H. 487) herrſchte an- 
fangs ein gutes Vernehmen, die Syrer wurden zum 
Gehorſam gebracht und glückliche Streifzüge in die 
Steppen der Türken unternommen; allein da der Cha— 
lif dem Sultan Veranlaſſung zur Unzufriedenheit gab, 
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rettete ihn nur Malek Schah's unerwarteter Tod 1091 
von einer ſchimpflichen Abſetzung. Sein Sohn Ah— 
med V. Moſthader (Gottes Beyſtand anrufend 
— 1118 H. 512) leiſtete freywillig auf alle Theilnah— 
me an den Geſchäften Verzicht; der neue Sultan 
Barkiaruk — 114 H. 498 war aber in allerley 
Händel, beſonders mit ſeinen Brüdern verwickelt, die 
endlich 1109 H. 497 zu einer Theilung führten, worin 
er den öſtlichen, fein Bruder Muhamed I. den 
weſtlichen Theil erhielt, der nach dem Tode Varkia— 
ruk's ſeinen Neffen Malek Schah verdrängte; ihm 
folgte 1117 H. 511 fein Sohn Muhamed II. — 1150 
H. 525. 

5. Vergebens ſuchte dem Chalifen Al Fadl 
Moſtarſched (Gott um Hülfe bittend — 1155 H. 
529) ſein Bruder Haſſan den ärmlichen Vorzug der 
Chalifenwürde zu entreißen; allein ſein Verſuch, durch 
Benutzung der Streitigkeiten unter den ſeldſchukiſchen 
Sultanen ſich dem Einfluß Maſud's (— 1152 9. 
547) zu entziehen, endigte mit ſeinem Untergang; kein 
beſſeres Schickſal hatte ſein Sohn Manſur ar Ras: 
ſchid (Gottgetreu — 1156 H. 550). Erſt dem Mu: 
hamed Moktafi Beamrillah (Gottes Befeh— 
len folgend — 1160 H. 555), einem Sohn Moſtha— 
ders, gelang es, ſich einiger Maßen unabhängig zu ma— 
chen; feine Nachfolger, fein Sohn Joſuf Al Mo: 
ſtarſched (Gott um Gnade bittend — 1170 H. 
566) und fein Enkel Haſſan al Moſtadi Bin u⸗ 
rillah (durch Gottes Wort erleuchtet — 1179 H. 
575) erfreuten ſich größerer Selbſtſtändiakeit, nur 
ſtieg das Anſehen ihrer Mamluken (Sclaven). Nach— 
dem Saladin ſich des Throns der Fatemiden bemäch— 
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tigt hatte, erkannte er aus einer nothwendigen Polis 
tik den Chalifen von Bagdad als rechtmäßiges Ober— 
haupt der Gläubigen. Ahmed VI. Nafr el ebdin 
Allah (Beſchützer des Glaubens Gottes — 1225 H. 
622) ernannte ihn zum Emir al Omrah, und er ver⸗ 
dunkelt bis an feinen Tod den Glanz des Chalifen, 
der feibft an den Thaten wider die Franken keinen 
Theil nahm: dieſer benutzte die Zwiſtigkeit unter den 
verſchiedenen Dynaſtien nicht zu ſeinem Vortheil und 
würde den chowaresmiſchen Sultanen erlegen ſeyn, 
wenn nicht die Mongolen die öſtlichen Staaten beſchäf— 
tigt hätten, wie die Kreuzfahrer die weſtlichen. Das 
zerſplitterte Reich der Araber war nicht im Stande, 
den friſchen durch Dſchingis Chan vereinigten Barba⸗ 
ren zu widerſtehen, die zur Zeit der Chalifen Mu⸗ 
bamed al Thaher Billah Oddateddin (ter 
durch Gott reine Fürſorger des Glaubens — 1226 
H. 625) und ſeines Sohns Manſur Moſtan⸗ 
ſer (von Gott unterſtützt bis 1242 H. 640) im⸗ 
mer furchtbarer wurden, während der verheerende Zug 
des chowaresmiſchen Sultans Dſchelaleddin's Mank⸗ 
berni ein Vorſpiel des bevorſtehenden Untergangs 
ward. 

6. Der ſchwache und ausſchweifende Abdallah 
Moſtaſem Billah (ſchuldlos durch Gott) beſchließt 
die Reiche der Chalifen. Es erneuerten ſich die Zwi— 
ſtigkeiten der Sunniten und Schiiten, und die Spal— 
tung ergriff ſelbſt das herrſchende Geſchlecht. Die Ei— 
ferſucht des Vezirs Movajiededin, der an der 
Spitze der Aliden ſtand, auf den Sohn des Chalifen 
Abubekr, der ſich gegen dieſe Partey erklärte, 
veranlaßte ihn zu verrätheriſchen Unterhandlungen mit 
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den Mongolen; er verleitete feinen Herrn zu verkehr⸗ 
ten und ſchlaffen Maßregeln. Die Vertheidigungsan— 
ſtalten wurden abſichtlich vernachläſſigt, Bagdad ward 
erſtürmt (Febr. 1258 H. 656), der Chalif und ſein 
Sohn wurden ſchmählich und qualvoll hingerichtet. 
Eine ſiebentägige Plünderung ſetzte die Sieger in den 
Beſitz aller Reichthümer, die der Aufenthalt des Hofs 
und ein ausgebreiteter Handel in Bagdad zuſammen 
gehäuft hatte. * 

7. Immer mehr hatte ſich der Zuſtand des 
Volks verſchlimmert: alle Reſte der alten Verfaſ— 
fung waren aufgelöſt. Die letzten Chalifen waren 
frey von dem drückenden Einfluß unumſchränkter Ver— 
weſer, ſie genoſſen ungeſchmälert die Einkünfte aus 
der Stadt und der umliegenden Gegend; einige von 
ihnen konnten daher Reichthümer ſammeln: ihre 
Haupteinnahmen floſſen aus den Abgaben vom Han— 
del, denn die Waaren wurden nicht nur bey der 
Ein⸗ und Ausfuhr, auch beym Verkauf im Kleinen 
(Alkavala) verzollt: Najr eignete auch die Güter der 
Fremden, die in ſeinem Gebieth ſtarben, dem Fiskus 
zu. Die arabiſchen Kaufleute wagten ſich ſelbſt bis 
unter die Horden der Mongolen. Den Wiſſenſchaf— 
ten fehlte es fortdauernd nicht an Pflege: durch die 
Buiden ward die perſiſche Sprache und Literatur in 
größern Umlauf geſetzt; durch ſie ſcheint auch man⸗ 
ches Indiſche ſowohl in den Meinungen und Anſichten, 
als in der Lebensart nach den weſtlichen Ländern ver— 
pflanzt zu ſeyn. Die Seldſchuken ſcheinen der wiſſen— 
ſchaftlichen Liwung weniger günſtig geweſen zu ſeyn; 
doch wurden noch von den letzten Chalifen Schulen 
und Lehranſtalten gegründet, Bibliotheken geſammelt 
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und die Gelehrten unterflügt. Nur der Geſchmack 
ward immer verdorbner; auch die Araber gefielen ſich 
wie die Byzantiner in Abriſſen und Auszügen. Die 


Überſchwemmung der Mongolen war für die Litera- 


tur ein tödtlicher Schlag; alle Einrichtungen, die zu 
ihrem Beſten entſtanden waren, gingen unter: bey 
der Eroberung von Bagdad warfen ſie die Bücher der 
öffentlichen Anſtalten, eine unermeßliche Anzahl, in 
den Tiger. 


IV. Darſtellung der einzelnen Reiche 
und Dynaſtien. 


1. Das arabiſche Reich war ſo groß und um⸗ 
faßte ſo verſchiedene Völker, daß ein inniges Zuſam⸗ 
menwachſen, wie unter Völkern von gleicher Abſtam— 
mung, nicht möglich war. Die Statthalter fanden 
in dieſen Verhältniſſen eine unmittelbare Aufforde⸗ 
rung, ſich unabhängig zu machen: ſelbſt das Band, 
wodurch das Reich allein zuſammen gehalten wurde, 
die Religion, ward, nachdem ſo viele Secten und 
Parteyen entitanden waren, Veranlaſſung, oder we⸗ 
nigſtens Rechtfertigung, der Trennung. Den Chali— 
fen, ſo wie der ganzen Zeit, fehlte die Einſicht, 
durch eine allgemeine Organiſation, durch die Erwe— 
ckung eines veredelten Volksgeiſtes die Ungleichhei— 
ten zu vereinigen und ihrer Herrſchaft ein inneres 
Prinzip des Lebens und der Erhaltung zu ertheilen; 
die meiſten Chalifen verſanken in Weichlichkeit, dum— 
pfe Gleichgültigkeit, und die Staaten müſſen unters 
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gehen, wenn die Verfaſſung nicht einiger Maßen die Un— 
fahigkeit der Oberhäupter unſchädlich macht. Auch das 
arabiſche Kriegsweſen erhielt bald eine Geſtalt, die die 
Entſtehung neuer Dynaſtien beförderte und begünſtig— 
te; die Hauptſtärke beſtand in wahren Condottieri, 
die den verſchiedenſten Völkern angehörten; ſobald ſie 
keine Dienſte fanden, raubten ſie auf eigene Hand: 
einzelne kühne und glückliche Abenteurer oft aus den 
niedrigſten Verhältniſſen ſchwangen ſich wie die Sfor⸗ 
za's an der Spitze ihrer Kameraden zu Herrſchern em— 
vor. Kein Wunder iſt es, daß ſich das arabiſche Reich 
in eine Reihe von einzelnen Reichen zerſtückelte, in de⸗ 
nen ſich das Schauſpiel, das das Chalifat im Großen 
darbiethet, im Kleinen wiederhohlt; die Nachkommen 
der erſten Gründer verweichlichten, fie uͤberließen ſich 
ihren Begierden, und die Geſchäfte fielen in die Hän— 
de der Verſchnittenen und Günſtlinge; ſie ſelbſt ge⸗ 
riethen mit einander in Streit, theils aus Erobe— 
rungsſucht, theils auf Verhetzung der Chalifen, die ſie 
gern durch ſich ſelbſt zu ſchwächen und zu verderben 
ſuchten. Die Chalifen genoſſen fortdauernd ein ſchein— 
bares Anſehen: ihnen wurden Geſchenke geſandt, die 
in den Producten der Länder beſtanden, die ihrem Ein— 
fluß entzogen waren: und ihre Beſtätigung ward bis— 
weilen als ein Rechtsgrund geltend gemacht; doch war 
ihr wirklicher Einfluß ganz unbedeutend, wie das ara— 
biſche Sprichwort ſagt: „er hat davon die Kotba und 
die Münze; ja in vielen Dynaſtien, nahmentlich von 
den Soffariden und Samaniden, wurden auch Mün— 
zen geprägt. Die entferntern Provinzen riſſen ſich zu— 
erſt los: die nähern folgten dem verführeriſchen Bey— 
ſpiel, bis endlich der Chalif auf Bagdad eingeſchränkt 


246 Erſter Abſchn. Oeſtl. Reiche und Voͤlker. 


war. Die beſondere Geſchichte dieſer Dynaſtien tk, 


ſehr einformig ; das traurige Gemählde ununterbrochener 
Kriege und wilder Empörungen. Eine allgemeine Kennt⸗ 
niß von ihnen iſt aber zur nähern Einſicht in den Zur 
ſammenhang der mittlern Geſchichte unentbehrlich. 
Am ausführlichſten ſind ſie von Mirkhond dargeſtellt; 
doch ſind nur einzelne Abſchnitte gedruckt. Zur Über⸗ 
ſicht dienen die einzelnen Artikel bey Herbelot, 
aus denen zum Theil die allgemeine Überſicht entlehnt 


it in: de Guignes hist. generale des Huus, 


des Tures, desMogols et des autres Ta- 


tares etc. Par. 1756— 1758. V. 4. Deutſch v. J. 


C. Dähnert IV. und ein beſonderer Band: ge⸗ 
nealogiſch-ehronologiſche Einleitung. 
Greifswald 1768 — 1771. 4. 


1. Dynaſtien in Aſien. 
a. Thaheriden und b. Soffariden — 908. 


2. Früh entſtanden eigene Dynaſtien in dem 
goldreichen und fruchtbaren Sedſcheſtan (Rimruz, Dite 
land bey den Perſern), in dem fruchtbaren und reichen 
Lande am Oxus (Mavaralnahr) in Choraſan u. ſ. w. 
deren Stifter ſich zum Theil für Abkömmlinge der Saſ— 
ſaniden ausgeben und dadurch auf die Einwohner, un— 
ter denen ſich die perſiſche Sprache, obgleich in abwei⸗ 
chenden Mundarten, die magiſche Religion und manche 
Erinnerungen an die alte Zeit erhalten hatten, einen 
großen Eindruck machten. Thaher (ſ. oben S. 226) 
ward zuerit in Choraſan unabhängig, und feine Nach— 
kommen, die Thaheriden, herrſchten in Niſa⸗ 
bur bis 872 H. 259, ſämmtlich mit dem Ruhm der 
Milde und Gerechtigkeit. Aber ſchon unter Tha— 
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her II. riß Sedſcheſtan ſich los; unter dem Muh a— 
med bemöchtigte ſich Haſſan der Landſchaft Dſchord— 
ſchan und Jacob Ebn Leith, der Sohn eines Ku— 
pferſchmieds (Soffars, daher Soffariden), der an⸗ 
fangs an der Spitze einer Räuberſchaar ſich Ruhm und 
Anſehen erwarb, aber mit allen Eigenſchaften, die der 
Gründer einer neuen Dynaſtie bedarf, ausgerüſtet 
war, machte ſich nach glücklichen Einfällen in Perſien 
zum Herrn von Balkb und Kabul und nahm den letz— 
ten Fürſten Muhamed gefangen 872 H. 259. Er 
würde dem Chalifat ein Ende gemacht haben, wenn 
ihn nicht der Tod auf dem Marſch nach Bagdad 878 
H. 265 übereilt hätte. Sein Bruder Amru — 900 
H. 288 unterwarf ſich ſcheinbar dem Chalifen und ward 
in dem Selig feiner Herrſchaft beſtätigt; allein er ward 
von dem Samaniden Ismael auf Verhetzung des 
Chalifen Motaded bekriegt und gefangen genommen. 
Die Großen von Choraſan wählten feinen Enkel T has 
her, der 9o8 H. 296 einem Empörer erlag; Spröß— 
linge dieſes Hauſes behaupteten ſich noch eine Zeitlang 
in Sedſcheſtan zum Theil gegen die Samaniden, bis 
endlich Muhamed Jemineddaula von der Dy— 
naſtie der Ghasnaviden den Kalef unterjochte 1002 
H. 395. Die arabiſche Literatur verbreitete ſich ſelbſt 
nach dieſen öſtlichen Gegenden, und ward aus neuen 
Quellen (perſiſchen und indiſchen) befruchtet. Zu Ni— 
fabur war eine große Lehranſtalt, und Kalef verans 
ſtaltete mit vielen Koſten ein großes Koranwerk. Ein— 
zelne Herrſcher gewährten den Dichtern ermunternde 
Aufnahme. 

Die Geſchichte dieſer beyden Dynaſtien enthält: Hi- 


storia priorum regum Persarum post fir» 
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matum in regno Islamismum. Ex Moham- 
melde Mirchond pers, et lat. c. notis Vien- 
nae 1782. 4 (v. B. von Jeniſch) Reihe der 
Thaheriden. Thaher J. — 824 H. 209. Th a⸗ 
laha ſ. Sohn — 828 H. 213. Abdallah — 844 
H. 230. Thaher II. — nach 626 H. 248. Muh a⸗ 
med — 872 H. 25 . 


c. Die Samaniden — 1004. 


3. Die Nachkommen Sam ans gehörten zu den 
angeſehenſten Männern in Choraſan; ſie bekleideten 
die böchſten Ehrenämter und wurden von den Chalifen 
begünſtigt, um den Thaheriden zum Gegengewicht zu 
dienen. Ismael machte ſich 892 H. 279 in Mavparal⸗ 
nabar unabhängig, verdrängte die Soffariden und er— 
hielt den Titel Padidſcha: ſein Anſeben ward mehr durch 
Gerechtigkeit, als durch Gewalt geſtützt. Seine näch⸗ 
ſten Nachfolger erweiterten ſich, allein bald fiel ihre 
Herrſchaft durch innere Streitigkeiten und Empörungen 
aus einander. Jenſeit des Gihon begannen gleich die 
Steppen der tatariſchen Völker, die durch die Nähe 
gereizt wurden, ſich in die Angelegenheiten biefer 
oſtperſiſchen Länder zu miſchen; unzufriedene Parteyen 
nahmen ihre Zuflucht beſtündig zu ihnen. Die Sa— 
maniden, die zu Bokhara ihren Sitz hatten, waren 
bald von ihren Großen und Veſirs abhängig und auch 
ſie vereinigten endlich alle Gewalt in der Hand ei— 
nes Emir al Omrah: ſchon Abu Ali unter Nuh 
hatte die Abſicht, die herrſchende Dynaſtie zu ver— 
drängen, und der Padidſcha mußte den Beherrſcher 
von Ghasna Sebecthegin um ſeinen Beyſtand 
erſuchen, der ihn zwar von feinem Feinde befrepte, 
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ſich aber dagegen ſelbſt zum Herrn über Choraſan 
aufwarf; vergebens ſuchten die letzten Samaniden 
ſelbſt durch Verbindung mit den Türken ſich dieſer 
Abhängigkeit zu entziehen, die ſich aber ggg Bokha— 
ra's bemächtigten und bis auf den Montaſſer alle 
Sorößlinge dieſes Hauſes gefangen nahmen. Mon: 
taſſer behauptete ſich noch einige Zeit, bis er endlich 
(1004 H. 395) an die Türken verrathen und um— 
gebracht ward. Die Samaniden waren wilde Deſpo— 
ten: Ahmed hatte, wie Tippo Sahib, vor ſeinem 
Schlafgemach zwey Löwen angekettet. Ungeachtet al⸗ 
ler Verheerungen war der Reichthum dieſer Länder 
unerſchöpflich. 

Mohammedis F. Chavendschahi vulgo Mirchondi 
Historia Samanidarum persice, Ed. Fr. 
Wilken. Goett. 1808. 4. Reihe der Samani⸗ 
den: Ismael — 907 H. 295. Ahmed — 914 
H. 302. Naſr — 945 H. 331. Nuh J. — 954 9. 
343. Abdolmalek J. — 961 H. 550. Manſur J. 
— 976 H. 365. Nuh II. — 997 H. 387. Ma n⸗ 
fur II. — 999 H. 389. Abdolmalek. II. — ggg 
H. 389. Montaſſer — 1004 H. 35. 


d. Die Ghasnaviden — 1184. 


4. Sebecthegin, ein türkliſcher Sclave, verwal— 
tete als Vertrauter des Statthalters Alpthegin von 
Ghasna oder Ghisni im jetzigen Kabul die Geſchäfte, 
und ward, nachdem der Sohn ſeines Herrn geſtorben 
war, einmüthig zum Herrſcher gewählt, 977 H. 367. 
Der eigentliche Gründer des Reichs iſt aber ſein zweyter 
Sohn Muhamed Jemineddaula (Stütze des 
Reichs — 1028 H. 419), der ſeinen ältern Bruder ver— 
drängte; nachdem er ſich durch ein Bündniß mit dem Chan 
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der Türken Ilek geſichert zu haben glaubte, eroberte er 
Kabul, drang in Indien ein, das ſchon fein Vater mit 
Raubzügen heimgeſucht hatte, und unterwarf ſich viele 
Volkerſchaften. Ilek Chan benutzte feine Abweſenheit 
zu einem Angriff gegen Choraſan, allein er verlor die 
entſcheidende Schlacht bey Balkh und die Türken wur⸗ 
den ganz aus Choraſan vertrieben. Hierauf wandte er 
ſeine Waffen wieder gegen Indien, drang bis nach 
Canodſche (1018) und ſchleppte eine unermeßliche 
Beute, beſonders aus den Tempeln, zuſammen, wo 
die Andacht der Indier feit Jahrhunderten Schätze auf⸗ 
gehäuft hatte: auch wurden viele Elephanten mitge⸗ 
führt. Er unterjochte und bekehrte auch die wilden 
Bewohner von Ghor, vereinigte Chowaresm und die 
Ausbreitung des Islam, die von ihm planmäßig aus⸗ 
geführt ward, verſchaffte ihm aus den Steppen jen⸗ 
ſeits des Gihon tapfere Streiter. Ghasna ward zu 
einer außerordentlich großen und reichen Stadt, die 
von ihm ungemein verſchönert ward; er begünſtigte 
die Literatur: an ſeinem Hofe blühte auch der berühm⸗ 
teſte und älteſte bekannte perſiſche Dichter Ferduſi, 
der das Heldengedicht Schahname, Buch der Könige, 
geſungen hat. Es iſt unverkennbar, daß, ungeachtet 
der grauſamen Verfolgungen gegen die Hindus, doch 
der Geſichtskreis der Araber durch die indiſchen Erobe⸗ 
rungen ſehr erweitert ward. Der religiöfe Zwiſt im 
Jolam verbreitete auch über dieſe Gegenden feine ver— 
derblichen Wirkungen, und felbit Ferduſi mußte den 
Hof verlaſſen, weil Verläumder ihn als einen Kar— 
mathier angeſchwärzt hatten. 
Histoire de Yemineddoula Mahmoud. (Aus 
dem Arabiſchen des Othbi, wahrſcheinlich eines 
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Zeitgenoſſen des Muhamed ins Perſiſche überſetzt.) 

Par Syivestre deSacyindenNot. et ext r. IV, 325. 

5. Unter feinen Nachfolgern entſtanden ununter— 
brochene Streitigkeiten. Die Unterjochung der Türken 
war nur ſcheinbar: unter ihren Chanen warfen ſich 
Ereberer auf, die durch die Reichthümer, die die 
Ghasnaviden aus Indien geraubt hatten, zu Angrif— 
fen gegen fie gereitzt wurden. Schon Sultan Maſ— 
ſud J. büßte einen Theil ſeines Reiches durch To— 
grul Beg ein, und die ſpätern Ghasnaviden ſuch— 
ten theils durch freywillige Abtretung, theils durch 
Familien verbindungen mit den türkiſchen Chanen den 
Übecreſt ihrer Beſitzungen zu erhalten. Die Hindus 
ergriffen, ermuntert von den Braminen, jede Gele— 
genheit, um das Joch abzuſchütteln und beſonders den 
väterlichen Glauben herzuſtellen. Auch die Feldherrn 
wurden übermüthig, und ſuchten das herrſchende Ge— 
ſchlecht zu verdrängen. Sultan Bahram ward von 
den Beherrſchern von Ghor angegriffen, die ſich Ghas— 
na's bemächtigten; zwar behaupteten ſich die Ghas— 
naviden noch einige Zeit in Lahor, bis ſie auch hier 
endlich von den mächtigen Ghoriden verdrängt wurden. 
An dem Hofe von Ghasna ſcheint perſiſche Bildung 
und Wiſſenſchaft immer vorherrſchender geworden zu 
ſeyn: es wurden auch indiſche Bücher ins Perſiſche 
übertragen, wie unter Bahram die unter dem Nahmen 
Kalila und Dimna bey den Arabern bekannten Fabeln 
Bidpai's, die ſehr früh faſt in alle andere Sprachen 
überſetzt worden ſind. 

The history of Hindoostan, translated 
from the Persian of Mohumed Cas im Fe- 
rischta (aus Delhi im Anfang des ı7ten Jahrh.) 
By Alex. Dow. 2d Ed, Lond. 1770. III. 4. Deutſch, 
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Leipz. 1772. III. 8. Hierher gehört Bd J, S. 39 — 


170. Reihe der Ghasnaviden nach Feriſchta): 
Jemin ed Daula — 1028 H. 419. Muhamed 
II. gleich verdrängt von Maſſud J. — 1042 H. 433. 
Ma du d — 1049 H. 441. Maſſud II. adgefest- 
Ali, Maduds Bruder — 1052 H. 444. Abdor Ra⸗ 
ſchid, ein Sohn Muhameds II. 1055. Feruh S a⸗ 
de — 1058 H. 450 Ibrahim J. — 1098 H. 492. 
Maſſud III. — 1114 H. 508. Schah er, bald er⸗ 
mordet von feinem Bruder Arslan — 1117 H. 512. 
Bahram — 1152 H. 547. Kos ru J. — 1159 H. 554. 
Kosru 1. 1101 5. 580. 


e, Die Ghoriden. 


6. Im ſüdweſtlichen Theile von Balkh, der Ghor 


oder Ghauer die Ebene heißt, hatten ſich vorgebliche 
Sprößlinge der Saſſaniden bis auf die Zeit der Ghas— 
naviden behauptet, von dieſen anfangs als Paſallen 
geduldet; Bahram, dem ihre Nähe gefährlich ſchien, 
ſuchte ſie auszurotten, legte aber dadurch den Grund zu 
einer Todfeindſchaft zwiſchen beyden Dynaſtien. Huf 
fein beſiegte ihn und plünderte und zerſtörte Ghasna⸗ 
er erhob eine neue Herrſchaft auf den Trümmern der 
Ghasnaviden, die aber nur eine kurze Zeit beſtand. 
Beſonders berühmt und furchtbar machte ſich der Vru⸗ 
der feines zweyten Nachfolgers Gejatheddin Mu⸗ 
bamed Ghori (Seifeddin), der nicht nur die in⸗ 
diſchen Gränzländer eroberte, ſondern auch Delhi eine 
nahm; auch machte er ſich zum Herrn von Choraſan, 
und ſuchte durch gewaltſame Ausbreitung des Islam 
feine Herrſchaft zu befeſtigen. Nach feinem Tobe ent» 
ſtand über die Nachfolge ein heftiger Streit und das 
Reich, das ſchon früher durch Empörungen erſchüttert 
war, fiel ſchnell aus einander: endlich folgte zwar 
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ſein Bruderſohn Muhamed III., mit dem das Haus 
der Ghoriden erloſch. Die Statthalter machten ſich 
unabhängig und gründeten die arabiſche Herrſchaft über 
Indien (f. unten die indiſche Geſchichte). Die weſtli⸗ 
chen Länder wurden von den Chowaresmiden übers 
wältigt. 

Vergl. Feriſchta v. Dow, I. S. 171— 193. Reihe 
der Ghoriden: Huſſein Alaeddin — 1157 H. 
551. Muhamed J. — 1162 H. 556. Gejatheddin 
— 1202 H. 599. Muhamed J. Schehabeddin 
— 1205 H. 602. Muhamed III. — 1212 H. 60g. 


f. Die Chowaresmiden. 


7. Der ſüdweſtliche Theil des alten Turkeſtans 
(ſ. unten Tataren), oder das Land zwiſchen dem kaspi⸗ 
ſchen Meer und dem Gihon vom Aralſee bis an die 
Oſſa heißt Chowaresm oder Charesm, und liegt unter 
einem günſtigen Himmelsſtrich; es iſt an einigen Stel— 
len ſehr fruchtbar, an andern beſteht es aus Steppen: 
doch iſt die Lage dem Handel zwiſchen dem höhern Aſien 
und Perſien günſtig, und daher waren hier ſchon früh 
mehrere Städte, wie Korkadſch (Alturgens) die Haupt— 
ſtadt, u. a. Die Seldſchuken (f. unten) hatten 
ſich auch dieſes Land, das eigentlich zu ihren Stamm— 
ſitzen gehört, unterworfen; allein die Statthalter mach— 
ten ſich begünſtigt durch die Beſchaffenheit des Landes 
und des Volkes bald unabhängig. Schon Cothbeddin 
(1097 H. 491) erhielt den Nahmen Chowaresm 
Schah und iſt der eigentliche Gründer der Dynaſtie 
der Chbowaresmiden, die ungeachtet vieler innern 
Streitigkeiten und der Angriffe von Seiten noch nörd— 
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licherer Völker, der Kirgiſen und Mongolen, ſich dens 
noch erweiterte, und ihre Eroberungen nicht nur auf 
die oͤſtlichen und ſüdlichen Länder Bokhara, Choraſan 
und Kabul, ſondern ſelbſt nach Weſten in Perſien 
und Irak ausdehnte. Die Ghoriden fahen die Furcht⸗ 
barkeit dieſer Macht ein und ſuchten fie einzuſchrän⸗ 
ken; allein ſie ſelbſt traf das Schickſal, das ſie den 
Cbowaresmiden zugedacht hatten. Der Siegeslauf der 
Mongolen unter Dſchingis Chan mußte natürlich 
zuerſt das chowaresmiſche Reich treffen, es kam zu _ 
einem harten Kampf, aber die Mongolen blieben 
Sieger: ſchon 1219 H. 616 war der größte Theil von 
Coowaresm in ihren Händen; der Schah Muha— 
med kam auf der Flucht um. Vergebens ſuchte ſein 
Sohn Dſchelaleddin Mankberni, einer der 
geprieſenſten Helden in den neu orientaliſchen Geſchich— 
ten und Sagen, das Verderben aufzuhalten: an der 
Spitze kühner Abenteurer, die gleich den euro päiſchen 
Condottieri dem Glück ihres Anführers vertrauten, 
trieb er ſich bald als mächtiger Fürſt, bald von allen 
verlaſſen, unter dem mannigfaltigſten Wechſel des Ge⸗ 
ſchicks vom Indus bis nach Vorderaſien umher; end- 
lich ward er von einem Kurden, der Blutrache auf 
ihn hatte, erſchlagen. Die Überrefte feiner Scharen 
raubten nun auf ihre eigene Hand; beſonders machten 
ſie ſich den Franken in Paläſtina und Syrien ſehr 
furchtbar, bis ſie hernach in die Dienſte der kleinen 
ſeldſchukiſchen Herrſcher traten. Die Chowaresmiden 
waren aus einer ſehr nahe liegenden Politik Aliden: 
Muhamed II. ließ die Abbaſſiden für unrechtmaͤßige 
Chalifen erklären, und hatte ſogar die Abſicht, ein 
neues Oberhaupt zu ernennen. Die Chowaresmiden 
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ſcheinen wie ihre jetzigen Nachkommen, die Turkoma⸗ 
nen, fortdauernd Nomaden geblieben zu ſeyn, ob— 
gleich ſich eine ähnliche Cultur durch den Islam unter 
ihnen ausbreitete, als unter den muhamedaniſchen Ta— 
taren Statt findet. Sie waren hauptſächlich Reuter, 
und hatten für ihre Pferde die den Steppenvölkern 
eigene zärtliche Neigung. 

Des Guignes II. S. 571 — 616. Reihe der Cho⸗— 
waresmiden: Cothbeddin — 1127 H. 521. 
Aziz — 1155 H. 550. Arslan — 1172 H. 568. 
Muhamed I. — 1192 H. 588. Tagaſch (Tukſch) 
— 1200 H. 596. Muhamed II. — 1220 H. 615. 
Dſchelaleddin Mankberni 1251 H. 628. 


g. Die Dilemiden oder Ziaden. 


8. Die Länder ſüdlich am kaspiſchen Meer Mas 
zanderan (Tabareſtan) und Ghilan ſind ihrer Frucht— 
barkeit und ihrer kriegeriſchen Bewohner wegen immer 
berühmt geweſen; der ſüdliche oder gebirgigte Theil von 
Ghilan beißt eigentlich Dilem, wie der von Mazan— 
deran Koheſtan. Dieſe Gebirgsgegenden ſind ihrer Be— 
ſchaffenheit nach zur Behauptung politiſcher Unabhän- 
gigkeit ganz geeignet; hier ſcheinen ſich zur perſiſchen 
Zeit noch eigene Herrſcher erhalten zu haben, und 
ſelbſt dem Chalifat waren ſie nur unvollkommen unter— 
worfen: auch fand der Magismus hier am längſten 
eine Freyſtätte, bier ſammelten ſich auch die Anhänger 
Ali's, und breiteten ſich aus; ohne ſich jedoch die 
weltliche Herrſchaft anzumaßen, beſchränkten ſie ihre 
ganze Wirkſamkeit auf die Religion. Gegen d. J. 
927 H. 316 erhoben ſich vier Bewerber, vorgebliche 
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Abkömmlinge des alten Koͤnigsſtamms, die ſämmtlich 
eine neue Herrſchaft zu, gründen ſuchten. Merda⸗ 
vidſch verdrängte die Übrigen bis auf die Buiden: 

er breitete ſich von Ghilan nach Dſchordſchan, Kohe— 
ſtan, Mazanderan ſelbſt nach Irak und Fars aus; und 
um als wirklicher Nachkomme der altperſiſchen Könige 
zu erſcheinen, ahmte er ihre Pracht und üppigkeit 
nach; fein Heer ward durch Türken ergänzt, die wer 
gen der Nahe ihrer heimathlichen Steppen leicht ges 
worben werden konnten. Anfangs entſtanden Kriege 
mit den gleichzeitigen Dynaſtien umher, und die 
Gränzen des Reichs wurden durch die Buiden bald auf 
Ghilan und Mazanderan beſchränkt; ſeitdem herrſchte 
theils wegen des friedlichen Charakters der Herrſcher, 
theils wegen der Beſchaffenheit des Landes und des 
kriegeriſchen Geiſtes in ſeinen Bewohnern größere Ru— 
he. Kabus ward wegen ſeiner Verwandtſchaft mit 
den Buiden in die Händel derſelben verwickelt; er ver— 
lor darüber ſeine Länder, und ward erſt, nachdem ſei— 
ne Tochter die Gemahlinn des undankbaren Fakhr ed 
Daula, welchem Kabus auf Koſten ſeiner eigenen 
Wohlfahrt gedient datte, nach dem Tode ihres Gat— 
ten die Vormundſchaft übernahm, wieder hergeſtellt 
(997 H. 387); aber wegen feiner Strenge bald ber— 
nach von den türkiſchen Soldaten ermordet. Das Reich 
der Dilemiden ward von den Seldſchuken und den Is— 
maeliern zerſtört, die die Trümmer desſelben theilten. 
Sitz der Herrſcher war Schehereſtan in Mazanderan. 
Die Wiſſenſchaften wurden auch von den Dilemiden 
gepflegt: auf die Erziehung der Herrſcher ward eine 
vorzügliche Sorgfalt gewandt, wie der moraliſch- po⸗ 
litiſche Regentenſpiegel des Kjekawus, der den Titel 
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Buch des Kabus führt, beweiſt; ſelbſt der grauſame 
Kabus war Dichter und Schriftſteller. In Dſchordſchan 
lebte der berühmte arabiſche Philoſoph, Arzt und Phy⸗ 
ſiker Ebn Sina (Avicenna, geb. 980 H. 576). 
Geſchichte der Dilemiten in: Buch des fa 
bus aus dem Türkiſch⸗Perſiſch-Arabi⸗ 
ſchen v. H. F. v. Diez, Berl. 1811. 8. S. 
22—174. Reihe der Dilemiden nach v. Diez: 
Merdavidſch — 934 H. 525 Weſchmekerd — 
957 H. 357. Bist un — 976 H. 568. Kabus 
Schemmſil al Mali (Sonne der Hoheit) — 
1012 H. 403. Menudſcher Felkil al Mali — 
c. 1058 H. 450. Iskiender (Alexander) — e. 1058 
H. 450. Kjekaus Unſur al Mali (Srundfeite 
der Hoheit) — 1080 H. 475. Sein Sohn Ghilan 
Schah. 


h. Die Buiden. 


9. Die Söhne des Bujah Ebn Schetſa, 
der ſich von der Fiſcherey ernährte, Ali, Haſſan 
und Ahmed waren anfangs in Dienſten des Merdas 
vidſch. Ali war Statthalter in Kertſch, er riß ſich 
zuerſt los, eroberte Kom, Kasvin, Rei und die ans 
gränzenden Gebiethe: durch ihn ward die Herrſchaft 
der Buiden gegründet, die bald ganz Perſien umfaßte: 
ſeine Reſidenz war Schiras, der Chalif erkannte ihn 
an ſeit 952 H. 320 und gab ihm den Beynahmen 
Emed ed Daula (Stütze des Staats). Haſſan 
mit dem Ehrennahmen Rokn ed Daula (Pfeiler des 
Staats) ward Gebiether von Irak und herrſchte in 
Ispahan; der dritte, Ahmed Moezeddaula 
(Arm des Reichs), erbielt Kerman. Moezeddaula mach— 
te ſich dem Chalifen bald ſo furchtbar, daß er ihn zum 

Handb. d. Geſch. d. Mittelalters. R 
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Emir al Omrah ernennen mußte; allein deſſen ungeach⸗ 
tet fuhr er fort, einen Theil des Chalifats nach dem 
andern mit den Beſitzungen ſeines Hauſes zu vereini⸗ 
gen. Ibm folgte fein Sohn Azededdaula, der 
von ſeinem Vetter Adededdaula, dem älteſten 
Sohn Rokneddaulas, der nach dem kinderloſen 
Tode feines Oheims Emed ed Daula die Befisuns 
gen desſelben ererbt hatte, verdrängt ward: er theilte 
die Herrſchaft unter ſeine Söhne, doch ſo, daß dem 
älteſten ein gewiſſer Vorzug zugeſtanden ward; über 
dieſe Einrichtung entſprangen, wie überall in ähnlichen 
Fällen, furchtbare Zwiſtigkeiten; Sakhr ed Daula 
mußte die Flucht ergreifen. Mujad ed Daula er⸗ 
weiterte die Herrſchaft der Buiden in Perſien durch 
große Eroberungen, die aber bereits unter ſeinem Neffen 
und Nachfolger Madſch ed Daula eine Beute der 
Ghasnaviden ward c. 1059 H. 420. In Bagdad be⸗ 
baupteten ſich die Nachkommen Adhed ed Daula's 
im erblichen Beſitz der Würde der Emirs al Omrah; allein 
ewige Streitigkeiten unter ihnen ſelbſt untergruben ihre 
Macht: es ward den Seldſchuken daher leicht, fie völ- 
lig zu ſtürzen . 1056 H. 448. 
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Ueberſicht des Hauſes der Buiden ) a 


Buja 
| 
TE ³2 4ͤ ãv—ñ—ññññññññññ— 
Emed ed Daula. Rokn ed Daula. ı Moez ed Daula. * 
— 949 H. 358, — 976 H. 366. — 967 H. 356. 
946 2 Ä | 5 
5 Adhed ed Daula. Fakhried Daula. Mujad ed Daula. 2 Bochtheiar 
— 962 H. 372. — 997 H. 3635. — 984 H. 373. Azeddaula. 
— —— ͥ ttt— 2 | — 978 H. 367. 
| | 
4 Sanıfan ed Daula. 5 Scharfed Daufa. 6Bohaed Daula. Madfch ed Daula— 
— 965 H. 375. — 969 H. 379. — 1012 H. 405. — 1029 H. 420. 


rr T ᷑̃¼¾ wp ] ER TREE EEE 
Soltan ed Daula. 8 Maſchraf ed Daula. 9 Dſchelah ed Daula. 
— 1024 H. 415. — 1025 H. 416. — 1043 H. 435. 
10 Ahmed ed Daula. 

— 1048 H. 440. 

— — EEE 

11 Malek Rahim. Abu Manſur. daikosru. 
— 1055 H. 447. 


*) über die Chronologie vergl. Sylvestre de Sacy Memoires sur divers antiquités de la Pers. S. 159—155. 
Die Zahlen bezeichnen die Emirs al Omrah. 


—1 
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1. Die Ismaelier. 


10. Die Secte der Karmathier oder Ismaelier 
dauerte fort: einer ihrer Lehrer Haſſan Ebn Sa⸗ 
bah, der ſich unter andern auch in Agypten aufgehal⸗ 
ten hatte, legte o. 1090 H. 485 den Grund zu einer 
neuen Dynaſtie. Das den Bateniten eigene Werbungs⸗ 
ſyſtem vermehrte die Zahl ſeiner Anhänger, bis er ſich 
endlich der Feſtung Alamut in Dſchebel (im Gebieth 
von Kasvin) bemächtigte: anfangs gab er ſich für ei⸗ 
nen Bevollmächtigten des ägyptiſchen Chalifen aus, al⸗ 
lein kaum hatte er ſich einiger Maßen befeſtigt, als er 
ſich in der Nähe und ſelbſt in den anſtoßenden Provin— 
zen auszubreiten ſuchte; er behauptete ſich gegen Ma⸗ 
lek Schah, der die neue Partey gleich im Anfang zu 
unterdrücken ſuchte, fo wie ſpäterhin gegen die Unter⸗ 
nehmungen Barkiaruk's: er legte viele Feſtungen an, 
und ſuchte durch Begünſtigung des Ackerbaues ſich auch 
in Hinſicht des Unterhalts unabhängig zu machen. In 
ſtrenger Beobachtung der Glaubens vorſchriften ging er 
fo weit, daß ſelbſt fein eigener Sohn, der ihnen ent⸗ 
gegen handelte, mit dem Tode beſtraft ward. Seine 
Anhänger nennen ihn nur unſern Herrn, Seiduna. 
Seine Nachkommen behaupteten ſich gegen viele Ver— 
ſuche der ſeldſchukiſchen Sultane, die eine Dynaſtie, 
die ſo gefährlich zu werden drohte, zu vertilgen ſuch— 
ten. Die religiöſen Anſichten waren anfangs ſehr rein 
und ſtimmten mit dem Geiſt des Islam überein; al: 
lein Daffan II. iſt der Urheber großer Veränderun— 
gen; er kündigte ſich ſelbſt als den wahren Imam an, 
hob alle Verordnungen des Koran, weil fie nur alle⸗ 
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goriſch verſtanden werden müßten, auf, und erlaubte 
den Wein, die Muſik u. ſ. w.; ſeitdem erhielten die 
Ismaelier auch den Nahmen Molheds (Ketzer). 
Sie zerfallen in zwey Claſſen: Refiks, Layen und 
Soldaten, und Dais oder Lehrer; eine befondere 
Abtheilung machen die Fedais oder Eiferer aus, die 
in blinder Ergebenheit gegen ihr Oberhaupt alles an 
die Ausführung ſeiner Befehle ſetzten: ihnen ſchrieb 
die Sage die Ermordung vieler angeſehener Männer 
zu, die für ihre Feinde galten. Die gewöhnliche An— 
ſicht von den Gräueln, die die Ismaelier ausgeübt has 
ben ſollen, iſt ſehr übertrieben; ſie gründet ſich zunächſt 
auf den Haß der Sunniten: auch machten ſie ſich durch 
ihre Räubereyen ſehr verhaßt, von denen fie faſt auo— 
ſchließend lebten. Die bekannte Sage von der Art, 
wie die Fürſten der Ismaelier Jünglingen, denen ſie 
eine hohe Begeiſterung einflößen wollten, in üppigen 
Gärten einen Vorſchmack von den Freuden des Para— 
dieſes gaben, iſt ſichtbar entweder ganz erdichtet, oder 
doch mit vielen verſchönernden Zuſätzen verſehen. Ge— 
meiniglich werden die Aſſiſſinen für identiſch mit den 
Jomaeliern, oder für eine Colonie derſelben, gehal— 
ten; allein es findet ſich keine Spur, die einen an ſich 
ſo unwahrſcheinlichen Zuſammenhang begründet, ob— 
gleich beyde zu einem verwandten Religionsſyſtem ge— 
hörten: die ismaeliſchen Fürſten kommen auch nicht 
einmahl unter dem Nahmen Scheikhs al Dſchebel, 
Fürſten des Gebirgs, vor. Dſchelaleddin kehrte 
bereits zu dem rechten Glauben zurück und ſuchte die 
Einrichtungen ſeines nächſten Vorgängers abzuſchaffen: 
er ließ ſogar die Bücher Haſſans verbrennen. Der Chan 
der Mongolen Hulaku verlangte vom Rokneddin 
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die Einräumung ſeiner Feſtungen, und da er ſich wei— 
gerte, zwang er ihn mit Gewalt, ſich ſeinen Forde— 
rungen zu unterwerfen: er ſtarb aber auf der Reiſe 
zur Haupthorde des Mangu oder ward, wie andere 
erzählen, hingerichtet. Was noch von Schriften, die 
ſich auf die Meinungen dieſer Secte bezogen, übrig 
war, wurde von arabiſchen Fanatikern zerſtort. 

Die Geſchichte der Ismaelier aus Mirkhond durch 
Am. Jourdain, in den Not et extr. IX. perſ. 192 
und franz. S. 145. Vergl. mit dem Nizam al 
Tewarikh (Ordnung der Geſchichten) des Kadhi 
Beidhawi (+ zwiſchen 1286—1293) v. Sylveſtre 
de Sacy daſ. IV. 686. Vergl. unten. 13. Reihe 
der Ismaelier nach Mirkhond: Haſſan!. 
— 1124 H. 518. Kia Bur zuk Umid — 1137 H. 
552. Muhamed J. — 1161 H. 557. Haſſan II. 
— 1165 H. 561. Muhamed II. — 1210 H. 607. 
D Helaleddin — 1221 H. 618. Alaeddin — 
12 5 H. 655. Rokneddin — 1256 H. 654. 


k. Dinaſtien in Arabien. 


11. Im eigentlichen Arabien kehrte bald der alte 
Zuſtand zurück, der vor Muhamed herrſchte; es war 
unmöglich, das Volk zuſammenzuhalten: es zerfiel wie⸗ 
der in mehrere Stämme unter beſondern Scheikhs, die 
einzeln zu ſchwach waren, um etwas Bedeutendes auss 
zurichten: hin und wieder warfen ſich die Anhänger 
Ali's zu unabhängigen Gebiethern auf, ſie thaten ſich 
nicht wenig auf ihre unmittelbare Abſtammung von dem 
Propheten zu Gute: ja ſie brüſteten ſich wohl gar mit 
dem prächtigen Titel Emir al Mumenim. Schon um 
1047 H. 439 berrfäte in Jemen der Stamm © o- 
leik, deſſen Häupter ſich den Imamstitel zueigneten; 
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doch koſtete es ihnen Mühe, ſich gegen die Nachbarn 
zu behaupten. Saladins Verſuch zur Unterjochung Je— 
mens konnte der Natur der Sache nach nicht vollſtändig 
gelingen. Im J. 1454 H. 859 erhielt der Stamm 
Thaher die Herrſchaft, anfänglich in Abhängigkeit 
von den ägyptiſchen Sultanen, nach dem Sturz der 
Mamluken befreyte er ſich, mußte aber hernach die 
Obergewalt der Türken anerkennen, die ſich jedoch eben- 
falls nicht behaupten konnten. In Hedſchas herrſchte 
von 865 H. 251 — 961 H. 550 der Stamm Oh ai— 
ſarah. 


J. Dynaſtien in Syrien. 


12. Hamadaniden, Kelabiden, Okai⸗ 
liden. Hamadan aus dem Stamm Thaleb empörte 
ſich 892 H. 279, und obgleich er gefangen ward, 
wurden doch ſeine Söhne ſehr mächtig, und gründeten 
die Dynaſtie der Hamadaniden, die ſich in Mes 
ſopotamien und Syrien ſehr weit ausbreitete. Sie zer— 
fällt in zwey Linien: 1) die von Moſul bis 978 
H. 358, wo ſie von den Buiden geſtürzt ward; und 2) 
die von Haleb, die von Seif ed Daula, dem 
Bruder des Naſred Daula, ausgeht, der während 
feiner 23jährigen Herrſchaft ununterbrochen Kriege mit 
den Griechen geführt hatte; ſeinen Nachkommen ward 
die Herrſchaft von den Kelabiden oder Marde— 
ſchiden c. 1014 H. 405 enttiſſen, die nach 70 Jah- 
ren den Okailiden weichen mußten, die vom Abel 
Daud aus dem Geſchlecht der Okailiden ſtammen, der 
ſich 990 H. 380 Moſuls bemächtigte. Die Seldſchu— 
ken machten dieſer Donaſtie ein Ende, 1086 H. 479. 
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Auch in dieſen kleinen Herrſchaften, deren Exiſtenz ſehr 
unſicher war, blühte wiſſenſchaftliche Cultur: Seifed⸗ 
daula, ſelbſt Philoſoph und Dichter, ſammelte an ſei— 
nem Hofe die geiſtreichſten Männer ſeiner Zeit. 
Reihe der Hamadaniden: ı) von Moſul. Abs 
dallah Abul Hidſcha — 929 H. 317. Naſſer 
ed Daula — 969 H. 358. Adhed ed Daul a 
978 H. 368. 2) Zu Hale b. Seif ed Daula — 
967 H. 357. Saad ed Daula — 991 H. 381. 
Said ed Daula — 1001 H. 391. Naſr ed 
Daula — .. .. Abul Mali — .... Reihe der 
Kelabiden: Aſad ed Daula — 1029 H. 420. 
Moez ed Daula — 1030 H. 421. Shabled 
Daula — 1062 H. 454. Azed ed Daula — 
1075 H. 468. Naſr — 1076 H. 468. Amin Sa⸗ 
bek — 1084 H. 477. Reihe der Okailiden: 
Haſſan ed Daula — 1000 H. 391. Mot a⸗ 
meded Daula 1050 H. 442. Koraiſch — 
Scharf ed Daula — 1085 H. 478. Nasr 755 
Daula Ibrahim — 1086 H. 479. (Nach des 
Guignes Einleitung S. 402 ff., wo auch noch 
einige andere kleine Dynaſtien angeführt werden). 
13. Die Affiffinen (richtiger als das gewöhn⸗ 
liche Aſſaſſinen). Im Libanon von Antiochien und Ha— 
leb bis nach Damaskus trafen die Kreuzfahrer ein 
Volk, die Aſſiſſinen, von dem ſie die furchtbarſten Er— 
zählungen verbreiteten. Wahrſcheinlich meinen ſie die 
Druſen, die noch gegenwärtig in dieſen Gegenden 
wohnen, und bey denen wir die Anſichten, Meinuns 
gen und Lebensart wieder finden, wodurch die Aſſiſſinen 
ſich auszeichneten. Die Religion der Druſen ſtimmt in 
ihren allgemeinen Anſichten und in ihren hierarchiſchen 
Einrichtungen und Grundſätzen faſt ganz mit der der 
Sömaelier überein, und die erſtern beziehen ſich häu⸗ 
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fig auf die Schriften der letztern. Eigenthümlich ſind 
nur die Lehren, die ſich auf den Hakem, den ſechs— 
ten fathematiſchen Chalifen von Agypten, beziehen, 
den ſie ſelbſt unter einem Bilde als denjenigen gött— 
lich verehren, der todten und lebendig machen kann; 
einer ſeiner Diener Muhamed Ismael al Dru— 
fi aus Perſien o. 1017 H. 408 gab vor, daß im 
Hakem ſich der ältere Hakem al Mokanna (f. oben 
S. 225) ſeinem Verſprechen gemäß erneuert habe, oder 
wieder erſchienen ſey. Hamſa Ebn Ahmed Alhadi 
bildete die neue Anſicht weiter aus und erlaubte, um 
Anhänger anzulocken, eine große Freyheit des Lebens, 
ſelbſt die Ehe mit Müttern und Schweſtern. Die Lehre 
von der Incarnation iſt aus Indien entlehnt: die Dru⸗ 
fen nehmen eine zehnmablige Verkörperung der Gottheit 
an, zuletzt in dem Könige Hakem: auch im wahren 
Meſſias ward ſie Fleiſch, der den falſchen oder den 
Sohn der Maria im Geſetz unterrichtet hat; deßwegen 
legen ſie auch dem neuen Teſtament einen hohen Werth 
bey. Ihre eigenen Religionsbücher halten ſie ſehr ge— 
heim, doch find mehrere derſelben in Europa bekannt 
gemacht. Alle, die an Hakem glauben, ſind Engel, 
die Ungläubigen Teufel: er wird dereinſt wieder erſchei⸗ 
nen, ſich die ganze Welt unterwerfen und die Druſen 
über alle andere Religionsparteyen erhöhen. Auch die 
Druſen zerfallen in zwey Claſſen, in die Geiſtlichen, 
Akahls, die ſich durch die weiße, dieſer Secte übers 
haupt eigenthümliche Kleidung auszeichnen, weßwegen 
fie auch Sapidſchameg han, die Weißbekleideten 
heißen, und aus denen der Imam gewählt wird, und 
die Dſcholals oder Layen, die nicht nothig haben, 
ſich um die Religion zu bekümmern, wenn ſie nur die 
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erſtern in Ehren halten und ihnen Wobhlthaten erzei⸗ 
gen. Durch ſeine Kühnheit, die an Verwegenheit gränzt, 
und ſeinen kriegeriſchen Sinn hat dieß Volk ſich unter 
mehreren Oberhäuptern furchtbar gemacht: die geringſte 
Beleidigung wird nur mit Blut verſohnt, und viele 
Geſchlechter lebten in ewigen, von der Blutrache ges 
weckten Kriegen mit einander. Es iſt höchſt wahrſchein⸗ 
lich, daß zur Zeit der Kreuzzüge die Gefahr unter: 
jocht zu werden mehrere Stämme vereinigte. Ihre Zahl 
betrug 60000 ſtreitbare Männer: fe wählten ſich ihr 
Oberhaupt, den Alten vom Berge, (Scheikh al Dſche⸗ 
bel, senex, Vetulus de montanis); ihre Waffen 
waren Meſſer und Dolche; die Aſſiſſinen, von deren 
Ergebenheit gegen ihren Gebiether, planmäßiger Abrich— 
tung und Erziehung, kühnen Thaten, unermüdlichen 
Verfolgung der ihnen angewieſenen Schlachtopfer, 
denn der Tod vieler Könige und Fürſten ſelbſt in Euros 
pa wird ihren Dolchen zugeſchrieben, die wunderſamſten 
Erzählungen in Umlauf waren, machten unſtreitig nur 
einen Theil des Volks aus, wie die Fedais bey den 
Ismaeliern: den Nahmen leitet man am wahrſchein⸗ 
lichſten von dem Gebrauch des betäubenden Hanfes, 
Haſchiſch, ab, wodurch fie ſich begeiſterten und adſtumpf⸗ 
ten: daher Haſchiſchim. Die Angabe, daß der große 
Mamlukenſultan Bibars ſie um das Jahr 1272 H. 
671 ausrottete, iſt gänzlich unerwieſen; im Gegentheil 
haben ihre Nachkommen ſich fortdauernd erhalten. 
Das Gebieth der Druſen, das etwa 52 Q. Meilen aus⸗ 
macht, liegt unter einem geſunden Himmelsſtrich und 
bringt bey großer Fruchtbarkeit alles hervor, was 
das Leben bedarf; ſie machen etwa 160,00 Seelen 
aus, worunter 40,000 waffenfähige Männer. Sie 
fiehen unter mehreren Scheikhs, bezahlen aber der 
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Pforte eine jährliche Schatzung, die nach den Um— 
ſtänden bald größer, bald geringer iſt; doch iſt es 
den Türken nicht gelungen, ſie in einer ſtrengen Ab— 
hängigkeit zu erhalten. F. G. Worbs Geſchichte 
und Beſchreibung des Landes der Dru⸗ 
ſen in Syrien. Görlitz 1799. 8. Von der Re⸗ 
liglon der Druſen im Repertorium für 
bibl. und morgenl. Literatur, XII, 106. 
Extrait des livres des Drus es. In Hlvestre 
de Sacy chrestom. arabe I, 260 u. überf. II, 
331. Meine Abhandl. die Aſſiſſinen in den 
Muſen 1815, Stes Stück S. 262— 5310. 


m. Die Seldſchuken und ihre Dynaſtien. 


14. Der türkiſche Emir Seldſchuk ſtand im 
Dienſt eines Chans, der noch jenſeits des Jaxartes 
nomadiſirte: feine ausgezeichneten Eigenſchaften mach⸗ 
ten ihn verdächtig, und um heimlichen Nachſtellungen 
zu entgehen, flüchtete er ſich nach Choraſan, nahm 
nebſt ſeinen Begleitern den Islam an, und bald 
verſammelten ſich aus allen Gegenden zahlreiche An— 
bärger um ihn. Die Seldſchuken find alſo kein ei— 
genes Volk: es waren Abenteurer von mehreren 
türkiſchen Stämmen, die ſich unter einem Anführer 
vereinigten, nach deſſen Nahmen ſie mit Recht be— 
nannt wurden. Für Sold und Beute vermietheten 
ſie ihren Arm und ihren Bogen; ſie laſſen ſich voll— 
kommen den Mithſoldaten des Mittelalters, den 
Cataloniern, Condottieri u. ſ. w. vergleichen, deren 
Oberhäupter zum Theil eine ähnliche Rolle geſpielt ba— 
ben, wie die der Seldſchuken. Ungeachtet die neuen 
Ankömmlinge den Beherrſchern von Ghasna bald ge— 
fährlich erſchienen, behaupteten ſich doch die Nachkom⸗ 
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men Seldſchuks und zogen diesſeits und jenſeits des 
Oxus mit ihren Horden umher. Seldſchuks Enkel To— 
grul Beg ward 1057 H. 429 zum Sultan ausge⸗ 
rufen: er ſtürzte die Macht der Ghasnaviden in Cho— 
raſan und den angränzenden Ländern. Das Glück war 
ihm günſtig, und binnen 16 Jahren hatte er faſt ganz 
Perſien vom Oxus bis an den Tigris zuſammen erobert; 
das beſetzte Land ward unter ſeine Begleiter vertheilt, 
die ſich um den Zuſtand und die Verfaſſung wenig be— 
kümmerten, zufrieden, wenn die Einwohner nur für 
ihren Unterhalt ſorgten: ſchon ihre Rohheit und ihre 
gänzliche Unbekanntſchaft mit allem, was ſich auf die 
Verwaltung bezog, hielt die Türken ab, ſich in die 
innern Angelegenheiten zu miſchen; ſie behielten daher 
ihre alte Geſtalt, und die alten Sitten, Meinungen 
und Einrichtungen gingen ſchon vernitt i des Islam 
auf die Eroberer über. 

15. Kajem rief den Togrul Beg zu Hülfe gegen 
die Buiden und machte ihn zum Emir al Omrah (— 
1065 H. 455). Ihm folgte ſein Bruderſohn Abu 
Dſchadſchu mit dem Beynahmen Alp Arslan (mu: 
thiger Löwe), der das Anſehen dee Seldſchuken durch 
ſeine Siege über die Byzantiner und mehrere Empörer 
und die Eroberung Georgiens erhielt; er war auch im 
Begriff Turkeſtan mit Krieg zu überziehen, als er er: 
mordet ward, 1072 H. 465. Sein Sohn Malek 
Schah Dſchelaleddin und Dſchelaleddaula 
(Ruhm des Glaubens und des Reichs) vollendete die 
Entwürfe, die er begonnen hatte: er bezwang die öſt— 
lichen Länder der Bucharey, Turkeſtan, Kaſchgar und 
drang bis an die Gränzen von Sing: ſeine Feldherren 
eroberten Syrien und Kleinaſien, ſo daß unter ihm 
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faſt alle Länder vereinigt waren, die die Chalifen ebe— 
mahls in Aſien beſeſſen hatten. Er begünſtigte die Ge— 
lehrſamkeit und verwandte große Summen auf öffent— 
liche Anſtalten, z. B. auf die Beförderung der Pil— 
gerfahrt nach Mekka. Allein ſchon nach ſeinem Tode 
1092 H. 485 fiel die Macht der Seldſchuken aus ein⸗ 
ander: mehrere Fürſten dieſes Hauſes machten Anfprüs 
che auf die Herrſchaft, und fein Sohn Barkiaruk muß⸗ 
te mit ſeinen Brüdern theilen, 1105 H. 498. Er 
behielt Perſien, Muhamed bekam die weſtlichen Län— 
der, Aderbidſchen, Meſopotamien und Syrien, und 
Sandſchar — 1157 H. 552 die öſtlichen Beſitzun⸗ 
gen, Choraſan und die Länder am Gihon. Gleich nach 
der Theilung ſtarb Barkiaruk in der Blüthe ſeines Le— 
bens, und Muhamed beraubte feinen minderjährigen 
Enkel ſeines Antheils. Sandſchar hielt das öſtliche 
Seldſchukenreich mit Kraft und Nachdruck zuſammen: 
er machte ſich den Ghasnaviden und ſelbſt den Ghori— 
den furchtbar; allein ſchon er erlitt von den Tataren 
eine Niederlage, die ſeiner Macht einen harten Stoß 
gab; bereits ſeine nächſten Nachkommen (ſein Schwe— 
ſterſohn Mahmud — 1182 H. 557 und Tagan 
Schah) erlagen den Angriffen der Chowaresmiden. 
Der weſtliche Theil war freylich bald zerſplittert; doch 
ward der gänzliche Verfall durch einzelne ausgezeichne— 
te Herrſcher und Verweſer aufgehalten, bis endlich in— 
nere Unruhen die Unternehmungen desſelben Feindes 
erleichterten. 


Reihe der Seldſchuken in Iran: Muhamed 
I. — 1116 H. 512. Mahmud — 1131 H. 525. Daud 
1131 Maſud abgeſ. 1132 H. 527. Togrul 1. — 
1154 H. 529. Maſud abermahls — 1152 H. 547. 
Malek Schah II. abgeſ. Muhamed II. 1159 H. 
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554. Soleiman Schah. Muhamed I. und 
Malek Schah II., beyde zum zweyten Mahl 1150 
H. 557. Arslan — 1175 H. 571. Togrul II.— 
1195 H. 590. 

16. In der Landſchaft Kerman hatte ſich der 
Neffe Togrul Begs Caderd — 1072 H. 465 (daher 
Dynaſtie der Caderdiden) unabhängig gemacht. Die 
Geſchichte derſelben iſt nur ſehr unvollſtändig dekannt: 
fie erlag ebenfalls den Chowaresmiden c. 1187 H. 585. 
Das Land wird nur von wenigen Flüſſen bewäſſert und 
iſt ſehr unfruchtbar; doch gebt die große Handelsſtraße 
nach Indien hindurch. In dieſen öderen und wüſten 
Gegenden hatten viele Anhänger des Magismus Schutz 
gegen die Verfolgungen der Muhamedaner gefunden. 

Reihe der Seldſchuken von Kerman nach 
Herbelot unter Selgjukan Kerman (IV, 
226 d. d. Uberſ) und den einzelnen Artikeln: Kader d 
— 1072 H. 465. Sultan Schah — 1074 H. 467. 
Turan — 1095 H. 489. Iran — 1100 H. 494. 
Arslan 1. — 1141 H. 536. Muhamed 1.— 1156 
H. 551. Togrul — 1169 H. 553. Seine Söhne 
Bahram, Arslan II., Turan II. und Bahrams 
Sohn Muhamed II. — 1187 H. 583. 

17. In Syrien gab es viele kleine ſeldſchukiſche 
Herrſchaften; Malek Schah gab feinem Bruder X ur 
tuſch das Land, der feinen Sitz zu Aleppo nahm: 
feine Verſuche ſich an die Spitze des Chalifats zu ſtel— 
len, endigten mit ſeinem Untergange. Sein Sohn 
Rebvan entriß dem Bruder Dekak Damaskus, 
ſo entſtanden zwey Dynaſtien, die von Aleppo — 
1117 H. 511 und die von Damaskus — 1194 
H. 549. Beyde hatten beſtändige Kriege mit den 
Kreuzfahrern, deren Weg gerade durch dieſe Länder 
führte; die Linie von Aleppo ward von den Drtoffen 
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zeritört und Damaskus gerieth in die Gewalt der Ata— 
beks von Aleppo. Auch in andern Städten, in Mo— 
ſul, Ems u. ſ. w. entitanden unabhängige Gebiether, 
ohne ſich lange behaupten zu können. 

Reihe der Seldſchuken von Aleppo: Tu 
tuſch - 1595 H. 488. Redvan — 1114 H. 507. 
Alp Arslan al Achras (der Stammler) — 1115 
H. 500. Sultan Schah — 1117 H. 511. Von 
Damaskus: Dekak — 1104 H. 497. Jaltaſch 
1104. Togthegin — 1128 H. 523. Buri — 1132 
H. 526. Ismael — 1139 H. 533. Mahmud 113g. 
Muhamed — 1140 H. 534. Abe k — 1154 H. 549. 
18. Die Dynaſtie von Scontum oder 

Rum iſt wegen ihrer Verhältniſſe zu den Kreuzfahrern 
von beſonderer Wichtigkeit; ihre Entſtehung iſt nicht 
genau bekannt. Malekſchah überließ feinem Feldherrn 
Suleiman die Eroberungen als ſeinem Vaſallen: 
er hatte ſie ſchon weit ausgedehnt, und außer einem 
großen Theil Vorderaſiens umfaßte das Reich Ico— 
nium auch noch Striche von Kleinarmenien und Geor— 
gien. Nicäa war anfangs Hauptſtadt, das freylich bald 
an die Kreuzfahrer verloren ging; Kilidſch Arslan 
verlegte die Reſidenz nach Iconium, und ſuchte durch 
Eroberungen nach Oſten einen Erſatz für den Verluſt 
im Weſten: er löſte auch völlig das Band mit dem. 
Chalifat auf. Beſtändige Kriege mit den Griechen, 
die verſchiedene Landſchaften wieder einnahmen, 
ſchwächten das Reich; viele Emirs verweigerten den 
Gehorſam und machten fi unabhängig, oft als Räu— 
ber an der Spitze kleiner Horden. Das herrſchende 
Geſchlecht ward durch Streitigkeiten unter ſeinen eige— 
nen Gliedern zerrüttet. Einiger Maßen erhohlte ſich das 
Reich unter dem Sultan Alaeddin Kajkobad 
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ſeit 1219 H. 616, der die Entwürfe des kühnen 
Dſchelaleddin Mankberni vereitelte und ſelbſt den Mon⸗ 
golen ſich zu widerſetzen wagte; durch die chowares⸗ 
miſchen Söldner, die er nach dem Tode ihres Führers 
in Dienſt nahm, verſchaffte er ſich kühne Streiter. 
Kajkobad ſtarb, ehe die Mongulen ihren Angriff aus: 
führten: ſein Sobn Kai Kosru mußte ſich zu ei⸗ 
nem Tribut verfteben; doch bald hernach kamen fie 
wieder und verjagten ihn 1244 H. 642. Die mon⸗ 
goliſchen Chans ſetzten die Beherrſcher von Iconium 
nach Belieben ein und ab, und nahmen Theilungen 
vor: mongoliſche Intendanten ſtanden den Sultanen 
zur Seite, um fie zu beobachten. Maſud ſeit 1285 
H. 682 verſuchte zwar ſich wieder unabhängig zu ma⸗ 
chen und die vielen abgefallenen Emirs zum Gehorſam 
zurückzuführen, allein er ward nach vielen Kriegen 
endlich erſchlagen, und mit ihm geht das Reich von 
Iconium zu Ende. Während dieſer Verwirrungen hat⸗ 
ten ſich viele Türken unter ihren Emirs in die Gebirge 
gezogen und ihre Unabhängigkeit behauptet; obgleich 
mehrere Städte, Ceſarea, Sebaſte u. ſ. w. deren 
griechiſche und armeniſche Einwohner den Seidenbau 
trieben, von ihnen abhängig waren, lebten ſie ſelbſt 
doch als rohe und unſtäte Nomaden. Die Horden 
waren nicht immer gleich ſtark: die glücklichſten hatten 
natürlich den größten Zulauf; ſie erhielten ſich auch 
nach dem Untergang des Reiches von Iconium, bis 
endlich Osman, der Urheber einer neuen furchtbaren 
Herrſchaft, aus ihnen hervorging. 
Origines der Seldſchuken von Jconium, 
in Fr. Wilken Geſchichte der Kreuzzüge, 
1. Beil. S. 6. Reihe der Seldſchuken von 
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Jconium: Suleiman I. — 1085. H. 478. 
Kilidſch Arslan J. — 1106 H. 500. Saiſan 
— 1117 H. 511. Maſud I. 1155 H. 530. Ki⸗ 
lidſch Arslan II. 1188 H. 584. Cothbeddin 
.... Gegatheddin Kai Kysru.... Sulei⸗ 
man II. — 1204 H. 601. Kilidſch Arslan II. 
1204. Kai Kosru J. abermahls — 1210 H. 607, 
Kai Kaus IJ. — 1211 H. 608. Kai Kobad — 
1236 H. 634. Kai Kosru II. — 1244 H. 642. 
Tai Kaus II. — 1255 H. 653. Kilidſch Ars⸗ 
lan III. — 1257 H. 666. Kai Kosru III. — 
1285 H. 682. Maſud II. — 1308 H. 708. 


19. Neben den Seldſchuken hatten ſich zugleich 
noch andere Horden von Türken im Chalifat ausge— 
breitet, unter denen die Ortokken die berühmteſten 
ſind; ihr Stifter Ortok Beg ließ ſich in Armenien 
nieder, bis die Seldſchuken ihm c. 1082 H. 475 
Jeruſalem einräumten. Seine Söhne vermehrten die 
Bedrückungen der Wallfahrer; aber ſchon 1096 H. 
491 ward ihnen die heilige Stadt von den Fatemiden 
aus Agypten entriſſen, doch behaupteten ſich die Or— 
tokken an verſchiedenen Stellen in Meſopotamien und 
Armenien unter beſtändigen Kriegen mit den Kreuz⸗ 
fahrern, bis fie theils von den Ajubiden, theils von 
den Sultanen in Iconium aufgerieben wurden. 


Reihe der Ortokken: Ghaſi I, Ortoks Sohn 
— 1222 H. 516. Timur Taſch — 1152 H. 547. 
Albi ... Ghaſi II. — 1184 H. 580. Juluk 

Arslan — 1197 H. 594. Ortok II. Arslan 
— 1292 H. 691. Daud — 1292 H. 692. Ghaſi 
IV. — 1312 H. 712. 


Handb. d. Geſch. d. Mittelalters. S 
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20. Die ſeldſchukiſchen Sultane waren nicht weis 
fer als die Chalifen: ſie vertrauten ihren Sclaven und 
Befehlshabern, beſonders ihren Erziehern und Vor— 
mündern, die den Titel Atabeks, Vater der Fürs 
fien, annehmen, ganze Provinzen; es find von dieſen 
vier Hauptdynaſtien ausgegangen: 1) In Lariſtan, 
dem kleinen unfruchtbaren Lande an dem Nordufer des 
perſiſchen Meerbuſens, das jedoch verſchiedene volkrei— 
che Sradte (Lar, Tarum) enthielt. Der Feldherr der 
perſiſchen Atabeks Adu Thaher, der das Land für dieſe 
erobern ſellte, machte ſich unabhängig c. 1150 H. 
545. Seine Nachkommen wurden Vaſallen der Mon- 
golen, erhielten ſich aber bis in die Mitte des vier⸗ 
zehnten Jahrhunderts. 2) In Farſiſtan machte ſich 
Moſchakar, ein Enkel Salgars (daher Salgari— 
den) o. 1148 H. 548 als Atabek unabhängig: ſchon 
die letzten Herrſcher ſtanden unter der Herrſchaft der 
Mongolen, die dem Reich 1264 H. 665 ein Ende 
machten. 5) In Aderbidſchen oder Irak gründete 
der Atabek des Sultan Maſud Ildegis eine Herr⸗ 
ſchaft c. 1150, anfangs als Freund und Bundesge⸗ 
noſſe der Seldſchuken; aber ſchon nach dem Tode feines 
Sohns Muhamed 1186 H. 582 entſtand bier eine 
gänzliche Auflsjung. Unter den Großen entzündete ſich 
der furchtbarſte innere Krieg, das Land ward ſchreck— 
lich verödet, Hungersnoth, Verarmung waren die 
Folge; die Städte waren verlaſſen, das Land von 
Raubthieren durchſtreift und faſt alle Einwohner waren 
Soldaten. Es war kein Wunder, daß Dſchelaleddin 
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Mankberni einem ſolchen Staat ſchnell ein Ende machte, 
1225 H. 622. 
Reihe der Atabeks nach Herbelot unter Ata⸗ 
bekian I. 447. 1. in Lariſtan Abu Thaher 

Naſreddin — .. Takla — 1258 H. 657. 

Alp Argun — 1268 H. 667. Joſeph Schah 

— .. Afraſiab I. 1303 H. 705. Ahmed — 

1552 H. 753. Rokneddin — 1359 H. 740. Afra⸗ 

ſiab ll. — . . > In Farfiftan: RR 

far — 1160 H. 556, Zengbi — 1174 H. 

Takla — 1194 H. 591. Abu Schedſcha — 2 85 

H. 625. Abu Bekr 1259 H. 658. Saad — 1261 

H. 660. Wuhamed J. 1261. Muhamed II. 1262 

Seldſchuk Schah 1262. Aiſchah vermählt mit 

dem Mongolen Mangir — 1254 H. 663; 3. In 

Irak: Ildegis — 1172 H. 568. Muhammed 

— 1188 H. 582, Kiſil Arslan — 1191 S. 587. 

Abu Bekr — 1210 H. 607. Usbek — 1225 

H. 622. 

21. In Syrien machte ſich ſeit 1221 Emaeddin 
Zenghi (— 1145 H. 540), anfangs Statthalter über 
Moſul, unabhängig, und erweiterte ſich ſehr bedeu— 
tend auf Koſten der Ortokken und Franken, denen er 
ſich infonderbeit ſehr furchtbar machte. Noch preiswür— 
diger iſt feine Sorge für die innere Organifation und 
die Gerechtigkeit; er zügelte die Habſucht und Anma— 
ßung ſeiner Emirs und Großen, denen er ſelbſt das 
Beyſpiel der Mäßigung gab; er trennte die a 
von den übrigen Einwohnern und nahm auch Turk⸗ 
manen unter ſie auf; er ſorgte mit 511 Eifer 
für ſie, litt aber nicht, daß feine Unterthanen in 
fremde Dienſte traten. Nach feiner Ermordung jerfiei 
die Dynaſtie in mehrere Linien: die wichtigſte iſt die 
ven Aleppo; hier folgte Muhamed Nureddin — 1174 

S 2 
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H. 569, der in unaufhörliche Kriege mit den Kreuz⸗ 
fahrern verwickelt war, und den Vaſallen des Kö— 
nigreichs Jeruſalem mehrere Orter entriß, ja ſogar 
mehrere bedeutende chriſtliche Helden gefangen nahm. 
Unvergeßlich machten ihn ſeine ſtrenge Gerechtigkeits⸗ 
pflege, die er durch einen Gerichtshof verwalten ließ, 
feine Religisſität, Mäßigkeit und Wohlthätigkeit. In 
Auftrag des Chalifen Moktaſi führte er eine große 
Unternehmung gegen Agypten aus, das durch den 
Kurden Schirkuah und Nureddins Neffen Sa— 
laeddin unterjocht ward: der Iiare machte ſich zum 
Herrn von Agypten, und verdrängte auch Nureddins 
Sohn Saleh, der mit einigen Ländereyen abgefun⸗ 
den ward, 1181. Die Linie von Moſul geht 
von Nureddins Bruder Seiffeddin aus, der zu früh 
ſtarb (1149 H. 544), um die mit großem Verſtande 
angefangene Organiſation ſeines Volks zu vollenden; 
ſie zerfiel in mehrere Nebenzweige, die von keiner 
Wichtigkeit ſind und von den Mongolen geſtürzt 
wurden. 


2. Dynaſtien in Afrika. 


22. Das ganze von den Arabern beſetzte Afrika 
zerfällt in drey Theile: 1) Dejar Meſr, Agypten; 
2) Magrab al auſah, das mittlere Abendland, 
das alte Libyen oder Tripolis, Tunis und Aldſchier, 
und 5) das eigentliche Magrab, Magrab al 
akſa, das äußerſte Abendland, das jetzige Fes und 
Marokko. Dieſe Länder konnten am wenigſten in Ab— 
hängigkeit gehalten werden, und riſſen ſich daher am 
erſten vom Chalifat los; hier ſuchten alle unterliegende 
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Parteyen und verfolgte Secten eine Freyſtätte: daher 
war auch Afrika die eigentliche Heimath der Aliden. 
Durch die Araber wurde der Same einer höhern Bil— 
dung unter die Berbern und ſelbſt unter einige Neger— 
ſtämme ausgeſtreut, die den Islam annahmen; um 
des Handels willen wagten ſie ſich tief in das Innere 
hinein. Dagegen ward aber die griechiſch-römiſche 
Cultur, die noch an der nordafrikaniſchen Küſte und 
in Agypten einheimiſch war, ganz und gar von ihnen 
zerſtört: ſo iſt z. B. der Untergang der alkoptiſchen 
Sprache in Agypten und mithin alles deſſen, was noch 
traditionell über die Bedeutung der altägyptiſchen 
Denkmähler ſich erhalten haben mochte, durch fie vers 
anlaßt; obgleich die Araber in Afrika manche fremde 
Sitten und Gebräuche annahmen. Sie haben ſich 
theils mit den Eingebornen gemiſcht, theils rein er— 
balten. Weil man ſie mit den alten Mauren verwech— 
ſelte, deren Land ſie einnahmen, erhielten ſie den 
Nahmen Mauren oder Mohren: unter dieſem 
Nahmen ziehen ſie noch jetzt in Nordafrika umher und 
verachten ihre Brüder, die, abhängig von den Türken, 
in den Städten leben; ſie überfielen die anſäßigen 
Einwohner, und hinderten dadurch den Kornbau und 
jede ruhige Gewerbſamkeit. 


a. Agypten. 


Marais des Sohns Joſeph (lebte zu Anfang 
des ı7ten Jahrh. zu Kairo) Geſchichte der Re⸗ 
genten in Agypten, aus dem Ara b. v. F. F. 
Reiske in Büſchings Magazin für die 
neue Hiſtorie u. Geographie. V. 367 — 454. 
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25. Im Jahre 868 war Ahmed, der Sohn des 


Türken Tulun, Statthalter von Agypten geworden: 
er nahm den Titel Sultan an und machte ſich unab— 


hängig; er behauptete ſich gegen die Chalifen, allein 


feine Nachkommen, obgleich vom Chalifen anerkannt, 
wurden durch innere Parteyung geſchwächt, und nach 
kaum 40 Jahren, 909 H. 299, fiel Agypten wieder 
an das Chalifat, aber die Macht desſelben rubte auf 
einem zu unſichern Grunde, um dauern zu können. 
Schon nach 30 Jahren, 955 H. 324, folgte der 
Statthalter Muhamed al Ikhſchid (Achſchid) 
dem Beyſpiel der Tuluniden; aber bereits 969 H. 
359 führte der Fatemid Moez den Entwurf aus, 
den feine Vorfahren längſt gehegt hatten, ſich Agyp⸗ 
ten zu unterwerfen. 

Reihe der 1. Tuluniden: Ahmed — 884 5. 
270. Abdul Gjaiſch Chamarujeh — 896 H. 
282. Abul Aſak ir — 897 H. 283. Harun — 
904 H. 292. Schaiban — 905. 2. Ikhſchidi⸗ 
den: Muhamed Ikhſchid — 946 H. 354. Abul 
Kaſem — 961 H. 349. Abul Haſſan Ali — 
355 H. 966. Ka fur (ein ſchwarzer Selave, der un: 
ter den beyden vorigen Regierungen ſchon an der 
Spitze der Geſchäfte ſtand — 968 H. 357. Ah med 
— 969. 

24. Moez, der jetzt Agypten als das Haupt⸗ 
land ſeiner Macht behauptete, und nach Kahira ſelbſt 
die Särge ſeiner Ahnen bringen ließ, nahm den Titel 
Chalif und Emir der Gläubigen an. Eine ſehr einfache 
Politik mußte die Fatemiden beſtimmen, die Partey 
der Schiiten auszubreiten und zu begünſtigen; aber 
eben dadurch bereiteten ſie ihren Gegnern Waffen, die 
ihnen ſelbſt ſehr gefährlich werden konnten. Anfangs 
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erweiterten ſie ihre Herrſchaft bis nach Syrien und 
Vorderaſten, allein fie wurden bald von den Atabeks 
und den Franken zurückgedrängt, und auch das ei— 
gentliche Afrika konnte nicht behauptet werden. Sie 
arteten aus durch Verweichlichung und Üppigkeit, und 
die Geſchäfte überließen ſie ihren Veſiren. Unter den 
11 fatimidiſchen Chalifen bis 1171 H. 567 iſt beſon⸗ 
ders der dritte Hakem Beamrillah ſeit 1021 
als der vergötterte Stifter einer merkwürdigen Reli— 
gionsſecte der Druſen merkwürdig, der von ſeinen 
Gegnern ſichtbar zu ſchwarz als ein wilder, verrückter 
Tyrann geſchildert wird. Ein Fürſt, der die Mittel 
ſeiner Gewalt anwendet, um eine Religion zu ſtiften, 
findet leicht Proſelyten: ein halber Wahnſinn geht doch 
aus vielen ſeiner Geſetze, z. B. gegen die Weiber u. 
ſ. w., hervor, wenn er ſich wegen anderer allerdings 
rechtfertigen läßt. 

Hakems Geſchichte aus Taky eddin al Makrizi 
(geb. 1367. + 1436) in Sylvestre de Sacy chrest, 
ara be I. 74.1. 67 ff. Vergl. oben S. 254. 

Reihe der ägyptiſchen Fatimiden: M o ez Ledin 
Illah — 975 H. 565. Aziz Billah — 996 H. 
386. Hakem Beamrillah — 1021 H. 411. Tha⸗ 
her I. — 1056 H. 427. Moſtanſer Bill ah — 
1094 H. 487. Moftali Billah — 1102 H. 495 
Amer Bihkam illah — 1130 H. 524. Hafed 
Ledin Illah — 1150 H. 544. Thafer Biada 
Ismael — 1155 H. 547. Fajes Binar Tl 
lah — 1160 H. 555. Ahded Ledin Illah — 
1171 H. 567. 

25. Der Veſir des 1185 Chalifen Scha wer 
ward ſeines Amtes entſetzt und wandte ſich, um es 
wieder zu erhalten, an den Atabek Nureddin, der 
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den Schirkuah und ſeinen Neffen Saladin 
Ebn Ajub abſchickte, die den Schawer herſtellten; 
dieſer, um die Verbindlichkeiten, die er übernommen 
hotte, nicht zu erfüllen, wandte ſich an die Fran⸗ 
ken, denen die Wichtigkeit Agyptens für die Sicher⸗ 
heit ihrer Herrſchaft längſt einleuchtete; allein eben 
ſo ungern ſah Rureddin dieſes Land in ihren Hän⸗ 
den, er both daher alles auf, um ihren Entwurf 
zu vereiteln. Schawer ward endlich getödtet, und 
Schirkuah und nach ſeinem Tode Saladin wurden 
Veſire. Saladin arbeitete ſogleich an dem Entwurf, 
ſich zum Herrn von Agypten zu machen, und unge⸗ 
achtet Nureddin, der ſeine Abſicht ahndete, ihn zu 
entfernen ſuchte, behauptete er ſich und beſtieg nach 
Adheds Tode 1171 H. 567 den Thron — 1195 H. 
596. Als eifriger Sunnit entfernte er alle ſchlitiſche 
Beamte, und, theils um als Kämpfer des Glaubens 
zu erſcheinen, theils um ſein Volk von Meutereyen 
abzuhalten, fing er an, die Franken mit unermüde⸗ 
tem Eifer zu bekriegen; bald ward ihnen ſelbſt Jeru⸗ 
ſalem entriſſen, und fie wurden auf einige Küſten⸗ 
ſtädte eingeſchränkt, er ſtürzte die Macht der Atabeks 
in Syrien und unterwarf ſich ſelbſt einen Theil Ara⸗ 
biens. Saladin iſt das Ideal eines großen Herrſchers 
nach den Begriffen des Orients, und mit allen Eigen— 
ſchaften geſchmückt, die bey einem Deſpoten erfordert 
werden, um den Druck der Knechtſchaft weniger fühl— 


bar zu machen; doch konnte auch er ſich zu keiner hö⸗ 


hern Idee erheben, um dem von ihm gegründeten 
Reich durch eine Verfaſſung Dauer und Haltung zu 
geben. Es ward unter ſeine Söhne getheilt, die bald 
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einander bekriegten: in Agypten herrſchten feine Nach⸗ 

kommen, die Ajubiden, bis zum J. 1250. 

Vita et res gestae Saladini — autore Bo- 
hadino (Zeitgenoſſe und Minifter des Sultans) Ed. 
Alb, Schultens, Lug d. Bat. 1732. F. 

Reihe der Ajubiden: Saladin — 1195 H. 58g. 
Aziz — 1198 H. 595. Al Manſur — 1200 H. 
595. Al Adel J. Seifeddin (Saladins Bruder) 
— 1218 H. 615. Al Kamel — 1258 H. 655. Al 
Adel II. — 1240 H. 657. As Saleh — 1249 H. 
647. Al Moatham — 1250 H. 648. 

26. Ungeachtet die Erfahrung den Nachtheil tür— 
kiſcher Leibwachen deutlich gezeigt hatte, kaufte Sul— 
tan Saleh von den Mongolen einen Theil ihrer Ge— 
fangenen (Sclaven, Mamluken), denen er ihren Auf— 
enthalt in der Nähe des Meers, zuerſt in Rudah, 
anwies; daher wurden ſie die Baharidiſchen 
Mamluken (von Bahr, das Meer) genannt. Sie 
bildeten die Leibwache oder Halka der Sultane, zeich— 
neten ſich durch ihre Tapferkeit aus, und wurden auf 
manche Weiſe hervorgezogen. Unter dem Chalifen Mo— 
atham unternahm Ludwig der Heilige von Frankreich 
den berühmten unglücklichen Zug gegen Agypten: ſtolz 
über den Erfolg ihrer Tapferkeit, ermordeten die Mam— 
luken den Sultan, und nachdem die Herrſchaft lange 
ſchwankend geweſen war und raſch gewechſelt hatte, 
ward ihr Oberhaupt Azeddin Ibek zum Sultan 
ausgerufen. Er iſt Stifter der Dynaſtie der Baha— 
ridiſchen Mamluken, die bis zum J. 1582 
dauerte. Das Land gerieth in einen traurigen Zuſtand: 
es war zügelloſen Schaaren Preis gegeben, die nur 
ihren Begierden folgten. Die Mamluken waren un— 
einig, die Sultane von ihren Emirs abhängig, von 


— 
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denen ſie gewählt wurden. Sie waren ein Gemiſch 
aus mannigfaltigen Völkern, doch wurden nur Tür⸗ 
ken zu Sultanen erhoben. Einzelne ausgezeichnete 
Heiden, wie der unermüdliche Bibars, erweiterten 
die Herrſchaft: ſie widerſtanden den Mongolen und 
machten ſich ſelbſt den Franken ungemein furchtbar; 
Syrien und ein Theil von Aradien erkannten ihre 
Herrſchaft. Den innern Verhältniſſen ſuchte Sultan 
Muhamed J. aufzuhelfen, der durch eine Beſtim⸗ 
mung des Soldes und der Leiſtungen, die dem Volk 
oblagen, den willkührlichen Bedrückungen ein Ende 
zu machen ſuchte. Ein Abbaſide Moſtanſer entfloh 
beym Umſturz des Chalifats nach Agypten. Sultan 
Bibars I. erkannte ihn als Chalif oder geiſtliches 
Oberhaupt, und erhielt dafür den Titel Bertraus 
ter des Emirs der Gläubigen; achtzehn ſei⸗ 
ner Nachkommen bekleideten, wiewohl in großer Ab— 
hängigkeit von den Sultanen, dieſe Würde. 

Desguignes IV, S. 117—268. 

Reihe der Baharidiſchen Mamluken: Ibek 
— 1257 H. 655. Ali I. — 1259 H. 657. Kutuz 
1250 H. 658. Bibars J. — 1277 H. 676. Berek 
— 1279 H. 678. Selamiſch 1279. Kelawun — 
1290 H. 689. Chalil — 1294 H. 695. Muha⸗ 
med I. 1294. Ketboga — 1297 H. 606. Lad⸗ 
ſchin — 1299 H. 698 Muhamed I. zum zweyten 
Mahl — 1309 H. 708. Bibars UH. — 1310. H. 
„og. Muhamed J. zum dritten Mahl — 1341 H. 
741. Abu Bekr. 1541. Kutſchuk — 1342 H. 742. 
Ahmed 1342. Ismael — 1545 H. 646. Schaban 
— 1546 H. 747. Gad anfar — 1548. H. 748. Haſſan 
1551 H. 751. Malek os Saleh — 1355 H. 755. 
Haſſan zum zweyten Mahl — 1381 H. 762. Mu⸗ 
hamed II. 1552 H. 764. Schaban II. — 1377 H. 
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778. Ali II. — 1381. H. 783. Schaban III. — 

1382 H. 784. 

27. Schon feit den Zeiten des Sultans Kelabun 
wurden die Mamluken beſonders aus Circaſſiern, wor— 
unter man nicht eigentliche Tſcherkoſſen, ſondern vielmehr 
Kirgiſen verſtehen muß, ergänzt. Sie erhoben ſich bald 
über die andern Truppen, und Einer aus ihrer Mitte 
Varkok ſchwang ſich zum Oberbefehlshaber empor und 
ward endlich mit dem Beynahmen Thaher (der Herr- 
liche) ſelbſt Sultan 1582: mit ihm beginnt die Dynaſtie 
dercirkaſſiſchen Mamlukenz fie dauert bis zum 
Jahr 1518. Ihre Geſchichte iſt eine ununterbrochene Rei— 
he von Empörungen, Grauſamkeiten und Gewaltthätig— 
keiten aller Art. Die bedeutendſte Unternebmung iſt die 


Bezwingung Cyperns 1426 H. 850 durch Sultan Bar- 


ſe bai, das einen Tribut entrichten mußte. Dem Sultan, 
der ſich durch eine beſondere Tracht aus zeichnete, ſtanden 
24 Emirs zur Seite; jeder befehligte 10,000 Mann une 


ter ihren Unterbefehlshabern, die nach dem Alter von 


einer Stufe zur andern ſtiegen, ja ſelbſt Sultane wer— 
den konnten: denn die Mamluken ſetzten ihre Herr— 
ſcher nach Belieben ein und ab. Es waren Anſtalten 
getroffen, um die neuankommenden Cirkaſſier für den 
Dienſt zu bilden: ſie waren die Herrn der Agypter, 
lebten in Überfluß und Üppigkeit, und überließen ſich 
allen Ausſchweifungen und Ungerechtigkeiten. Übrigens 
ſtanden auch noch im Dienſt der Mamlukenſultane ara— 
biſche Reuter, Kurden und andere unregelmäßige Trup— 
pen. Den vorletzten Sultan Canſu riefen die indiſchen 
Fürſten gegen die Portugieſen zu Hülfe; ſeine Flotte 
richtete in Indien ſelbſt freylich nichts aus, machte 
aber einen Angriff gegen das ſuͤdliche Arabien, das 
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durch Unterſtützung einheimiſcher Unzufriedenen ganz 
erobert ward. Aber ſchon er ward von dem Sultan der 
Osmanen Selim angegriffen und ſtarb 1516 aus Ver⸗ 
zweiflung auf dem Schlachtfelde; ſein Bruderſohn 
Tumanbai folgte ihm zwar, ward aber ſchon nach 
einigen Monathen beſiegt und aufgeknüpft; Agypten 
ward eine türkiſche Provinz. a 

Desguignes IV, S. 259—350, 

Reihe der eircaſſiſchen Mamkukenſultane: 
Barkok — 1399 H. 801. Faradſch — 1412 H. 
815. Abu Naſr — 1421 H. 824. Ahmed J. 1421. 
Thatar 1421. Malek os Saleh — 1422 H. 
325. Barſebai — 1438 H. 841. Aziz 1438. Ja c⸗ 
mac — 1452 H. 857. Osman 1453. In al — 
1461 H. 865. Ahmed II. 1461. Choſchkadam 
— 1467 H. 872. Jelbai 1467. Timurbog a 
1467. Kaitbai — 1495 H. gol. Muhamed — 
1495 H. 904. Canſu I — 1499 9. 905. Dſcham⸗ 
balath — 1499. Tumanbai I. 1500. Canſu II. 
— 1516 H. 922. Tumanbai II. — 1517 9. 923. 


28. Die Lage Agyptens war böchſt traurig: die 
frübern Bewohner wurden ſchrecklich unterdrückt, denn 
auf fie fielen die Übel fo vieler Umwälzungen zunächſt 
zurück. Unter den Chalifen war die Verfaſſung, ſelbſt 
in Hinſicht auf die Etikette, der von Bagdad nachge— 
bilder. Thaher führte die Würde und den Nahmen des 
Veſirs ein, der fi durch eine eigene Tracht auszeich— 
nete; zu großem Verdruß der Rechtgläubigen bekleide⸗ 
ten ſelbſt Juden und Chriſten bisweilen ein ſo ehren— 
volles Amt. Überdieß gab es noch beſondere Beamte 
für die Kanzelley, die Polizey, die Finanzen u. ſ. w. 
Die türkiſchen Sultane ſchufen einen Emir al Omrah, 
der bald ein Gelehrter (dann Sahib), bald ein Sol— 
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dat war, bis endlich die Geſchäfte desſelben unter den 
Oberaufſeher der Finanzen, den Aufſeher des Privat— 
ſchatzes und den Staatsſchreiber vertheilt wurden. Un⸗ 
ter den Mamluken fand bloß ein wildes Soldatenre— 
giment Statt; alles hing von dem oberſten Befehls— 
haber und den Emirs ab, die Land und Volk als ihr 
Eigenthum betrachteten. 

29. Der Chalif galt als Herr aller Güter des 
Volks: er eignete ſich daher oft die Schätze zu, die 
feine Beamten expreßt hatten. Um die großen Reiche 
thümer der ägyptiſchen Herrſcher zu erklären, bedarf 
man der Sage nicht, daß fie in den Pyramiden Schä— 
tze gefunden hätten: ſie floſſen aus andern Quellen. 
Amru ſoll ſchon jährlich zwölf Millionen Dinars (29 — 
30 Millionen Thaler) aus dem Lande gezogen haben; 
in der Folge ſtiegen die Einkünfte; die Auflagen waren 
höchſt drückend und willkührlich: fie zerfielen in die 
jährliche Steuer, Charadſch, und die monathliche He— 
laly. Das Land war genau vermeſſen, allein bey der 
eigenthümlichen Beſchaffenheit des ägyptiſchen Bodens 
war eine öftere Reviſion nothwendig. Sultan Malek 
Naſr veranſtaltete 1515 H. 715 eine befonders be— 
rühmte Steuerregulirung, die lange Zeit zum Grunde 
gelegt ward. Nach dem Cataſter von 1575 brachte das 
nördliche Agypten 6,228,445, das ſüdliche 5,555,808 
Dinars ein. Es ſind daher der verſchwenderiſche Auf— 
wand ſo vieler Chalifen und Sultane und die unge— 
beuren Schätze, die Einzelne von ihnen ſammelten, 
kein Wunder: es war ibnen leicht, zahlreiche Trup— 
pen zu beſolden, und Ikbſchid ſoll bereits 400,000 
Mann unterhalten baben. Sultan Barkok ſtellte 
ſeine beſondern Einkünfte unter eine eigene Verwal— 
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tung, und beſtimmte fie zur Bezahlung feiner Mam—⸗ 
luken: dieſer Behörde wurden ſpäterhin noch ans 
dere Zweige der Einkünfte untergeordnet, der Aufſeher 
der Schatullgelder, der Oſtadar, ward bald der wich⸗ 
tigſte Beamte, während der Veſir zu einem bloßen 
Hausbofmeiſter herunterſank. Nureddin und Saladin 
verwandten Krongüter zu Stiftungen; die muhame⸗ 
daniſchen Rechtsgelehrten erklärten ſich aber gleich da= 
gegen und behaupteten, daß der Imam oder Fürſt der 
Gläubigen nicht Herr, ſondern nur Verwalter des Ver— 
mögens der Moslemin ſey; daher dachte auch Barkok 
an eine Reduction. Moez ließ zuerſt Münzen ſchla⸗ 
gen (Moezzi's) aus Gold, 968 H. 558): Goldmün⸗ 
zen Sollen anfänglich allein im Umlauf geweſen ſeyn. 
Saladin führte 1187 H. 585 einen neuen Münzfuß 
ein: ſtatt der Dirrhems wurden Naſiri's, die aus ei⸗ 
nem gleichen Theil Silber und Kupfer beſtanden, in 
Umlauf geſetzt. Die Mamluken behielten die ajubidi⸗ 
ſchen Einrichtungen: Sultan Bibars ließ die Thahe⸗ 
ri's und Barkok endlich kupferne Folles prägen, die 
bald alles Silbergeld verdrängten. Die Italiener, 
Franken u. ſ. w. benutzten dieſen Umſtand zur Eins 
wechslung aller filbernen Münzen, die fie aus führten. 
In den letzten Zeiten war das Münzweſen in den Hän⸗ 
den der Juden, die vorgeblich zum Islam übergetre— 
ten waren. 

Etat des provinces et des villages de IE- 
gypte, dressé en l’anne 1376. trad. par Syls 
vestre de Sacy hinter ſ. Überf. der Relation de 
VEgypte par Abd Allatif, Par. 1810. 4. ©: 
581. ff. 

30. Die erſten Araber verfuhren mit großer Bar⸗ 
barey gegen die Wiſſenſchaften und Künſte: auf Omars 
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Befehl wurden zu Alexandria eine Menge Bücher ver: 
brannt, wenn freylich die einſt ſo berühmte Bibliothek 
der Ptolemäer nicht mehr vorhanden war; auch die 
alten Denkmähler Agyptens wurden nicht geſchont; ſie 
haben ſelbſt die Pyramiden eines Theils ihrer Beklei— 
dung beraubt, um die Steine zu Bauanlagen zu ge: 
brauchen, und ſtellten den alten Damm wieder her, 
worauf die Erbauer ſie herbeygeſchleppt hatten, um 
ſie deſto bequemer fortſchaffen zu können. Von den 
fatemidiſchen Chalifen wurde die geiſtige Bildung ges 
pflegt und ermuntert. Im J. 1004 H. 595 wars zu 
Kabira das Collegium Dur al hikna eröffnet: es wa= 
ren Lehrer im Koran, der Rechtswiſſenſchaft, Stern— 
kunde, Grammatik und Heilkunde angeſtellt und Bü— 
cher in allen Sprachen geſammelt. Der Chalif Adhed 
binterließ die größte Bibliothek, die je im Islam zu— 
ſammengebracht ward. Selbſt Bibars beförderte wiſſen— 
ſchaftliche Anſtalten. Unter den ägyptiſchen Gelehrten 
iſt vorzüglich berühmt der Aſtronom Ebn Junus, der 
an den Höfen der Chalifen Aziz und Hakem bis 1008 
H. 39g lebte. Dem letztern zu Ehren führt fein großes 
Weck den Nahmen hakemitiſche Tafeln. bi 

31. Der große Reichthum Agyptens entſtand theils 
aus der Fruchtbarkeit des Bodens und den blühenden 
Gewerben, theils aus dem ausgebreiteten Handel. Schon 
den erſten Eroberern entging die günſtige Lage des Lan— 
des für den Verkehr nicht, und Omas befahl auf Ver— 
anlaſſung einer Hungersnoth, die 659 Arabien heim— 
ſuchte, den alten Kanal zur Vereinigung des mitteltan— 
diſchen und rothen Meers wieder herzuſtellen; aber durch 
die Nachläſſigkeit und den böſen Willen der Statthal— 
ter verfiel das Werk ſehr ſchnell, deſſen Szuren neuere 
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Reiſende noch bemerkt haben. Ihren indiſchen Handel 
ſuchten die Agypter in ein Geheimniß zu hüllen: fie 
gaben vor, der Wind wehe die Eöftlihen Gewürze von 
den Bäumen im irdiſchen Paradieſe, der Nil führe fie 
mit ſich aus ſeiner unbekannten Heimath, und es ſey 
eine eigene Kunſt, ſie aus dem Waſſer herauszufiſchen. 
Sultan Kelawun ſchloß 1289 H. 689 mit König 
Alfons von Arragonien einen Handelsvertrag; auch mit 
den Genueſern, die ſich zahlreich zu Alexandria nieder⸗ 
gelaſſen hatten und bereits Conſuls daſelbſt unterhielten. 
Die Venezianer führten koſtbare Zeuge ein, wahrſchein⸗ 
lich griechiſche Purpurgewönder. Agypten hatte viele 
Manufacturen: es verſorgte alle muhamedaniſche 
Staaten mit Papier; ferner wurden gewirkte Teppi⸗ 
che, Stoffe und Leinwand von außerordentlicher Koſt⸗ 
barkeit und Feinheit verfertigt. Durch den Fanatismus 
einzelner Herrſcher ward der Weinbau zerſtört. Die 
ägyptiſchen Smaragde von Syene wurden von den 
Arabern ſehr geſchätzt. Der artbare Boden Agyptens 
betrug 180 Millionen Feddan und konnte 480,000 
Arbeiter beſchäftigen, doch gab es im Anfang des zoten 
Jahrhunderts nur 120,000 Bauern. Wenn der Nil 
bisweilen nicht hoch genug flieg, entſtand furchtbare 
Hungersnoth, wie 1200, wodurch Agypten ſehr ver— 
ödet und entvölkert ward. Der Mamlukenſultan Mus 
hamed I. traf manche gute Anſtalten zur Befördernng 
des Anbaues; beſonders durch Verbeſſerung des Waſ— 
ſerbaues. Die Juden und Chriſten wurden zu gewiſſen 
Zeiten ſehr gedrückt: Hakem zwang ſie mit Gewalt 
den Islam anzunehmen. Auch in Agypten mußten ſie 
ſich durch beſondere Abzeichen von den Muhameda⸗ 
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nern unterſcheiden und waren allerley Demüthigungen 
ausgeſetzt. 
Der Feddan iſt ein ägyptiſches Ackermaß von ungleicher 
Größe: der um den Nil gebräuchliche iſt — 17388 
franzöſiſche Arvents- f 


os 
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Ebul Haſſan (lebte im 14ten Jahrhundert) Ge— 
ſchichte der mauritaniſchen Könige, überf. 

v. Fr. v. Dombay. Agram 1794. 95. II. 8. — 

D. D. de Cardonne Histoire de [Afrique et 

delEspagne sous la domination des Ara- 

bes Par. 1765. III. 12. Deut ſch. v. C. T. v. 

Murr. Nürnb. 1768 — 70. II. 8. u. v. F. C. 

Faeſi. Zürich 1770. 8. 

32. a. Die Aglabiden. Der Untergang der 
Ommiaden ward Peranlaſſung zu den furchtbarſten Er— 
ſchütterungen: ſchrecklich wütheten die Parteyen gegen 
einander, bis endlich Manſur ein Heer abſchickte, das 
das Anſehen des Chalifen wieder herſtellte; allein der 
Statthalter Harun ar Raſchids Ibrahim Ebn 
Aglab gründete, ermuntert durch das Beyſpiel der 
Ommiaden in Spanien, eine eigene Dynaſtie im mitt— 
lern Magrab; er behauptete ſich glücklich wider einige 
Gegner, die ſich ihm zuerſt widerſetzten. Schon er 
ſchaffte ſich ein Heer aus gekauften Sclaven, meiſt 
Negern, das auch die Stütze ſeiner Nachfolger blieb, 
die die Reſidenz von Kairovan nach Tunis verlegten. 
Sie zeichnen ſich faſt alle durch die wildeſte Grauſam— 
keit aus, und hatten ununterbrochen mit Empörungen 
und Meutereyen der Soldaten zu kämpfen. Schon frü— 
her hatten die Araber von Afrika aus Streifzüge ge— 

Handb. d. Geſch. d. Mittelalters. T 
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gen Sicilien unternommen: Ziadetallah I ward 
von dem mißvergnügten Statthalter Euphemius 
ſelbſt herbey gerufen, 827 H. 212, wo fie bey den 
unzufriedenen Einwohnern Unterſtützung fanden; doch 
konnten ſie die Griechen noch nicht ganz verdrängen; 
von hier aus machten die Araber Einfälle in Italien, 
ſelbſt Rom ward von ihnen bedroht. Der letzte Agla⸗ 
bide Ziadetallah III. beſtieg den Thron durch einen Va⸗ 
termord: es empörte ſich wider ihn Obeidallah, und 
nöthigte ihn die Flucht zu ergreifen, 9o8 H. 296. 
Zur Geſchichte der Araber in Sieilien außer den Ehro⸗ 

niken und andern Materialien im erſten Bande v. J. 

B. Carusi bibl. Hist. regni Siciliae: Hi- 

stoire de Sicile trad. de Jarabe du Mo- 

valre. Par J. J. A. Caussin, 8. Reihe der 

Aglabiden nach Desguignes: Ibrahim — 

812. H. 196. Abul Abbas J. — 817 H. 201. 

Ziadet Allah J. — 858 H. 223. Abu Akk al 

841 H. 226. Abul Abbas I. 841. Ahmed —863 

H. 249. Ziadet Allah 1.865. Muhamed —875 

H. 261. Abu Iſchak — 902 H. 289. Abul Ab⸗ 

bas III. — 003 H. 290. Ziadet Allah UL — 

908 H. 296. 

55. b. Die Edriſiden. Edris Ben Edris, 
ein wirklicher Abkömmling Ali's, flüchtete vor den 
Nachſtellungen Harun ar Raſchids nach Agypten ‚ 
und da er auch hier nicht ſicher war, ging er nach 
Afrika; im äußerſten Magrab fand er Anhänger, und 
er gründete einen Staat. Die muhamedaniſchen Ber— 
bern erkannten ihn als ihren Herrn, und die Juden 
und Chriſten ſuchte er mit Gewalt zum Islam zu 
bekehren, c. 788 H. 172 Sein Sohn gleiches Nah: 
mens grundete des zur Hauptſtadt des Reichs, das 
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bald ein reicher und blühender Ort ward, erweiterte 
die Gränzen desſelben und hegte den Entwurf, Spa— 
nien den Ommiaden zu entreißen, als der Tod ihn 
überraſchte: Auch in dieſer Dynastie fehlte es nicht an 
innern Unruhen, doch waren ſie minder zerſtörend und 
grauſenvoll, als bey den Aglabiden. Nachdem die 
Herrſchaft der Fatemiden entſtanden war, wurden die 
Edriſiden immer mehr eingeſchränkt, und in der zwey— 
ten Hälfte des zehnten Jahrhunderts ging die Dynaſtie 
endlich unter. 

Reihe der Edrifiden nach Ebul Haſſan: 
Edris J. — 795 H. 177. Edris II. — 628 H. 
213. Muhamed — 835 H. 221. Ali — 848 — 234 
Jahia J. ahi Ali 
Omar — . . . Fabia III., al Addem der 
Schwache — 905 H. 292. Jahia IV. — gi. H. 
506. Haſſan J. — 926. H 313. Muſa — 945 H. 
351. Kaſem — 949 H. 357. Ahmed — 956 H. 
343. Haſſan II. — 974. H. 363. 

34. c. Die Fatemiden. Obeidallah gab 
ſich für einen Abkömmling Ali's für den verſprochenen 
Mahadi aus, und ward der Stifter der Dynaſtie der 
Fatemiden; allerdings ward dieſe Abſtammung ſehr 
verdächtig: ſein Urenkel Moez leitete daher mit gro— 
ßem Sinn ſeine Herkunft und ſeine Anſprüche von 
ſeinem Säbel ab, und, indem er Geld unter die Sol— 
daten warf, nannte er dieſe ſeine Verwandten. Obei— 
dallah gründete die Stadt Mahadia, ihm folgte 
ſein Sohn Ahmed — 945 H. 554 und fein Enkel 
Manſur — 955 H. 541; der Sohn des letztern 
Moezledinillahs vollendete die Eroberung Agyp— 
tens und verlegte ſeinen Sitz nach Kahira, (S. oben, 
S. 278). 

T 2 
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35. d. Die Zeiriden. Moez hatte in Afrika 
den Juſuf Ebn Zeiri als Statthalter zurück ge⸗ 
laſſen: ſeine Würde ging auf ſeine Nachkommen (Zei⸗ 
riden) über: ſie machten ſich bald unabhängig; von 
den ägyptiſchen Chalifen erhielten fie nur die Beſtä— 
tigung und wurden durch einen Kaftan, den dieſe ih 
nen überſandten, inveſtirt, obgleich ſie Sunniten wa⸗ 
ren, und die Schiiten fogar verfolgten. Die Ägypter 
machten freylich Verſuche, die Herrſchaft über Afrika 
herzuſtellen: der Chalif Moſtanſer hatte auch einen 
Theil wieder erobert, allein ohne ſich dauernd behaup⸗ 
ten zu können. Von Sicilien waren die Araber c. 
1069 H. 461 durch die Normänner vertrieben worden: 
dieſe richteten ihre Aufmerkſamkeit ſchon auf die Küſte 
von Afrika. König Roger bemächtigte ſich Tripolis, 
Mahadia's und der angränzenden Diſtricte: die Dy— 
naſtie der Zeiriden, die im beſtändigen Kampf mit den 
Stammhäuptern, theils Arabern, theils Berbern, 
verwickelt und durch die Morabethen ſehr geſchwaͤcht 
waren, ward durch ſie völlig vernichtet c. 1148. Eine 
übrigens ganz unbedeutende Nebenlinie, die der Ham— 
madiden, in Bubdſcha ſüdlich von Aldſchier, behaup⸗ 
tete ſich einige Jahre länger. 

Reihe der Zeiriden nach Desguignes: Zeir 
— 970 H. 360. Juſuf — 984 H. 373. Manſur 
— 996 H. 586. Ba dis — 1016 H. 406. Moe; — 
1061 H. 453. Tamim — 1108 H. 501. Jahia 
1115 H. 509. Ali — 1121 H. 515. Haſſan 1148 
H. 543. 


36. Im Süden an der Gränze der Wüſte ſtreif⸗ 
ten mehrere arabiſche Stämme umher, die von ihrer 
Gewohnheit das Geſicht zu verſchleyern die Verhüllten 
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(Molathemin, von Letham, Schleyer) genannt wers 
den: in ihrer Abgeſchiedenheit und der Nähe roher afrika— 
niſcher Stämme verlor ſich unter ihnen fait alle Kennt⸗ 
niß des Islam, bis endlich ein Reformator Dſchau— 
bar unter ihnen aufſtand, der ihnen zugleich den 
Kampf für Gott als unerläßliche Pflicht der Rechtgläu⸗ 
bigen einſchärfte. Sie wählten den Abu Bekr zu 
ihrem Oberhaupt unter dem Titel Emir al Moslemin 
c. 1056 H. 448. Der Eifer, den fie für ihren Glau- 
ben bewieſen, verſchaffte ihnen den Nahmen Marz 
buten, Morabethen (Al Moraviden bey 
den Spaniern, von Marbuth, einem Religionseiferer). 
Eine Hungersnoth veranlaßte den Abu Bekr ſich nord— 
wärts zu ziehen, und er machte bereits beträchtliche 
Eroberungen, die fein Nachfolger Juſuf Ebn Tabs 
fin ſehr erweiterte. Er verlegte ſeinen Hauptſitz nach 
dem von ihm gegründeten Marokos, ging nach Spa— 
nien binüber und machte der Herrſchaft der Ommia— 
den ein Ende. Dagegen erhob ſich in Afrika eine neue 
religibſe Secte, die, vom Fanatismus friſch durch— 
drungen, die Morabethen ſtürzte, ungefähr um bie- 
ſelbe Zeit, als die Normänner die Zeiriden völlig ver— 
drängten. 


Reihe der Morabethen: Abu Bekr — 1069 
H. 462. Juſuf Ebn Tasfin — 1106 H. 500. 
Ali — 1140 H. 535. Tas fin — 11451. 539. Js⸗ 
ſchak — 1149 H. 544. Die Marabuts machen noch 
gegenwärtig eine eigene ſehr geachtete Claſſe unter 
den Mauren aus, die ihr eigenes Oberhaupt haben, 
gleichſam die ganze gebildete Kaſte. 


57. Die Muahedim. Muhamed Abdal⸗ 
lah Ebn Tomrut, der zu einem am Atlas woh⸗ 
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nenden Stamm gehörte, beſchͤftigte ſich mit dem 
Studium des Korans und der Rechte: in Verbindung 
mit einem gleichgeſtimmten Freunde, dem Abdol⸗ 
mumen, ſtiftete er eine neue Seite, die der Mua⸗ 
hedim (bey den Spaniern Almohaden) d. h. Unita⸗ 
tier, weil ſie hauptſachlich den Glauben an die Einheit 
Gottes aus allen Kräften wieder herſtellen wollten. 
Tomrut trat zuerſt in Marokos auf und eignete ſich 
den bedeutenden Titel Mahadi zu. Eine ſtrenge Le⸗ 
bensart und eine Beredſamkeit, wie ſie dem Schwaͤr⸗ 
mer ſo oft zu Gebothe ſteht, zeichneten ihn aus: bald 
hatte er eine zahlreiche Menge von Anhängern um ſich 
geſammelt, die feſt von ſeiner göttlichen Sendung über⸗ 
zeugt waren. Er empörte ſich gegen den König von 
Marokos: der Gram über die mißlungene Unterneh⸗ 
mung auf die Stadt ſelbſt raubte ihm das Leben. Ab⸗ 
dulmumen trat an feine Stelle, eroberte ganz Nord⸗ 
afrika und vertrieb auch die Normänner 0. 1159 H. 
554. Auch Spanien ward von ihm unterworfen, und 
die Muahedim traten an die Stelle der Morabethen. 
Die erſten Nachfolger behaupteten ſich zwar noch, al⸗ 
lein ſie arteten bald aus, und Empörungen folgten 
auf Empörungen. Neue Dynaſtien erhoben ſich, und 
1269 hörte die Herrſchaft der Muahedim auf. 
Reihe der Muahedim nach Desguignes: 
Muhamed Ebn Tomrut Mahadi— 1129 H. 
524. Abdol Mumen — 1163 H. 558. Jakub J. 
— 1184 H. 580. Jakub II. — 1199 H. 595. Mu⸗ 
hamed 1.— 1211 H. 610. Juſuf — 1223 H. 620. 


* 


Abdol Wahed I. — 1224 H. 621. Muhamed 


II. — 1223. Jahia — 1225. H. 622. Edris 1.— 
1231 H. 629. Abdol Wahed II. — 1242 H. 640. 
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Abul Haſſan . Omar — 1266 H. 665. 
Edris II. — 1269 H. 688. 

38. Jetzt zerfiel das arabiſche Afrika in drey Dy⸗ 
naſtien: 1) im äußerſten Magrab erhob ſich ſeit 1215 
H. 610 die Herrſchaft der Meriniden, die von 
Abdol Hak Jahia geſtiftet ward: es entſtand ein 
ununterbrochener Kampf mit den neuen Herrſchaften, 
die ſich im Oſten bildeten. Um die Mitte des 14ten 
Jahrhunderts unter Abul Haſſan war ganz Afrika un— 
ter den Mereniden vereinigt, allein durch innere Zwi— 
ſtigkeiten verfiel ihre Macht, und die unterdrückten 
Dynaſtien erhoben wieder ihr Haupt: die Portugier 
fen bemächtigten ſich Ceuta's 1415. Um das J. 1471 
machte ſich Seid Oataz, Statthalter von Azile, 
zum Herrſcher von Fes, der aus einer Nebenlinie der 
Mereniden entſproſſen war; ſeine Nachkommen, deren 
Folge aber nicht bekannt iſt, werden zum Unterſchied 
die Oatazen genannt: ſie erhielten ſich bis zum Jahr 
1550, wo ſie von den Scherifs, den Stiftern des 
neuen Reichs von Marokos, geſtürzt wurden. 2) In 
den öſtlichen Theilen von Fes oder dem jetzigen Tleme— 
fan (Mascara, der weſtlichen Provinz von Aldſchir) 
ſtiftete um das J. 1248 Abu Jahia Jaghmur, 
der ſich für einen Abkömmling Ali's ausgab, die Dy— 
naſtie der Zianiden, ſie behaupteten ſich, wiewohl 
unter beſtändigen Kriegen mit den Nachbarn; auch 
war Tlemeſan ſeit 1536 abhängig von den Mereniden, 
aber 1348 ſtellten die Zianiden ihre Unabhängigkeit 
wieder her. Unaufhörlich ward das kleine Reich durch 
die furchtbarſten Brüderkriege und entſetzliche Revolu— 
tionen zerrüttet; die Spanier bemächtigten id 1509 
der Stadt Oran, um den Seeräuberepen der Araber 
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auf immer ein Ende zu machen; ſie zwangen die letz⸗ 
ten Zianiden Tribut zu entrichten, bis die Töpfers⸗ 
ſöhne von Lesbos, Horuk und Schereddin Barbaroſſa, 
den Grund zur türkiſchen Herrſchaft und den Corſaren⸗ 
ſtaaten legten, und in den innern Streitigkeiten die 
Dynaſtie in Tlemeſan ganz unterging, das 1560 von 
den Türken mit Aldſchir vereinigt ward. 3) In Tunis 
ward c. 1206 Abdol Vahed, ein Sohn Abu 
Hafs, von Herkunft ein Berber, Urheber der Dy— 
naſſie der Abuhafſier: auch ihre Geſchichte iſt 
nichts als eine Kette von innern Empörungen und 
Kriegen. Ludwig der Heilige unternahm 1270 einen 
Angriff gegen Tunis, der aber keinen Erfolg hatte. 
Innere Zwiſtigkeiten in dem derrſchenden Geſchlecht 
machten es dem Schereddin Barbaroſſa leicht, Tunis 
zu erodern, das, ungeachtet wiederhoblter Verſuche 
der Spanier, in Abhängigkeit von den Türken blieb. 
Reihe 1) der Meriniden nach Cardonne: Far 
hia Ebn Merin — 1213 H. 610. Abu Berl. 
— 1266 H. 655. Jakub I. — 1286 H. 685. Ju ſuf 
— 1301 H. 700. Ibrahim I. — 1502. Jah ia 
1306. H. 705. Omar 1306. Suleiman — 1310 
H. 710. Osman — 1330 H. 731. Al i— 1351 
H. 752. Faris — 1356 H. 758. Abu Betr IL.— 
1359 H. 561. Ibrahim -. Muhammed 
Abu Said — 1409 H. 812. Jakub II. — 1417 H. 
820. Abdallah. 1425 H. 827. — 2) Der Ziani⸗ 
den: Jahia Jagmur - 1282 H. 681. Osman 
I. — 1302 H. 702. Abu Zian—.... Abu Hamu 
— 1513 H. 713. Taſchfin J. — 1356 H. 737. Os⸗ 
man II. — 1352 H. 755. Abu Hamu II. — 1380 
H. 791. Taſchfin II. — 1392 H. 795. Abu Sabit 
— .. . Hadſchad Juſuf — 1398 H. 801. Abu 
Muhamed — 1402 H. 805. Abdallah — 1410. 
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815. Abdor Rhaman — 1411 H. 814. Ab dol⸗ 

vahed — 1429 H. 855. Muhammed -... Ahmed 

— 1461 H. 866. Abu Abdallah — 1509 H. 915. 

Abu Hamu III. — 1515 H. 921. 3) Der Abuhaf⸗ 
fier: Abdol Vahed — 1226 H. 603. Abdallah 

— 1226. Abu Hafs J. — 1249 H. 647. Muhamed 

1276 H. 675. Jahia l. — 1276. Ibrahim 

Ahmed Ebn Merzak . Omar 1.— 1193 

H. 695. Abu Abdallah — 1309 H. 709. Abu 

Faris 1309. Khaled -... Zekeria 

Abu Bekr— 1519 H. 719. Muhamed — 1356 

H. 7357. Abu Jahia . Omar II. d 

Abul Fast ſeit 1347 H. 748. Ibrahim II 

Abul Abbas ... Abu Bark .. Tas 

hia Il. Abdol Mumen — . . . Zekeriall. 

— . Abu Samim — 1499 H. 905. Mulei 

Muhamed — 1555 H. 2940. 

39. Nirgends hatten ſich die Araber fo wenig an 
ein ſeßhaftes Leben gewöhnt als in Afrika: hier zogen 
ſie noch nach alter Weiſe in unabhängigen Horden 
umher, und wenn ſie der Übermacht der Herrſcher in 
den verſchiedenen Reichen nicht mehr gewachſen wa— 
ren, wandten fie ſich weiter nach der Wirte oder nach 
den Gebirgen. In demſelben Verhältniß ſtanden die 
Berbern, die freylich den Islam angenommen hatten, 
aber deſſen ungeachtet ihre Freyheit gegen alle Eingriffe 
zu vertheidigen ſuchten. Die Macht der verſchiedenen 
Dynaſtien war daher ſtets ſehr ſchwankend und nie— 
mahls ſicher; in den Städten entſtand eine höhere 
Bildung, beſonders durch die Verbindung mit Spa— 
nien, und die große Anzahl von Flüchtlingen, die bey 
den Fortſchritten der Chriſten nach Afrika hinübergin— 
gen; nur fand die geiſtige Entwickelung ſo wie alle 
Betriebſamkeit an den ewigen Fehden und Revolutio— 
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nen und auch an bem religiöfen Fanatismus große 
Hemmungen. Es fehlte nicht an Stiftungen und Col⸗ 


legien, die große Einkünfte von Mühlen und Bädern 


genoſſen. An der Schule zu Marokos lehrte der größ⸗ 
te arabische Philoſoph und der erſte uberſetzer des Ari⸗ 
ſtoteles Ibn Roſchd (Averroes aus Kordova r 1198 
H. 595). Zu Fes wurden ſogar poetiſche Wettkämpfe 
gehalten, der Sieger ward von dem Fürſten mit ei⸗ 
nem geſtickten Kaftan, einer reitzenden Sclavinn und 
einem Pferde beſchenkt, und wurde, wie bey den 
Welſchen (in Wales), zum Oberdichter für das Jahr 
ernannt. Der Buchhandel war ſehr ausgebreitet. Fes 
war ein bedeutender Handelsort; es wurden auch eus 
ropäiſche Waaren, beſonders Tücher, eingeführt: durch 
die ſüdlichen Stämme war auch Verkehr mit dem in⸗ 
nern Afrika angeknüpft, der ſich jedoch bey den beſtän⸗ 
digen Revolutionen und der Unſicherheit des Eigene 
thumes nicht heben konnte. Unter den Städtebewoh⸗ 
nern herrſchten allerley Ausſchweifungen, ſelbſt unna⸗ 
türliche Laſter. Das Volk ward von den Herrſchern, 
die ſich jede Willkührlichkeit erlaubten, ſehr gedrückt. 


3. Dynaſtien in Spanien. 


Roderici Ximenis Archiepiscopi Toletani (f 1247) 


Historia Arabum. Granatae 1545. Auch in 
C. Schottii) Hispania illustrata, Francof, 


1603. II. S. 162. (verbeſſert) und hinter Elmaci- 
ni hist. Sarac. Lug d. Bat. (ſ. oben S. 197.) 
Chronologia de losMorosen Espanaen 
actolibros par el Padre Fr. Jayme Bleda. 
En Valencia 1618. F. — Cardonne ſ. oben 
S. 289. 
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40. Gleichſam wie durch ein Wunder war ein 
Ommiade Abdor Rhaman dem allgemeinen Verderben 
entronnen, das die Abbaſſiden über ſein Geſchlecht 
verhängten: einige unzufriedene Araber ladeten ihn nach 
Spanien ein, 755 H. 189, und erkannten ihn als 
Emir al Mumemin (— 787 H. 171). Er behaup⸗ 
tete ſich gegen mannigfaltige Empörungen, die ihn 
aber an ſeinem Entwurf, ſich an den Feinden ſeines 
Geſchlechts zu rächen, hinderten. Kordava ward der 
Sitz des ſpaniſchen Chalifats. Die Regierung ſeiner 
Nachfolger war ſehr unruhig: die Statthalter empör— 
ten ſich, und bey dieſen innern Unruhen konnte es den 
weſtgothiſchen Chriſten nicht ſchwer werden, ſich zu 
behaupten. Abdor Rhaman II. ſtellte die innere 
Ruhe einiger Maßen wieder her, und, um die Auf— 
wiegler zu beſchäftigen, bekriegte er mit Ernſt die Chri— 
ſten, doch wurden ſeine Unternehmungen durch die 
Einfälle der Normänner gehindert, die um die Mitte 
des gten Jahrh. auch die ſpaniſchen Küſten heimſuch— 
ten. In den ununterbrochenen Kriegen der Araber und 
Chriſten erzeugte ſich ein heroiſcher Wettkampf, und 
es entſtanden Helden, deren Nahme noch jetzt in alten 
Liedern tönt: allein da die Chalifen immer weichlicher 
und üppiger wurden, erhielten die Fortſchritte der 
Cbriſten einen größern Umfang. Über den Beſitz des 
Chalifat entſtanden Streitigkeiten: die Prätendenten 
wandten ſich an die Chriſten; es erfolgte ein ſchneller 
Regentenwechſel, und im J. 1058 H. 430 erloſch 
die Dynaſtie der Ommiaden mit Haſcham IV. Schon 
ſeit Haſcham waren die Geſchäfte in den Händen des 
Hadſchebs, der dieſelbe Mündigkeit beſaß als der Emir 
al Omrah in Bagdad. Die Statthalter und Großen 
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machten ſich unabhängig, es bildete ſich eine große 
Reihe kleiner, aber äußerſt ſchwacher Dynaſtien, 
deren Gebieth ſehr beſchränkt war, und die von ihren 
chriſtlichen Nachbaren gedrängt wurden. Dieſe Herr⸗ 
ſcher heißen, wie die Nachfolger Alexanders bey den 
Arabern, Molukith Thawajeſi, Fürſten der 
Parteyungen. | 
Reihe der Ommiaden in Spanien: Abdor 

Rhaman I. — 787 H. 171. Haſcham I. — 796 

H. 180. Hakam J. — 822 H. 206. Abdor Nha⸗ 

man II. — 652 H. 258. Muhamed — 886 H. 

273. Muzir — 888 H. 275. Abdatlah — 912 H. 

300. Abdor Rhaman IH. — 961 H. 350. Has 

kam II. — 976 H. 366. Haſcham II. — 1008 H. 

3599. Muhamed II. — 1010 H. 401. Soliman 

— 1016 H. 407. Hamud — 1018 H. 409. Abdor 

Rhaman IV. 1018, Kaſſem 1018. Jahia. Ab⸗ 

dor Rhaman V. 1021. Muhamed III. — 1026 

H. 417. Haſcham IV. — 1038 H. 430. 

41. Spanien erfreute ſich unter den Ommiaden 
eines Wohlſtandes, den es zu keiner andern Zeit ge= 
habt hat; die Sieger näherten ſich mehr den überwun- 
denen Völkern: viele Chriſten traten zum Islam über, 
und durch die Miſchung der morgenländiſchen Leiden: 
ſchaftlichkeit mit der germaniſchen Ruhe entſtand unter 
den ſpaniſchen Arabern eine Eigenthümlichkeit, die ſie 
merkwürdig vor ihren Brüdern auszeichnet. Es bildete 
ſich nahmentlich ein Verhältniß zwiſchen den beyden 
Geſchlechtern wie ſonſt nirgends unter den Moslemin 
Statt fand: es zeigten ſich die Folgen in der ganzen 
Ausbildung der ſpaniſchen Araber, die eine romantiſche 
rittermäßige Geſtalt annahm. Die Chalifen hatten 
außerordentliche Einkünfte: ohne die Naturalhebungen 
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ſollen fie ſich bloß an baarem Gelde jährlich auf mehr 
als 12 Millionen goldener Dinars belaufen haben: ſie 
liebten die Pracht, und noch jetzt zeugen eine Menge 
von prächtigen Gebäuden, Bädern u. ſ. w. zum Theil 
in Trümmern von ihrem Geſchmack und ihrer Verſchwen⸗ 
dung. Selbſt der europäiſche Adel ward durch den Glanz, 
der die Höfe der Chalifen verherrlichte, angelockt: ſie 
ſchienen die erſte Schule der Galanterie, und die Söhne 
angeſehener chriſtlicher Geſchlechter verſchmähten nicht, 
ſich als Edelknaben an denſelben zu bilden. 

42. Es entſtand zwiſchen den Ommiaden von 
Spanien und den byzantiniſchen Kaiſern eine nähere 
Verbindung, die eine volitifhe Veranlaſſung hatte, 
weil ſie ſich in Hinſicht auf die Abbaſſiden als natür— 
liche Bundesgenoſſen betrachteten; dieſe Annäherung 
wirkte auch ſehr vortheilhaft auf die wiſſenſchaftliche 
Bildung der ſpaniſchen Araber, die von mehreren Cha— 
lifen mit Liebe befördert ward. Niedere und höhere 
Schulen gab es zu Cordova, Granada, Mallaga, 
Sevilla, Toledo und überhaupt in allen bedeutenden 
Ortern; Toledo war inſonderheit ſehr berühmt: und 
von hier aus verbreitete ſich noch früher ein Schim— 
mer von der Gelehrſamkeit der Griechen über die 
Abendländer, als ſie ſelbſt eine Heimath in denſel— 
ben fand. Es wurden Bücherſammlungen und 
andere Anſtalten gegründet, wiſſenſchaftliche Ver— 
eine geſchloſſen, gelehrte Reiſen begünſtigt. Spanien 
war das Mutterland der Magie: Toledo, Sevilla, 
Salamanka waren die eigentlichen Schulen derſelben, 
und viele Sagen und Fabeln über die Geiſterwelt 
und die Zauberey, die im ganzen Mittelalter ver— 
breitet waren, ſtammen aus dem arabiſchen Spanien. 
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Es entſtand eine ſonderbare Miſchung der Sprache: 
das Spaniſche ward mit arabiſchen Zeichen geſchrie⸗ 
ben, und man findet Handſchriften, wo faſt jedes 
dritte, vierte Wort ein arabiſches iſt; es ſind in die⸗ 
ſem gemiſchten Dialect viele Religionsbücher abge⸗ 
faßt, und es iſt klar, daß die Araber dadurch Pro— 
ſelyten zu machen ſuchten. Manche Kenntniſſe, man⸗ 
che Gegenſtände orientaliſchen Luxus, vielleicht ſelbſt 
die Spielkarten, die bey den Spaniern Naypes (arab. 
Zauberey) heißen, ſind von den ſpaniſchen Arabern 
zu den übrigen Völkern gekommen. 
H. Middeldorpf de institutis literariis in 
Hispania quae Arabes auctores habu« 
runt. Goett. 1612. 4. 


45. Spanien war ungemein bevölkert und mit 


reichen Städten und Dörfern überſaet. Die Ankomm⸗ 
linge waren durch die Natur des Landes gezwungen, 
das nomadiſche Leben aufzugeben und ſich ganz dem 
Ackerbau zu widmen, den fie mit einer außerordentli— 
chen Aufmerkſamkeit ſelbſt wiſſenſchaftlich oder rationell 
betrieben; fie unterſchieden verſchiedene Arten der Ber 
wirthſchaftung, und ihr Studium des Düngers war 
weit umfaſſender, als das der neueſten Ackerbaukünſt⸗ 
ler; der Boden ward vier Mahl zur Saat umgear⸗ 
beitet: die Araber hatten alle Gewächſe, die noch jetzt 
gebaut werden; überdieß pflanzten ſie Zuckerrohr, Reis, 
Seſam, Seekohl, Piſtazien, Spargel, Alhenna und 
ſ. w., und erzeugten eine Menge geſuchter Handels— 
waaren. Die Gold- und Silbergruden gaben eine rei— 
che Ausbeute. Außer dem blühten in Spanien viele 
Fabriken und Manufacturen, beſonders in Seide, 
Wolle, Leder und Eiſen, auch Papierfabriken; fpa= 
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niſche Schleyer wurden im byz. Reich, ſpaniſche Waf— 
fen in Afrika ſehr geſchätzt. Der Handel war blühend 
und lebhaft; beſonders fanden die mancherley Luxus— 
waaren in dem üppigen Conſtantinopel einen ſichern 
Markt. Noch gehörten zu den Ausfuhrgegenſtänden 
Sclaven, beſonders Mädchen, die theuer bezahlt und 
vermuthlich von den Gothen geraubt wurden, Koral— 
len, Ambra, Maulthiere u. ſ. w. 

Libro de agrieultura, Su autor el Doctor 
excelente Abu Zacaria Jahia, Aben Moh a- 
med Ben Ahmed Ben EI Ayam, Savillano, 
traducido por D. J. Bamqueri. Madrid 1802 
II. F. Der Verf., ein Arzt aus Sevilla im ı2ten 
Jahrh., hat viele andere ältere Schriftſteller über 
den Ackerbau benutzt: ſelbſt Mago wird angeführt. 
44. Der Beherrſcher von Sevilla El Motas 

med, der den Chriſten nicht länger widerſtehen konn— 
te, rief den Juſuf Ebn Tasfin zu Hülfe: Al: 
fons von Caſtilien ward 25. Octob. 1066 bey 
Badajoz aufs Haupt geſchlagen, allein Juſuf, der 
noch als Greis das Feuer der Jugend beſaß, benutzte 
die Gelegenheit, ſich zum Herrn von ganz Spanien zu 
machen. Um ſeiner Anmaßung einen Anſchein von Ge— 
rechtigkeit zu geben, ließ er ſich vom ägyptiſchen Cha— 
lifen in ſeiner Herrſchaft beſtätigen. Der Wohlſtand 
Spaniens erhielt ſich unter dieſer Dynaſtie, die nach 
91 Japren den Muahedim erlag, und nur an ein— 
zelnen Stellen, z. B. auf den baleariſchen Inſeln, 
behauptete ſie ſich noch. In dieſe Zeit fällt der be— 
rühmte Held der ſpaniſchen Geſchichte Don Rodrigo 
Diaz de Viwar el Campeador, den die Araber nur 
den Cid (Said, Herr) nennen (T 1099). 
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45. Allein ungeachtet großer Vortbeile, die die 
Muahedim über die Chriſten davon trugen, zerfiel 
hauptſächlich durch innere Zwiſtigkeiten ihre Macht. 
Ein kleines arabiſches Oberhaupt Motawakkel Ebn Hud 
in Murcia benutzte dieſe Gährungen, ſich ſeit 1225 Se⸗ 
villa's, Almeria's und Murcia's zu bemächtigen, und 
wollte durch Vereinigung aller muhamedaniſchen Län⸗ 
der der Urheber eines neuen Reichs werden: allein die 
chriſtlichen Könige von Caſtilien und Leon, die jetzt 
ſchon mädtig geworden waren, widerſetzten ſich ſei⸗ 
nen Abſichten: er ward ermordet und Cordova 1256 
verloren. Nun entſtand wieder eine ganze Reihe klei⸗ 
ner Staaten: ſchon um die Mitte des 15ten Jabr⸗ 
hunderts waren fie alle eine Beute der größern chriſt— 
lichen Reiche, und nur das Königreich Granada er— 
hielt ſich hauptſächlich durch die Streitigkeiten der 
Chriſten, anfangs ſogar nur in Abhängigkeit von Ca⸗ 
ſtilien. Die Könige von Granada ſuchten ſich wieder 
zu alter Freyheit zu erheben, und riefen daher oft ih⸗ 
re Brüder aus Afrika zu Hülfe: die Kriege mit den 
Chriſten dauerten ununterbrochen fort. Die innere Dr: 
ganiſation mußte ſich ganz auflöſen, der Wohlſtand 
ward in feinen eigentlichen Wurzeln zerſtört; unauf— 
hörlich wütbeten innere Zwiſtigkeiten, faſt alle Kos 
nige kamen auf eine gewaltſame Weiſe um oder wur— 
den abgeſetzt: und die chriſtlichen Könige wußten dieſe 
Zerrüttungen vortheilhaft zu gebrauchen. Nach der 
Vereinigung Caſtiliens und Arragoniens richtete Fer— 
dinand alle ſeine Kräfte, Liſt und Gewalt auf die 
Eroberung des Königreichs Granada; die Stadt ward 
am 2ten Jän. 1492 übergeben: der letzte König Abu 
Abdallah erhielt eine Verſorgung und ging nach Afrika. 
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Neihe der Könige von Granada: Muha⸗ 
med Ebn Alhamar — 1273 H. 672. Abdal⸗ 
lab Muhamed IJ. el Fakeh — 15302 H. 03, 
Mulei Muhamed U. Elama — 1510 H. 710. 
Az ar — 1313 H. 713. Ismael — 1322 H. 722. 
Muhamed III. — 1533 H. 734. Ju ſuf I. — 
1354 H. 755. Abu Valid — 1360 H. 764. Mu⸗ 
hamed III. al Hamar — 1362 H. 764. Abu 
Valid abermahls bis 1378 H. 781. Abu Hadſched 
Muhamed V. — 1392 H. 795. Ju ſuf II. — 1306 
H. 799. Muhamed VI. — 1408 H. 811. Ju ſuf III. 
— 1423. H. 827. Muhamed VII. al Azeri — 
1445 H. 849. Muhamed VIII. al Akſa — 1453 
H. 858. Ismael — 1464 H. 899. Abul Haſſan 
— 1485 H. 391. Abdallah J. — 1489 H. 895. 
Abdallah U. — 1492. 


V. Geſchichte der Kreuzzuͤge und der durch 
ſie im Orient entſtandenen Reiche und 
Verbindungen. 


Quellen. Für die Geſchichte der Kreuzzüge iſt ein 
großer Reichthum von Quellen vorhanden, Nachrich— 
ten theils von Theilnehmern, theils von andern 
Schriftſtellern, die aber aus dem Munde derſelben 
ſchöpften; überdieß finden ſich Materialien in den 
Schriften der Araber und der Byzantiner, ſ. MMeusel 
Bibl. hist. II, 2. S. 270. Unter der großen Ans 
zahl der Schriftſteller, die von den Kreuzzügen be— 
ſonders geſchrieben haben, find die wichtigſten: A- 
bertus s. Albericus Aquensis de passag io Go- 
dofredi de Bullione et aliorum princi- 
pum LL. XII. (bis 1121) zuerſt herausg. v. Rei- 
ner Reineceius u. d. T. chron. Hierosol, 


Handb. d. Geſch. d. Mittelalters. u 
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de bello sacro. Helms t. 1584. 4. Fulcherius 
(in Dienſten der Könige Baldvin I. u. IL) gest a 
peregrinantium Francorum (bis 1124) Wi- 
helmi Tyrii (Erzbiſchof von Tyrus, + 1189, nach 
Andern 1219) hist. rerum in partibus trans- 
marinis gestarum, LL. XXIII. (bis 1184) zuerſt 
herausg. v. Philib. Poyſſenot. Basil. 1549. 
F. Jacobi de Vitriaco '+ zu Rom 1240) hist, Hi e- 
ros olymitana. Das Ganze iſt eigentlich eine Ge⸗ 
ſchichte ſeiner Zeit; das zweyte Buch bezieht ſich auf 
den Oceident; das dritte Buch iſt vielleicht von einem 
Andern. Die beyden erſten Bücher find herausgege— 
ben cura Andr. Hoi, Frank, Moschi et Balth.- 
Belleri, Duaci 1597. 8. Das dritte Buch v. Zac. 
Gretſer, in ſ. Opp. T. III. Man findet dieſe und 
viele andere Schriftſteller geringern Umfangs in der 
von Jac. Bongars veranſtalteten Sammlung: 
Gesta DEi per Francos s. orientalium et 
regni Francorum Hierosolimitani histo- 
ria. Hanoviae. 1611. II. F. Ein dritter Band, 
der unter andern die Regiſter enthalten ſollte, iſt 
nicht erſchienen. Eine kr itiſche Bearbeitung beabfich- 
tigte Ras p. Barth, deſſen nicht unwichtige an i- 
madversiones et glossaria ad Bongar- 
sianos scriptt. abgedruckt find in: J P. a. Lu- 
dewig reli quia e ma nus cri p tor um, T. III. — 
Die Geſchichte der Kreuzzüge hat von jeher ſehr viele 
Schriftſteller beſchäftigt; das beſte Werk, das die 
andern entbehrlich macht, iſt unſtreitig: Geſchichte 
der Kreuzzüge nach morgenländiſchen 
und abendländiſchen Berichten von Fried⸗ 
rich Wilken. Leipz. I. 160). II. 1813. (bis 1146). 
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1. Entſtehung und Gang der Kreuzzüge bis 
zur Eroberung Jeruſams ı0gg- 


1. Wallfahrten nach den Octern, wo der Erlö— 
ſer ſichtbar erſchienen war, galten früh in den Augen 
ſeiner Bekenner für verdienſtlich: ſie wurden häufger, 
je größer das Anſehen war, das den Pilgern zugeſtan— 
den ward, und je theurer die Reliquien bezahlt wurden, 
die fromme Wanderer heimbrachten. Die Araber begeg— 
neten den Chriſten mit Schonung und ermunterten 
die Wallfahrten, die zugleich den Verkehr begünſtigten; 
aber die rohen Türken erlaubten ſich große Bedrückun— 
gen, die die Klage der rückkehrenden Wallfahrer er— 
regten; es war ein allgemeiner Wunſch frommer und 
tapferer Herzen, dieſe Schmach zu rächen. Die Auf— 
forderungen Peters von Amiens, der 1099 und 
1094 durch den Augenſchein die traurige Lage der Chri⸗ 
ſten im heiligen Lande kennen gelernt hatte, wurden 
daher mit großer Begeiſterung aufgenommen. Die Wir⸗ 
kung ſeiner Predigten zeigte ſich auf den Kirchenver— 
ſammlungen zu Piacenza und Clermont 1095, wo vie— 
le Anweſende ſich zum Zuge entſchloſſen und ihren Wil— 
len durch ein rothes, auf der rechten Schulter gehefte— 
tes Kreuz anzeigten. Ein allgemeiner Enthuſiasmus be— 
mächtigte ſich aller Gemüther, der Prieſter und der 
Laye, der Greis und der Jüngling rüſteten ſich zu der 
großen Unternehmung; zu dem Einfluß des Beyſpiels 
geſellte ſich der Mangel an einer klaren Anſicht über 
den Umfang und die unvermeidlichen Gefahren und Be— 
ſchwerden dieſer Züge. 

1 2 
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2. Die chriſtlichen Völker, die an den Kreuzzü⸗ 
gen Theil nahmen, werden mit den allgemeinen Nah⸗ 
men der Franken belegt: die Hauptmaſſe bildeten Fran⸗ 
zoſen, Lothringer und Normänner; die Deutſchen, 
die die Kreuzfahrer anfangs für verrückt hielten, Ita⸗ 
liener, Engländer und andere Völker nahmen einen 
geringen Antheil. Die Organiſation dieſer Züge war 
ſebr mangelhaft: Menſchen ſtroͤmten zuſammen aus den 
verſchiedenſten Ländern, die nur durch eine höchſt dunkle 
Vorſtellung von einem gemeinſchaftlichen Zwecke verei⸗ 
nigt wurden. Die größern Lehensherrn, die an der Spi⸗ 
tze ihrer Vaſallen erſchienen, waren einander völlig 
gleich: es fehlte an einem Oberbefehl, einer kraͤftigen 
Leitung; hierin liegt eine Haupturſache, warum dieſe 
Unternebmungen ein ſo geringes Reſultat gewährten. 
Der Weg, den die Kreuzfahrer einſchlugen, war dop⸗ 
pelt: zu Lande durch die Donauländer über Conſtanti⸗ 
novel, durch Vorderaſien und Syrien: die Reiſe zur 
See aus den italieniſchen Häfen Amalſi, Genua, Ve— 
nedig, die einen lebhaften Verkehr an der ſyriſchen 
Kucte trieben, konnte nur von einzelnen Pilgern, und 
kleinern Schaaren benutzt werden, bis der erweiterte 
Handel, der eine Folge der Kreuzzüge war, eine grö— 
ßere Anzahl von Schiffen hervorbrachte, um größere 
Heere herüberführen zu können. 

3. Die Folgen und Wirkungen dieſer Unterneh— 
mungen laſſen ſich aus einem doppelten Geſichtspuncte 
nach ihrem Einfluß auf den Orient und auf den Ocei— 
dent betrachten: die Frage, wie ſie auf die Morgen⸗ 
länder wirkten, iſt wenig beachtet. Die nächſte Folge 
war die Entſtehung eigener chriſtlich-europäiſcher Staa⸗ 
ten, die ungeachtet ihrer kurzen Dauer doch eine ganz 


P= 


V. G. d. Kreuzz. I. Entf. u. Gang- logg. 309 


eigene Erſcheinung ausmachen. Vorläufig laßt ſich er— 
kennen, daß dieſe Unternehmungen nicht einen ſo gro— 
ßen und tief eingreifenden Einfluß auf die morgenlän— 
diſchen als auf die abendländiſchen Völker außern konn— 
ten. Der Anblick eines ganz neuen Landes und durch— 
aus neuer Verhältniſſe mußte viel mächtiger auf dieſe, 
als die bloße Erſcheinung eines fremden Volks auf jene 
wirken, das durch die örtliche Beſchaffenheit des Landes 
und die Wirkungen des Himmelsſtrichs bald gezwungen 
war, manche morgenländiſche Sitten anzunehmen. Das 
feindliche Verhältniß zwiſchen den Chriſten und Sarace— 
nen, das durch den Religionshaß genährt ward, verhin— 
derte jede Verſchmelzung und Annäherung, die ſelbſt durch 
die Verſchiedenheit der Sprachen erſchwert ward; die 
Abendländer hingegen faßten durch das Geſicht, die 
unmittelbare Anſchauung vieles von dem neuen Lande, 
den frem den Völkern auf: neue Sitten, Gebräuche, 
Lebensgenüſſe und Künſte werden von den heimkehren— 
den Kreuzfahrern deſto leichter verbreitet, je größer die 
Verehrung war, womit man ihnen überall entgegen kam. 
Die Unterthanen, die in den chriſtlichen Staaten zu— 
rückblieben, waren Chriſten, aber in allen Verhältniſ— 
ſen orientaliſch gebildet: von ihnen konnten alſo man— 
che Anſichten, Gebräuche, ſelbſt Kunſtfertigkeiten, auf 
die Franken übergehen, während eine ſolche Vermitte— 
lung zwiſchen den Chriſten und Saracenen nicht vor— 
handen war. Der Einfluß der Abendländer war übers 
dieß auf die Byzantiner, und die türkiſchen und ara— 
biſchen Gebiethe in Vorderaſien und Syrien beſchränkt, 
während die Kreuzzüge ihre Wirkungen auf alle abend— 
ländiſche Völker verbreiteten, die entweder daran Theil 
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nahmen, oder doch hernach mit dieſen in Berührung 
geriethen. l 
Die durch eine franzöſiſche Preisaufgabe 1806 veranlaß— 
ten Schriften über die Wirkungen der Kreuzzüge be— 
antworten die Frage nur in Hinfiht auf den Occi⸗ 
dent: Verſuch einer Entwickelung der Fol: 

gen der Kreuzzüge für Europa. V. A. H 

L. Heeren Gött. 1808. 8. (Auch d. dritte Theil 

v. d. Vfs. kleinen hiſtoriſchen Schriften.) 

— J. H. Regenbooger comm, de fructibus, 

quos humanitas, libertas, mercatura, 

industria artes atque disciplinae per 
eunctam Europam perceperint e belle 
sacro, Amsteld. 1809 8. Für die nordiſchen 

Länder verdient eine gelehrte und fleißige Schrift er⸗ 

wähnt zu werden: Hiſtoriks Udſigt over nor⸗ 

diske Valfarter og Korstog til det hel⸗ 
lige Land og ſammes vaeſentligſte Föl⸗ 
ger for Norden. Ved Vedel Simonſen, 
in ſ. Udfigt over Nationalhiſtoriens 
aeldſte og maerkeligſte Perioder. Kjo⸗ 

benh. 1813. 8. II. 2. 

4. Die zuſammen gelaufenen Haufen, die Pe⸗ 
ter von Amiens, Walter von Pexejo und 
andere Schwärmer führten, kamen durch Mangel oder 
das Schwert der Türken um; ihr Schickſal trug dazu 
bey, den Eifer für eine Unternehmung abzukühlen, 
der der Himmel ſelbſt ſeinen Beyfall zu verſagen ſchien; 
dennoch nahm der Hauptzug im Sommer 10g6 ſeinen 
Anfang. Unter den Häuptern waren die erſten Gott— 
fried von Bouillon, Herzog von Niederlothrinz 
gen, Herzog Robert von der Normandie, 
Graf Robert von Flandern, Hugo der Gro⸗ 
ße, der Bruder König Philipps von Frankreich, Graf 
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Raimund von Toulouſe. Nach großen Beſchwer— 
den erreichten die Kreuzfahrer Conſtantinopel, gingen 
(März 1096) über den Bosphorus und drangen unter 
beſtändigen Kämpfen mit den Seldſchuken, die das 
Land verwüſtet hatten, nach der Eroberung von Nicäa 
nach Syrien. Der Zug ward ungemein verzögert und 
erſchwert durch die Unvorſichtigkeit, den Mangel an 
Zucht und Gehorſam und die unglaubliche Unwiſſen⸗ 
beit in der Kriegskunſt. Antiochien fiel durch Verrä— 
therey (Jun. 1098); aber gleich nachher wurden die 
Kreuzfahrer von einem großen ſaraceniſchen Heer, das 
unter Anführung des Fürſten Korboga von Moſul zum 
Entfag kam, eingeſchloſſen; nur durch Wunder und 
Erſcheinungen ward der geſunkene Muth wieder geho— 
ben, und die Begeiſterung, die ſie in den Gemüthern 
hervor riefen, ſicherte den Sieg. Aber ſchon jetzt ent— 
zweyte die Fürſten Eiferſucht und Feindſchaft. Die 
Gemeinen zankten ſich über die Beute, und der Na- 
tionalhaß zwiſchen den verſchiedenen Völkern nahment— 
lich den Nord- und Südfranzoſen, fand auf dem Zuge 
nur zu reiche Nahrung. Langſam rückten die Krieger 
des Herrn bis zur heiligen Stadt: erſt nach hartnäcki— 
gem Widerſtande ward fie erſtürmt (15. July 1098), 
und ein entſetzliches Morden kühlte den Blutdurſt der 
Chriſten, die durch fo manchen Verluſt, fo große Ent— 
behrungen und die Hartnäckigkeit des Widerſtandes er— 
bittert waren. 

Den erſten Zug beſonders beschreiben; Roberti Mona- 
ehi (ein Mönch zu Rheims, der der Kirchenverſammlung 
zu Clermont beywohnte) hist. Hierosolimita- 
na LL. IX. Baldricii Epise. Dolensis His t. Hi e- 
rosolimitana LL. IV. nach den Berichten von 
Augenzeugen. Nalmundi de Agiles (Theilnehmer des 
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Zugs) hist. Francorum, qui ceperunt Hie- 
rusalem. Sämmtlich in der Bongarſiſchen Samm⸗ 


lung: vom Robertus gibt es auch frühere beſon⸗ 
dere Ausgaben. 


II. Geſchichte des Königreichs Jeruſalem 
und der zur Rettung desſelben unternom⸗ 
menen Züge bis 1167. 


Die eigentlichen Quellen f. oben S. 305. A. W. Spal- 
ding Geschichte des Königreichs Jeru- 
sale m. Berlin 1805. II. g. 


1. Nachdem das Ziel errungen ſchien, erhob ſich 
ein verderblicher Zwieſpalt: irdiſche Rückſichten erwach⸗ 
ten; während die ſtolzen Prieſter ein geiſtliches Reich 
unter einem Schirmvogt gründen wollten, entſchied die 
Stimmenmehrheit für die Wahl eines Königs: es ward 
vorher eine genaue Prüfung über das Leben der Helden 
angeſtellt, die den Zug geleitet hatten. Vom Raimund 
von Toulouſe erzählten feine Hausgenoſſen viel Ub⸗ 
les, weil ſie fürchteten, er möge, zum Könige erwählt, 
fie im heiligen Lande zurückbalten; nur Gottfried 
von Bouillon war von jedem Tadel frey. Er ward 
zum Herrſcher (— 18. Jul. 1100) erkohren, doch litt 
feine Demuth nicht, daß er dort ein königliches Dias 
dem trage, wo der Heiland die Schmach der Dornen— 
krone erlitt, und er fuhr fort, ſich Herzog Gottfried 
zu nennen. Der Erfolg der chriſtlichen Waffen verei— 
nigte die Saracenen; aber Gottfrieds Sieg bey As— 
kalon (12. Aug. 1099) ſicherte das neue Reich und 
machte den Nahmen der Chriſten furchtbar: allein 
deſſen ungeachtet ruhte es auf einem nur zu ſchwachen 
Grunde. Der Enthuſiasmus, der die Kreuzzüge ger 
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boren hatte, erkaltete, nachdem die heilige Stadt den 
Ungläubigen entriſſen war. In allen Herzen erwachte 
die Sehnſucht nach der Heimath: zahlreich kehrten die 
Streiter zurück, und ihre Erzählungen von der nüch⸗ 
ternen Wirklichkeit zerſtörten die Vorſpiegelungen ei— 
ner aufgeregten Einbildungskraft; nur 2000 Fußknechte 
und 300 Reuter blieben bey dem König, und doch war 
noch ein großer Theil des Landes im Beſitz der Un— 
gläubigen. Die Muhamedaner vernachläßigten abſicht⸗ 
lich den Ackerbau, und die Kreuzfahrer, deren Haupt— 
ſorge auf den Krieg gerichtet war, waren daher ſelbſt 
in Hinſicht auf den Unterhalt von Europa abhungig. 
Dem Herzog Gottfried wird auch die Veranſtaltung 
eines Geſetzbuchs beygelegt, worin die Gewohnheiten 
der verſchiedenen Länder geſammelt wurden. Dieſe 
Satzungen, die auch Briefe des heiligen Grabes hei⸗ 
ßen, wurden in der Kirche zum H. Grabe aufder 
wahrt; doch iſt unverkennbar, daß ſie in ſpäterer Zeit 
ſehr ausgebildet ſind. Der erſte Patriarch Arnulf 
mußte dem Erzbiſchof Dagobert von Piſa weichen, 
der das Königreich als ein Lehen der Kirche betrachtete: 
Gottfried war ſchwach genug, dieſe Forderung anzu⸗ 
erkennen und die Herrſchaft von ihm zu Lehen zu 
nehmen. 5 

2. Die folgenden Könige find meiſt kühne und 
tapfere Ritter, die ihren Vaſallen ein Beyſpiel rit— 
terlichen Sinnes und großer Tapferkeit gaben; ſie 
ſelbſt ſcheueten keine perſönliche Gefahr: allein es 
fehlte ihnen die Einſicht, ihre Herrſchaft zu befeſti⸗ 
gen. Es geſchah nichts Durchdachtes, Planmäßiges: 
denn die Unternehmungen der Könige waren meiſt 
vereinzelte Abenteuer, die zu keinem entſcheidenden 
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Reſultat führten. Die Eroberungen wurden ſogleich 
an die Theilnehmer der Unternehmung als Lehne ver— 
theilt: fo entitanden eine Menge größerer und klei— 
nerer Fürſtenthümer und Herrſchaften. Zur Zeit feis 
nes größten Umfangs zerfiel das Reich Jeruſalem in 
vier größere Maſſen: das Kronland von Gidelin bis 
Paneas, die Grafſchaft Tripolis vom Hundsfluß bis 
nach Margath, das Fürſtenthum Antiochien und die 
Grafſchaft Edeſſa, die ſich bis nach Maradin in Me⸗ 
ſopotamien erſtreckte, die eigentliche Vormauer Jeru⸗ 
ſalems gegen die Türken. Zwiſchen den Königen und 
den großen Lehnsherren entſtanden dieſelben Verhält⸗ 
niſſe wie im Abendlande, nur waren die Reibungen 
bier noch heftiger, je deutlicher es war, daß der Kos 
nig nur der Erſte unter Gleichen ſey: die Vaſallen 
waren häufig mit einander in Fehden, ja ſie riefen 
ſelbſt die Türken zu Hülfe. Die Könige waren über⸗ 
dieß in häufige Streitigkeiten mit der zahlreichen Geiſt⸗ 
lichkeit verwickelt, die ſich zu den größten Anmaßun⸗ 
gen berechtigt hielt. Ohne Verſtärkungen und Hülfe 
aus dem Abendlande konnte das neue Reich nicht be⸗ 
ſtehen: um die Verbindung zu erhalten und neuen 
Kreuzfahrern den Weg zu erleichtern, war der Beſitz 
der Häfen an der ſyriſchen Küſte von entſcheidender 
Wichtigkeit, und durch Unterſtützung der italieniſchen 
Freyſtädte wurden Akkon 1104, Tripolis 1109, Be— 
rytus und Sidon 1110 und Tyrus 1124 genommen. 
Die ägyptiſchen Chalifen machten wiederhohlte Ver⸗ 
ſuche, die Franken zu verdrängen; am furchtbarſten 
wurden aber die Atabeks von Syrien: in den Chri— 
ſten ſelbſt erloſch der erſte Eifer, der ſie zu ununter⸗ 
brochenen Kämpfen begeiſterte. Edeſſa, das Bollwerk 
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der chriſtlichen Länder, ward während der Minder— 
jährigkeit Baldvins III. 1145 von Zenghi erobert. 


Reihe der Könige von Jeruſalem: Bald⸗ 
vin J. Gottfrieds Bruder — 1118. Baldvin II. 
fein Vetter — 1131. Der Gemahl feiner Tochter Me: 
liſſende Fulko von Anjou — 1142. Baldvin 
III. fein Sohn — 1162, anfangs unter Vormund— 
fhaft feiner Mutter. Almerich, deſſen Bruder — 
11. Jul. 1473. Baldvin IV, fein Sohn — 1183. 
Baldvin V. — 1186. Veit von Luſignan. 


3. Die Gefahr, von der das chriſtliche Reich 
bedroht war, erweckte ſelbſt in den Abendländern die 
erkaltete Theilnahme; Papſt Eugen III. predigte einen 
neuen Kreuzzug, wozu der heilige Bernhard, durch 
feine Beredſamkeit, ſeine feſte Verſicherung eines gu— 
ten Erfolgs viele fromme und heldenmüthige Seelen 
ermunterte. Ludwig VII. von Frankreich der Troſt 
für fein belaſtetes Gewiſſen ſuchte, Kaiſer Konrad III. 
(nur mit Mühe durch den heiligen Eiferer überredet), 
ſein Bruder Heinrich, Herzog Friedrich von 
Schwaben und unzählige Menſchen aus geringern 
Verhältniſſen, ſelbſt Weiber ſchloſſen dem Heerzug ſich 
an. Einiger Maßen kamen die frühern Erfahrungen zu 
Hülfe, und da die Herrſcher ſelbſt an der Spitze ſtan— 
den, war in der Leitung mehr Ordnung und Einheit. 
Zuerſt brachen die Deutſchen, deren Zahl auf 70000 
Bewaffnete angegeben wird, auf, 1147: fie wählten 
denſelben Weg, den Gottfried genommen hatte; allein 
das Heer ward faſt ganz vom Sultan Maſud von 
Iconium aufgerieben. Kein beſſeres Schickſal hatten 
die Franzoſen, die eben ſo zahlreich ſpäter folgten. 
Die Abendländer ſchreiben dieſe Unfälle mit Unrecht 


316 Erſter Abſchn. Oeſtl. Reiche und Volker. 


der Verrätherey und Treuloſigkeit des Kaiſers Manuel 
und der Griechen zu: wenn dieſe am Ende müde wur⸗ 
den, den Kreuzfahrern Lebensmittel zuzuführen, ſo 
lag es an dem wilden und rohen Verfahren der letztern 
ſelbſt. Die ſchwere Rüſtung ſetzte den Kampf der euro⸗ 
päiſchen Ritter mit den leicht bewaffneten, flüchtigen 
Türken große Hinderniſſe entgegen. Es vereinigten ſich 
die Trümmer des deutſchen Heers mit den Franzoſen, 
aber Kaiſer Konrad gab die Unternehmungen auf. Lud⸗ 
wig VII. kam freylich nach Jeruſalem; die Belagerung 
von Damaskus hatte keinen Erfolg, und der König 
kehrte voll Verdruß nebſt den meiſten Kreuzfahrern 
zurück 1149. Zwiſchen den verſchiedenen Völkern, 
nahmentlich Deutſchen und Franzoſen, entſtand die 
wildeſte Zwietracht. Dem Reiche von Jeruſalem war 
dieſe mißlungene Unternehmung ſehr nachtheilig. Die 
Waffen der Chriſten wurden den Saracenen ein Spott: 
der Muth derſelben ward neu belebt; ſie ſahen, daß 
ſelbſt die ungeheuerſten Anſtrengungen des Abendlandes 
keinen Erfolg hatten: und unter den chriſtlichen Völ— 
kern entſtand allgemeiner Mißmuth und Unwille. 


Odonis de Deogilo (Begleiters des Königs 51168) de 
Ludovici VII. regis Francorum eerseHole in Ori- 
entem LL. VII. in PA. Fr. Chifletüi S. Bernardi ge- 
nus illustre assertum. Divione 1660. 4. Auch in 
D’Acherii spicil. III. 624. 

4. Das Königreich Jeruſalem ward durch innere 
Unruhen zerrüttet: zwiſchen Baldwin und feiner 
Mutter entſtand ein Bürgerkrieg. Daß der Beſitz von 
Syrien nicht hinreichend ſey, um Paläſtina zu behaup— 
ten, daß auch Agypten erobert werden müſſe, war 
langſt einleuchtend. König Almerich ſuchte zu dieſem 
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Zweck die innern Verwirrungen Ägyptens zu benutzen, 
aber ſeine Unternehmung ſcheiterte, weil es ihr an 
Zuſammenhang fehlte; ſo ward ſie ein bloßes Aben— 
tener, ein Ritterzug. Saladin brauchte den Kampf 
mit den Chriſten bald als ein wichtiges Mittel zur 
Befeſtigung ſeiner Macht; zwar verlor er die Schlacht 
bey Askalon 117, doch ſchoben Siege der Art den 
Untergang des chriſtlichen Reichs höchſtens auf eine 
kurze Zeit hinaus, während Saladin durch die Ver— 
einigung der kleinen vorderaſiatiſchen Länder ſeine Kräfte 
immer mehr ſtärkte. Baldvin IV. übergab ſeiner 
geſchwächten Geſundheit wegen 1185 dem Gemahl 
ſeiner Schweſter Sibylla, dem ſchönen, aber un— 
brauchbaren Veit von Luſignan die Regierung, wor— 
über eine allgemeine Unzufriedenheit entſtand. Er muß: 
te, um ſie zu ſtillen, ſeinem Schwager die Reichsver— 
weſerſchaft entziehen, und ernannte ſeinen Neffen, 
den ſechsjährigen Baldvin (Sibylla's Sohn von 
ihrem erſten Gemahl, Wilhelm von Montferrat) zum 
Nachfolger. Veit wollte ſich dieſe Verfügungen nicht 
gefallen laſſen, es kam zu einer innern Fehde. Graf 
Raimund von Tripolis war Reichsverweſer, aber nach— 
dem Baldvin ſchon 1186 der Sage nach an Gift ge— 
ſtorben war, wurde durch Liſt ſeine Mutter zur Köni— 
ginn ausgerufen, die die Krone ſogleich ihrem Gemahl 
abtrat. Vergebens waren alle Verſuche, eine kräftige 
Unterſtützung aus den Abendländern zu erhalten; Rai— 
mund von Tripolis hatte zwar einen vierjährigen Waf— 
fenſtillſtand mit Saladin geſchloſſen, allein der Sultan 
benutzte die Streifzüge einzelner Ritter, um ihn zu 
brechen. Die Chriſten wurden (Jul. 1187) bey Tibe— 
tias aufs Haupt geſchlagen, eine Stadt nach der an⸗ 
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dern ward die Beute der Saracenen. Jeruſalem wurde 
belagert, und ungeachtet die Einwohner die Stadt, 
die ſie als den Hort des chriſtlichen Glaubens betrach— 
teten, heldenmüthig vertheidigten, mußten fie endlich 
ſich zur Übergabe entſchließen (21 Oct.). Saladin zog 
ſiegprangend in die Stadt ein; die Zeichen des Chri⸗ 
ſtenthums wurden fortgenommen, der Tempel ward 


gereinigt. Der König erhielt feine Freyheit: die wohl⸗ 


habenden Einwohner löſten ſich durch Geld und wan— 
derten aus; doch mußten die Armen, etwa 15000, als 
Gefangene zurückbleiben. 

5. Die Macht der Könige von Jeruſalem war 
höchſt beſchränkt, und wenn eine ſo genau beſtimmte 
Lehnsverfaſſung ſich auch ſonſt rechtfertigen laſſen moch⸗ 
te, paßte ſie doch nie für ein ſo ſchwankendes, auf 
allen Seiten dedrohtes Reich. Die Herrſchaft war 
erblich: die Volljährigkeit fing mit dem 15ten Jahre 
an; bey der ſehr feyerlichen Krönung mußte der neue 


Regent feine Verpflichtungen mit einem doppelten Ei⸗ 


de beſtätigen, und erſt nach demſelben wurden ihm die 
Reichsinſignien übergeben. In allen wichtigen Auges 
legenheiten mußte der König den Patriarchen, die 
Barone, die vornehmſten Ritter zu Rathe ziehen: in 
recht ungewiſſen Fällen nahm man zum Loss die Zu— 
flucht. Neue Geſetze konnten nur auf den Reichstagen 
gemacht werden, an denen die Barone, die Geiſtli— 
chen, die Bürger Theil nahmen: fie wurden vom Kö⸗ 
nig ausgeſchrieben, und ſollten zu Akkon gehalten 
werden; doch kam man auch an andern Orten zuſam— 
men. Die Großbeamten waren der Seneſchall, der 
die Finanzen, die Gerichtsbarkeit und überhaupt die 
innern Geſchäfte beſorgte, auch bey der Abweſenheit 
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des Königs Reichsverweſer war, der Connetable, der 
Marſchall und der Oberkammerherr. Die Vaſallen 
hatten in ihren Lehnen ganz dieſelben Befugniſſe, wie 
der Konig im Kronlande; ſie zerfallen in drey Claſſen, 
die hohen Barone, unter denen die von Jaffa, Ga— 
lila, Caſarea, Tripolis, nach andern Krak, die 100 
Ritter ſtellen und ihren Connetable und Marſchall hat⸗ 
ten, die vornehmſten waren, die Lehnleute derſelben 
und ihre Afterlehnleute. Jeder konnte feine Beſitzun⸗ 
gen als Lehn auftragen: die Lehne von Jeruſalem gin⸗ 
gen auch auf Weiber über, wodurch häufig Streitig— 
keiten entſtehen mußten. 

Von der Verfaſſung des Reiches von Jeruſalem läßt ſich 
ein ziemlich vollſtändiges Bild aus der alten Geſetz— 
ſammlung entwerfen, die Jean d'Jbelin (11266) 
zum Behuf des Königreichs Cypern aus der Obfer— 
vanz und ſeinen Erfahrungen ſchriftlich verfaßt hat: 
allerdings ſind mancherley Zuſätze und Einſchiebſel 
hinzugekommen. Assises et bons usages dou 
roy aume de Jerusalem p. Messire Jean 
d Ibelin par G. T. de Thaumasiere, Par. 1690. 
F. Der Codex, den Th. gehabt hat, iſt nicht voll— 
ſtändig und echt. Einen Auszug enthält Wilken 
Geſchichte der Kreuzzüge I, 307 ff. Die 
Venezianer haben eine authoriſirte Überſetzung ins 
Italieniſche veranſtaltet und u. d. T. 11 libro del- 

. le assise del reame de Hierusalem in 
Plaideante etc, Venet. 1536. F. drucken laſſen; 
man findet fie auch wiederhohlt bey Canciani Le- 
ges populorum barbarorum, II, S. 479. 
(cura inferior) und V. S. 107 (cura superior). Es 
iſt auch eine griechiſche Überſetzung — zu Do 2 — 
vorhanden. 

6. Wie der König der weltliche, war der Patri— 
arch der geiſtliche Herrſcher über Jeruſalem, und beyde 
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Gewalten waren einander faſt gleich geſtellt: neben 
dem Patriarchen gab es fünf Erzbiſchöfe (Tyrus, Cä⸗ 
ſarea, Beſſaret, Nazareth und Krak, früher Pdila— 
delphia) und eine außerordentliche Menge anderer Bi⸗ 
ſchöfe. Die Geiſtlichen ſahen ſich als die eigentliche 
Triebfeder der Eroberung, die Weltlichen nur als das 
Mittel an, und glaubten daher beſondere Rechte zu 
haben; der Papſt unterſtützte ſie. Der Patriarch ſtreb⸗ 
te nach der Oberherrſchaft über die ganze morgenlän⸗ 
diſche Chriſtenheit; Papſt Pascal hatte fie 1115 wirk⸗ 
lich zugeſtanden, aber der Patriarch von Antiochien 
bewirkte die Aufhebung des päpſtlichen Befehls. Die 
Geiſtlichkeit war für die Größe des Reichs ungemein 
zahlreich: außer ihren Ländereyen hatte fie den Zehn⸗ 
ten von allen Einkünften; es war natürlich, daß im 
heiligen Lande, wo taufend verehrte Stellen zu einer 
beſondern Andacht aufforderten, viele Klöſter entſtan⸗ 
den. Die Kloſtergeiſtlichen, von Rom begünſtigt, leb⸗ 
ten in offenem Kampf mit den Weltgeiſtlichen, denen 
ſie in ihre Rechte griffen. Weil viele arme und nie— 
drige Cleriker in der Hoffnung, ein ſchnelles Glück zu 
machen, nach Paläſtina auswanderten, zählte die 
Geiſtlichkeit eine Menge hoͤchſt verworfener und aus: 
ſchweifender Mitglieder; ſelbſt die Patriarchen, wie z. 
B. Heraklius zur Zeit Baldvins IV. ſchändeten ihre 
Würde durch Unſittlichkeit und Ausſchweifungen. Seine 
Beyſchläferinn, die ſchöͤne Paska von Riweri, ward 
vom Volke laut Frau Patriarchinn genannt. 

7. Die Finanzen waren außerordentlich ſchlecht: 
die Abgaben waren geringe, da Baldvin II. auch, 
vermuthlich um dem Mangel vorzubeugen, alle Auf— 
lagen von verkäuflichen Dingen aufdob: natürlich wa— 
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ren die Könige in Verlegenheit; es blieb nichts übrig, 
als die Güter der Kirchen in Anſpruch zu nehmen, die 
auch in der Freygebigkeit andächtiger Pilger eine Er— 
werbquelle beſaßen. Baldvin IV. ſchrieb 1183 eine 
große Kriegsſteuer aus, wozu alle Einwohner, Welt⸗ 
liche und Geiſtliche, nach Maßgabe ihres Vermögens 
beytrugen. Es ſcheint hauptſächlich byzantiniſches Geld 
(J. B. Michaeliten) im Umlauf geweſen zu ſeyn. Die 
Kriegsmacht beſtand in den Truppen, die von den 
Lebnleuten geſtellt wurden; die Barone, die Geiſtlich— 
keit und die Bürger ſtellten eine beſtimmte Anzahl 
Ritter und Fußknechte: zuletzt mochte die ganze Kriegs— 
macht des Reichs 22000 Mann betragen. Die Haupt— 
ſtärke machten die beyden Ritterorden, die Templer und 
Johanniter, aus, die ein glühender Haß gegen die 
Ungläubigen auszeichnete: allein das Gefühl ihrer Un— 
entbehrlichkeit machte ſie übermüthig; ein großer Theil 
des Landeigenthums war in ihren Händen, und ſie, 
beſonders die Templer, wurden ſelbſt den Königen 
furchtbar. Das Land war durch eine Menge von Bur— 
gen und Schlöſſern geſichert: es ſcheint, daß ſich eins 
zelne Kreuzfahrer ſo weit vergaßen, bey den Griechen 
und Ungläubigen in Dienſte zu treten: ſolche Abtrün— 
nige wurden für ehrlos gehalten. In Hinſicht des 
Rechts galt der Grundſatz, daß jedes Volk und jeder 
Stand nach ſeinen Geſetzen gerichtet werden müſſe; es 
gab daher drey Gerichtshöfe: im erſten, den die Bas 
rone bildeten, führte der König den Vorſitz; er ent— 
ſchied in allen Lehns-, bürgerlichen und peinlichen 
Rechtsfäallen des Adels; das zweyte Tribunal beitand 
aus freyen Bürgern unter dem Vorſitz des Vicegrafen 
von Jeruſalem, und das dritte war für die morgen— 
Handb. d. Geſch. d. Mittelalters, * 
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ländiſch⸗chriſtlichen Unterthanen beſtimmt; Teſtaments⸗ 
und Eheſachen gehörten der Geiſtlichkeit zur Entſchei⸗ 
dung. Der Zweykampf nach genauer Beſtimmung war 
nicht bloß für die Ritter, ſondern für alle andere in 
Kitten, die Ehre und Leben betrafen, oder deren 
Werth mehr als eine Mark Silbers betrug, erlaubt: 
auch waren andere Ordalien gebräuchlich. Die geſetz⸗ 
lichen Beſtimmungen, beſonders über die Lehnverhält⸗ 
niſſe, ſind ſehr ausführlich und ausgebildet. 

8. Die Bevölkerung des neuen chriſtlichen Reichs 
war äußerſt gemiſcht, und es bildeten ſich Verhältniſſe, 
wie in neueren Zeiten im ſpaniſchen Südamerika ent⸗ 
ſtanden. Die Europäer waren gemiſcht aus allen Völ— 
kern, obgleich ſie den allgemeinen Nahmen der Fran— 
ken führen. Die Sitten dieſer Coloniſten, die ohne— 
hin zum Theil aus dem Abſchaum Europas beſtanden, 
waren höchſt verdorben; fie wälzten ſich in den ſchänd⸗ 
lichſten und unnatürlichſten Laſtern, und durch ihre 
Habſucht, Treuloſigkeit und Grauſamkeit machten fie 
ſich zum Abſcheu der Muhamedaner. Die zu Paläſtina 
gebornen Franken heißen Pullani (gleich den Creo⸗ 
len): in ihren Sitten nahmen fie manches Morgen- 
ländiſche an, z. B. die ſtrenge Eiferſucht, womit ſie 
ihre Weiber bewachten, die aber eben dadurch nur ges 
reitzt wurden, die Männer zu hintergehen. Die neuen 
Ankömmlinge, die ſich mit den Chapetons vergleichen 
laſſen, wurden von den Pullanen für Narren und 
Tölpel gehalten und mit dem Nahmen kilii Ar- 
naudi oder Hemandii belegt. Außer den 
Franken, die für die vornehmſten galten und mancher— 
ley Vorrechte genoſſen, gab es noch verſchiedene an⸗ 
dere Völker: erſtlich die chriſtlichen Untertbanen vom 
orthodoxen griechiſchen Ritus, die Surianer, die 
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die eigentlich arbeitende Claſſe ausmachten; ihre ge— 
wöhnliche Sprache war die arabiſche; ſie wurden von 
der lateiniſchen Geiſtlichkeit gedrückt, und waren den 
Franken keineswegs ſehr zugethan; in ihrer Lebensart 
und ihren Sitten waren ſie ganz Morgenländer; von 
ihnen wurden noch die Anhänger der andern Secten 
die Jacobiten, Armenier, Neſtorianer als beſondere 
Volker unterſchieden. Ferner lebten auch Griechen, die 
bey den Franken Griffones heißen, im heiligen 
Lande, und ſelbſt Saracenen; fleiſchliche Vermiſchung 
zwiſchen Chriſten und Muhamedanern war mit ſchwe— 
ren Strafen belegt. Kriegsgefangene, die kein Löſe— 
geld bezahlen konnten, und Verbrecher wurden zu 
Sclaven gemacht. Ihre Behandlung war ſehr will— 
kührlich: ein Falke ward einem, ein Streitroß drey 
Sclaven gleich geſchätzt. Künſte und Wiſſenſchaften 
wurden ganz vernachläſſigt: die Franken zerſtörten die 
Bücherſommlungen der Araber, wie dieſe bey ihren 
erſten Eroberungen die der Chriſten und Perſer. Selbſt 
die Großen hatten nur Sinn für Fehden und Aben— 
teuer und ſchwelgeriſche Gelage: das Ritterthum ward 
noch durch keinen zarten Frauendienſt verſchönert. 

9. Der Anbau des Landes lag darnieder: wie 
konnte er gedeihen bey den ewigen Kriegen? Die 
Surianer waren die eigentlichen Landleute, die auch 
Baumwolle und Zuckerrohr pflanzten; ſie trieben auch 
Weinbau und andere Gewerbe, waren aber mannig— 
faltigen Bedrückungen ausgeſetzt: es ſcheint, daß die 
eigene Production für das Bedürfniß des Landes 
nicht hinreichend war. Der Handel war in den Hän— 
den der Venezianer und der andern italieniſchen Re— 
publiken; ſie hatten durch ihre Unterſtützung ſehr viel 
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zu dem Erfolg der Unternehmungen beygetragen, und 
ſchienen mit Recht eine Belohnung dafür fordern zu 
können; ſie hatten daher große Freyheiten, in allen 
Städten und Provinzen des Reichs ihre eigenen Nie 
derlaſſungen, Befreyung von allen Abgaben und ei⸗ 
gene Gerichtsbarkeit. Durch fie wurden beſonders in 
den phöniziſchen Städten die Seiden- und Glasfa⸗ 
briken unterſtützt: die Venezianer haben die Glas⸗ 
macherey von hier nach ihrer Heimath verpflanzt. 
Waffen und’ Rüſtungen durften bey ſchwerer Strafe 
nicht an die Saracenen verkauft werden. Die Pulla- 
nen lebten hauptſächlich von den Pilgern, die ſie auf 
alle Weiſe hintergingen, und die Wohnung, Koſt 
u. ſ. w. aufs übertriebenſte bezahlen mußten. 


III. Geſchichte der ſpätern Verſuche zur Ero⸗ 
berung des heiligen Landes bis 1291. 


1. Der Verluſt der heiligen Stadt erregte in den 
Abendländern die allgemeinſte Theilnahme; die noch 
vorhandenen kleinen chriſtlichen Staaten waren ohne 
Rettung verloren, wenn nicht bald eine Hülfe erſchien. 
Gregor VIII. und Clemens III. forderten die 
Chriſtenheit zu neuen Kreuzzügen auf, und Kaiſer 
Friedrich J. trotz ſeinem grauen Haupt, Philipp 
Auguſt von Frankreich und Richard Löwenherz 
von England ſtellten ſich an die Spitze. Beſſere Vor— 
kehrungen wurden getroffen; die Deutſchen zogen zu 
Lande: in Griechenland erneuerten ſich die alten Erfah— 
rungen, doch erreichten ſie Kleinaſien und erſtürmten 
Iconium; allein der Kaiſer fand badend im Strom 
Kalycadnus in Cilicien ſeinen Tod. Sein Sohn, Her— 
zog Friedrich, führte das Heer bis nach Antiochien: 
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hier brach eine furchtbare Peſt unter den Deutſchen 
aus; der Herzog ſelbſt ward vor Ptolemais ein Opfer 
der Seuche, und die wenigen noch übrigen Kreuzfah⸗ 
rer zerſtreuten ſich, 1190. Die beyden Könige wähl⸗ 
ten den Seeweg; aber ſchon auf Sicilien brach Eifer— 
ſucht zwiſchen ihnen aus, ſie erreichten die ſyriſche Küſte 
und unterſtützten die Belagerung von Ptolemais, das- 
freylich eingenommen ward: allein zwiſchen den Eng⸗ 
ländern und Franzoſen entwickelte ſich eine große Pars 
teyung, die jeden entſcheidenden Erfolg hinderte. Es 
kamen die verſchiedenen Anſprüche auf das Königreich 
Jeruſalem hinzu: Richard Löwenherz war für Veit 
von Luſignan, dem nach dem Tode ſeiner Gemahlinn, 
die jüngere Schweſter Iſabelle, die Gattinn Konrads 
von Montferrat, unterſtützt von dem König von 
Frankreich, die Krone ſtreitig machte. Philipp gab 
eine Krankheit vor, um ſeine Abreiſe zu entſchuldigen, 
und ließ einige Truppen unter Richards Befehl zurück; 
Askalon und verſchiedene andere Städte wurden er— 
obert. Richards Nahme war der Schrecken der Sara— 
cenen, allein endlich ließ der Eifer der Kreuzfahrer 
nach. Der König mußte froh ſeyn, einen Vertrag 
(auf drey Jahre, drey Monden, drey Wochen, drey 
Tage und drey Stunden) zu ſchließen, wodurch den 
Pilgern der ungehinderte Beſuch der heiligen Orter 
ausbedungen ward. Richard und ſeine Getreuen kehr— 
ten zurück und nur in den Küſtenſtädten blieben Be» 
ſatzungen. 
über Friedrichs I. Kreuzzug die Nachrichten zweyer 
Theilnehmer, des Tageno de expeditione 
. Friderici I. in Freheri scriptt. 


r@&um Gem, T. 1. App. und eines Ungenann⸗ 
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ten in Urstisi Germaniae His t. illustres, 
I. 560. . 

2. So ſchlecht die Unternehmung im Ganzen aus⸗ 
gefallen war, war doch die Neigung dafür nicht erkal— 
tet; Heinrich VI. nahm das Kreuz: viele Herren 
und Ritter, die von Ungarn verſtärkt wurden, gingen 
über Conſtantinopel nach Syrien: allein der Tod des 
Kaiſers auf Sicilien (1197) vereitelte den Entwurf. 
Innozenz III. ſuchte mit großem Eifer den Kampf 
wider die Ungläubigen zu beleben: viele Ritter hatten 
ſich vereinigt, und Venedig übernahm es 25000 Mann 
und 4500 Roſſe für 85000 Mark hinuͤberzuführen; da 
aber die Kreuzfahrer das Geld nicht aufbringen konn— 
ten, machten fie ſich anheiſchig, zum Beſten des Frey 
ſtaats Zara zu erobern; allein dieſe Heeresmacht wand⸗ 
te ſich gegen Conſtantinopel. Das neue lateiniſche Kai⸗ 
ſerthum war zu ſchwach, um an neue Unternehmungen 
wider das heilige Land zu denken; ohnehin war der 
Landweg durch das Gebieth von Nicäa jetzt ganz abge— 
ſchnitten. In Europa ſcheint um dieſe Zeit die Schwär⸗ 
merey zur Eroberung Jeruſalems den höchſten Gipfel 
erreicht zu haben, denn in Frankreich entliefen ſogar die 
Knaben ihren Altern, und es fanden ſich mehr als 20000 
am Geſtade des Mittelmeers zuſammen. Die Papſte 
ſuchten die Fürſten zu neuen Zügen zu zwingen: 
König Andreas von Ungarn ging 1218 nach Syrien, 
aber bald überzeugte er ſich von den Schwierigkeiten der 
Unternehmung und kehrte zurück. Eben ſo fruchtlos war 
der Verſuch, die zu derſelben Zeit von einem zahlreichen 
Kreuzheer gegen Agypten gemacht ward. 

3. Friedrich II. hatte bereits 1215 zu übereilt 
das Freuz genommen, er verſchob den Zug ſo lange als 
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moglich. Durch feine Vermählung mit der Solantba, 
der Tochter Johanns von Brienne, der als Ge— 
mahl der Maria, der Tochter Iſabella's, den Titel ei— 
nes Königs von Jeruſalem führte, erhielt er nahe An— 
ſprüche auf den Beſitz des Reichs von Jeruſalem. End— 
lich verſammelten ſich aus allen Ländern kampfbegierige 
Scharen; der erſte Verſuch mißlang im Entſtehen 1227. 
Gregor IX. ſprach den Bann über den Kaiſer aus, 
und er nöthigte ihn endlich noch einen Verſuch zu ma— 
chen, dem er aber ſelbſt alle erſinnliche Hinderniſſe in 
den Weg legte. Der Papſt benutzte Friedrichs Abwe— 
ſenheit, um ihm Neapel zu entreißen. Er hoffte ihn in 
Syrien zu verderben, denn auf fein heimliches Anſtiften 
weigerten ſich die meiſten Pilger ihm zu folgen. Fried— 
rich befand ſich in einer gefährlichen Verlegenheit: er 
zog ſich aus derſelben durch einen Vergleich mit dem 
Sultan Kamel von Agypten (18. Febr. 12 229). Den 
Chriften ward die Stadt Jeruſalem nebſt dem umliegen— 
den Lande bis nach Tyrus abgetreten, nur ward auch 
den muhamedaniſchen Pilgern der Zugang zur heiligen 
Stadt unter gewiſſen Bedingungen erlaubt. Friedrich 
ſetzte ſich ſelbſt die Krone von Jeruſalem aufs Haupt 
unb eilte, nachdem ſein Gelübde gelöſt war, nach Euro— 
pa zurück. Freylich waren der Papſt und ſeine Anbän— 
ger über dieſen Ausgang böchſt erbittert. Die Chriſten 
blieben nicht lange im Beſitz der heiligen Stadt: ſie 
ward bald wieder von den Ungläubigen beſetzt. Dem 
Zuge, den Thibaut V., Graf von Champagne und 
König von Navarra, 1240 unternahm, fehlte Plan 
und Nachdruck; er blieb ohne allen Erfolg. 
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Ueberſicht der Anſpruͤche an das Koͤnigreich Jeruſalem. 
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4. Die Idee der Kreuzzüge ſchien endlich ihre 
begeiſternde Kraft verloren zu haben: die Päpſte wa— 
ren zum Theil ſelbſt daran Schuld, indem ſie dem 
Kampf gegen die Ketzer und Heiden überhaupt den— 
ſelben Werth beylegten. Mit unwiderſtehlicher Gewalt 
erwachte ſie wieder in Ludwig IX. von Frankreich, 
der durch ſein ganzes Reich das Kreuz predigen ließ, 
und ſelbſt mit Liſt Theilnehmer zu gewinnen wußte. 
Nie war eine Unternehmung ſo gut vorbereitet worden: 
das Heer beſtand nur aus Franzoſen, und zerſtörte 
ſich nicht wie die früheren durch eine verderbliche Na— 
tionaleiferſucht. Im Auguſt 1248 brach der König auf: 
er richtete ſeinen erſten Angriff auf Agypten; Damiette 
ward eingenommen; ſtatt ſich Alexandria's zu bemäch— 
tigen, gingen die Kreuzfahrer auf Babylon (Kairo) 
los, um der Schlange den Kopf zu zertreten; allein 
Mangel und Seichen zwangen ſie zur Umkehr: ſie 
wurden von den Mamluken angegriffen. Ludwig IX. 
mußte ſich endlich nebſt allen ſeinen Begleitern erge— 
ben. Nach vielen Unterhandlungen gab er für ſich Da: 
miette und für feine Begleiter 800,000 Byzantiner; 
doch noch vor der Vollziehung wäre der Aufruhr der 
Mamluken, die den Turanſchah ermordeten, den Fran— 
zoſen beynahe verderblich geworden. Der König ver— 
weilte noch vier Jahre in Ptolemais, er ſuchte die in— 
nern Unruhen zwiſchen den Saracenen zu benutzen, 
aber er konnte ſich von dem großen Verluſt nicht erhoh— 
len. Der Tod feiner Mutter Blanche, die mit Weis- 
beit der Regierung vorgeſtanden hatte, rief ihn zurück. 
Nun wurden die Chriſten in Syrien immer mehr ein— 
geſchränkt: der Zeitpunct ſchien nicht mehr weit entfernt, 
wo ſie den verehrten Boden würden ganz verlaſſen müſ— 
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ſen. Ludwig IX. kehrte ſelbſt, ungeachtet der traurig⸗ 
ſten Erfahrung noch in ſeinem hohen Alter, zu dem 
Lieblingsentwurf ſeines Lebens zurück, für den ſich 
kaum ein beſſerer Erfolg vorausſehen ließ; der Zug 
nahm, nachdem die Vorbereitungen mehrere Jahre ges 
dauert hatten, im Jahre 1270 ſeinen Anfang; aber 
der König war an Geiſt und Leib gleich geſchwächt: 
er ließ ſich überreden, ſich zuerſt nach Tunis zu wen⸗ 
den. Hier raffte eine anſteckende Krankheit einen gro⸗ 
ßen Theil des Heers, und ihn ſelbſt (25. Aug.) hin. 
Alle Verſuche, dieſe immer fehlgeſchlagenen Unterneh⸗ 
mungen zu erneuern, blieben ohne Erfolg; nabment⸗ 
lich übergab der Venezianer Marino Sanuto, 
der mit einer ſchwärmeriſchen Leidenſchaft dafür wirk⸗ 
ſam war, 1521 dem Papſt einen ſehr genauen und 
durchdachten Entwurf. Die letzten Beſitzungen der 
Chriſten im heiligen Lande waren unterdeſſen verloren: 
1268 Antiochien, 1288 Tripolis und endlich 1291 
Ptolemais. Aus Furcht verließen die Franken Tyrus, 
Sidon, Berytus freywillig. 

Histoire et chronique de St, Louis par 
Messire Jean de Joinville (Zeitgenoſſe und Theil⸗ 
nehmer des erſten Zugs, + nad) 1505). Die älteite 
Ausg. iſt a Poitiers 1547. 4.; aber hernach ſehr 

haufig. Die beſte par Charles du Fresne, a Paris 
1688. F. Die frühern Ausgaben ſind zum Theil ſehr 
verfälſcht. Die neueſte von A. Melot, Sallier 
u. J. Capperonnier. Par. 1761. F. u. in Col- 
leetion universelle des Memoires par- 
ticuliers ste, a Londres 1785. Bd. 1. u. 2. 


Deutſch in Schillers Sammlung hiſt. Me⸗ 
moires, 2. Abh. — Marini Sanuti Torselli s e- 


eretafidelium crucis, im 2. Bande der Samm⸗ 
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lung von Bongars, in barbariſchem Latein, aber ſehr 
merkwürdig und lehrreich. 


IV. Geſchichte des Königreichs Cypern. 


Die älteſten cyprifhen Geſchichtſchreiber, nahmentlich 
Georg Buſtrone, ein Anhänger Jacobs II., 
ſind nur in Handſchriften. Aus ihm haben die bey— 
den folgenden Schriftſteller geſchöpft. Corog ra- 
fia e breveistoria universale dellisola 
di Cipro p. Stef. Lusignano, dell ordine de 
Predicatori, Bologna 1573. 4. Franz. von 
ihm ſelbſt verbeſſert: Hist. generale du roy- 
aume de Cipre, Armenie etc. Par. 1613. 4. 
— Historie de re Lusignani, publicate 
da Henrico Giblet, Bologna 1647. 4. Franz. Par. 
1732. II. 8. Der Verf. iſt nicht Giblet, wie viele 
glauben, ſondern Joh. Fr. Loredano, ein ſehr 
ausgezeichneter Schriftſteller. J. P. Reinhards 
vollſtändige Geſchichte von Cypern, Er⸗ 
langen 1766. 4. II. Freylich kein hiſt. Kunſtwerk, 
aber ein brauchbares Buch und wegen des ſtarken 
diplomat. Auhangs, worin die Urkunden, die CEy— 
pern betreffen, aus vielen, zum Theil ſeltenen Wer— 
ken zuſammen geſtellt ſind, doppelt ſchätzbar. 

1. Die Kreuzzüge gaben Gelegenheit zur Entſte— 
hung eines abendländiſchen Reichs auf der eben ſo 
fruchtbaren als günſtig belegenen Inſel Cypern; Ri— 
chard Löwenherz vertrieb den Tyrannen Iſaak, 
der ſich unabhängig gemacht hatte, um ihn für die 
ſchlechte Behandlung ſeiner Leute zu beſtrafen, die 
auf Cypern geſtrandet waren, 1191. Richard überließ 
die Eroberung den Tempelherren, die ſich aber gegen 
die aufgebrachten Einwohner nicht behaupten konnten 
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und ſie zurück gaben. Der König verkaufte Cypern 
darauf an Veit von Luſignan, der überdieß 
ſeine Anſprüche auf Jeruſalem an Konrad von Mont— 
ferrat abtreten mußte. Der neue Herrſcher bemühte 
ſich mit rühmlichem Eifer dem ganz verfallenen Lande 
aufzuhelfen, das unter der Tyranney des Iſaaks ſehr 
entvölkert war. Er ſorgte für die Sicherheit, und gab 
dem Reich die Verfaſſung von Jeruſalem. Je unſi⸗ 
cherer der Aufenthalt in Syrien und Paläſtina ward, 
deſto lieber ſuchten die chriſtlichen Anſiedler eine Zu: 
flucht auf Cypern. 

2. Die folgenden Könige von Cypern erwarben 
ſich noch wichtige Anſprüche auf andere Länder; Als 
merich durch ſeine Vermählung mit der Witwe des 
Grafen von Champagne auf das Königreih Jeruſa— 
lem: und nach dem Tode Leo's VI. nahmen ſie auch 
das Königreich Armenien in ihren Titel auf; nur wa⸗ 
ren ſie nicht im Stande, ihre vermeintlichen Rechte 
geltend zu machen. Für die Kreuzzüge bewieſen ſie 
immer die lebhafteſte Theilnahme, und ſelbſt, nachdem 
die Herrſchaft der Chriſten unwiederbringlich verloren 
ſchien, erneuerten ſie die Verſuche, die Saracenen 
von der Küfte zu verdrängen. Aber das Reich krankte 
von Anfang an, an den verderblichſten innern übeln: 
es trat öfters Minderjährigkeit ein, die Streitigkeiten 
über die Vormundſchaft zur Folge hatte; es entſtan⸗ 
den innere Kriege: ſelbſt zwiſchen den Brüdern, wie 
z. B. zwiſchen den Söhnen Hugo's III., und öfters 
herrſchte eine blutige Erbitterung; den meiſten Herr⸗ 
ſchern fehlten alle Eigenſchaften, wie fie ein fo ſchwan⸗ 
kender Thron erforderte. Die Johanniter und Temp: 
ler nahmen ihre Zuflucht nach Cypern. Die Johanni⸗ 
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ter legten eine Seemacht an, und ſetzten den Krieg 
gegen die Ungläubigen mit großem Eifer fort. Sie 
reitzten dadurch die ſaraceniſchen Fürften zu Unterneh— 
mungen wider die Inſeln; auch kam es bald zu Strei— 
tigkeiten zwiſchen den Orden und den Königen, die 
zu Händeln mit dem Papſt führten; dieſe gingen je— 
doch bald nach Rhodus, und die Temyler erlagen der 
ſchändlichen Verfolgung Philipps IV. Die anwachſende 
Macht der Türken ward immer furchtbarer: ſie drohte 
allen Inſeln des Mittelmeers Verderben. Die cypriſchen 
Könige ſahen die Gefahr früh ein; Hugo IV. und 
Peter I. bemühten ſich vergebens, einen Kreuzzug 
wider ſie zu veranlaſſen: der letzte machte auch einen 
vergeblichen Verſuch zur Unterjochung Agyptens; dage— 
gen bemächtigte ſich Sultan Malek Aſchraf, gereitzt 
durch den Schutz, der den Corſaren in Cypern ges 
währt ward, 1426 der Inſel, plünderte und verwis- 
ſtete ſie und zwang den König Janus ſich für ſeinen 
zinsbaren Vaſallen zu erklären, nachdem er durch ein 
ungeheures Löſegeld ſich aus der Gefangenſchaft befreyt 
hatte. Die Genueſer hatten auf Cypern große Vor— 
rechte: ſie wurden bald ſo mächtig, daß ſie den Köni— 
gen Geſetze vorſchreiben konnten; ihr Übermuth machte 
fie verhaßt, aber dennoch nahmen fie im Jahr 1575 
die Stadt Famaguſta ein: fie bemächtigten ſich Pe— 
trins und mißhandelten ihn auf eine unwürdige 
Weiſe: er ſchloß, um dieſer drückenden Abhängigkeit 
zu entgehen, ein Bündniß gegen ſie mit Venedig und 
Mayland; aber fein Verſuch hatte eben fo wenig einen 
Erfolg, als der des Janus. Erſt nach go Jahren ge— 
lang es Jacob II. ſie zu vertreiben und ſich Famagu— 
ſta's wieder zu bemächtigen. 
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Reihe der Könige von Cypern: Guido von 
Luſignan — 1194. S. Bruder Almerich — 


1205. Hugo I, — 1218. Heinrich J. — 1253. 


Hugo II. — 1267. Hugo III. — 1284. Johann 
I. — 1286. Heinrich II. — 1306. verdrängt durch 
ſeinen Bruder Amalrich — 1309. Heinrich II. 
abermahls — 1324. Hugo IV. (Sohn des Guido, 
Bruder des vorigen) — 1561. Peter I. der Gro⸗ 
ße — 1569. Peter II. oder Petrino — 1382. 
Jacob I. — 1588, Janus (der Genueſe, weil er 
zu Genua während der Gefangenſchaft ſeiner Mutter 
geboren war) — 1432. Johann II. — 1458. Char⸗ 
lotte — 1464. Jacob II. — 5. Jun. 1475. Ja⸗ 
cob, III. — 1475, Catharina — 1480, (T zu 
Aſolo 10. Jul. 1510. 


3. Höchſt verderbliche Unruhen brachen nach dem 
Tode Johanns II. aus: rechtmäßige Erbinn und 
Nachfolgerinn war ſeine Tochter Charlotte, die ſich 
mit dem Prinzen Ludwig von Savoyen vers 
mählte, und ihm die Kronen der Reiche Cypern, Je- 
ruſalem und Armenien zum Brautſchatz brachte. Allein 
ihr natürlicher Bruder Jacob fand Unterſtützung in 
Agypten: er vertrieb ſeine Schweſter und ihren Ge⸗ 
mahl, und bemächtigte ſich der Herrſchaft über die 
Inſel 1461. Er heirathete eine angeſehene Venezia⸗ 
nerinn Catharina Cornara, deren Oheim An— 
dreas ihm weſentliche Dienſte geleiſtet hatte: die 
Republik erklärte ſie zur Tochter des H. Marcus und 
ſteuerte ſie aus. Durch Venedigs Vermittelung erhielt 
der König die Beſtätigung Papſt Pauls II. Beym 
Tode Jacobs war ſie gerade ſchwanger: ſie ward 
ſogleich zur Königinn ausgerufen, und gebar einen Sohn 
Jacob. III., der aber ſchon nach zwey Jahren ſtarb. 
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Durch die Venezianer ward Catharina gegen die An— 
ſprüche Charlotte's und den Anſchlag des Königs Fer— 
dinand von Neapel, der einem ſeiner natürlichen Söhne 
durch eine Vermählung mit einer natürlichen Tochter 
des König Jacob den cypriſchen Thron verſchaffen woll— 
te, geſchützt, obgleich die neapolitaniſche Partey ſehr 
mächtig war. Die Venezianer benutzten dieſe Unruhen, 
um die vornehmſten und mächtigſten Baronen, die 
ihrem Anſehen gefährlich ſchienen, aus dem Wege zu 
räumen. Sie waren jetzt die Herrn der Inſel und 
zwangen die Königinn Witwe ſie 1486 ihnen gegen 
ein Jahrgeld förmlich abzutreten. Die Königinn Char— 
lotte, die im Jahr 1487 zu Rom ſtarb, überließ 
ihre Anſprüche an Carl I. von Savoyen, der den 
königlichen Titel annahm, und dem Wappen von 
Savoyen das cypriſche beyfügte. 

Auszug aus Ant. Colbertaldi von Aſolo 
Lebensbeſchreibung der Königinn Catha— 
rina von Cypern, in J. Fr. le Brets Ma: 
gazin zum Gebrauch der Staaten- und 
Kirchengeſchichte V, S. 424 ff. 

4 Die Verfaſſung des Königreichs Cypern war 
ganz der von Jeruſalem nachgebildet: die Baronen, de— 
ren Zahl ſich beym Tode Jacobs III. auf mehr als 127 
belief, bildeten den hohen Rath; Almerich ließ ſich 
nach der allgemeinen Anſicht des Mittelalters von den 
Vorrechten der Kaiſer die königliche Würde von Hein— 
rich VI. ertheilen. Der Kronprinz hieß Fürſt von An— 
tiochien. Die Reſidenz war Nicoſia. Die ganze In— 
ſel war in 12 Bezirke (contade) abgetheilt. Die 
Könige hatten einen eigenen Orden, deſſen Großmei— 
ſter ſie waren, den Schwertorden, deſſen Kette aus 
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lauter lateiniſchen S beſtand, um an die Pflicht der 
Verſchwiegenheit (Silentium) zu erinnern. Der Vor⸗ 
mund Peters II. Johann, ließ eine Reviſion der Ge⸗ 
ſetze durch 16 Edelleute veranſtalten und ein authen- 
tiſches Exemplar in den Schatz der Hauptkirche von 
Nicoſia niederlegen. Es entſtanden darüber verſchie⸗ 
dene Gloſſen, Auslegungen und Sammlungen von 
Entſcheidungen. Die Hof- und Geſchäftsſprache war 
franzöſiſch, und die Venezianer beſchloſſen erſt 1480 
die italieniſche ſtatt derſelben einzuführen. Die Kriegs⸗ 
macht beſtand in den Lehnleuten und albaniſchen Mieth⸗ 
ſoldaten: Cypern hatte zur Vertheidigung eine gün— 
ſtige Lage. Die Einkünfte aus der Inſel müſſen ſehr 
beträchtlich geweſen ſeyn, weil die Könige immer Geld 
zu ihren Bedürfniſſen hatten; auch die Königinn Ca⸗ 
tharina fol große Reichthümer mitgebracht und Vene— 
dig jährlich eine halbe Million Ducaten aus Cypern 
gezogen haben. Die Einnahmen floſſen aus den be- 
trächtlichen Zöllen, den Regalien, beſonders den ſehr 
ergiebigen Salzwerken, den Domänen und den Steuern. 
Bonifaz VIII. hob gegen das Ende des 15ten Jahrh. 
eine Kopfſteuer auf von zwey Byzantinern, die ſelbſt 
auf die Ordensbrüder ausgedehnt ward und großes 
Mißvergnügen erregte. Die cypriſchen Munzen ſind 
ſehr ſelten und waren den byzantiniſchen ahnlich. 

5. Früher war Cypern dem griechiſchen Ritus 
zugethan, und er mußte ſelbſt nach der Errichtung ei: 
nes lateiniſchen Königreichs geduldet werden: es fan— 
den ſelbſt viele ketzeriſche Parteyen hier einen Zu- 
fluchtsort. Nun aber erbob ſich bald ein heftiger Streit 
zwiſchen der lateiniſchen und griechiſchen Geiſtlichkeit: 
jene, als die begunſtigte, ſuchte dieſe zu verdrängen, 
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und wenn die Päpſte auch in Nebendingen den Grie— 
chen nachgaben, war doch wohl ihre Abſicht, daß nach 
und nach alle Bisthümer den Lateinern anheim fallen 
ſollten. Es entſtand hierüber faſt ein Bürgerkrieg, 
denn alle Einwohner waren zwiſchen der einen und der 
andern Partey getheilt. Der Biſchof Otto von Fras— 
cati, der als päpſtlicher Legat Ludwigs IX. erſten 
Zug begleitete, beſchränkte einigermaßen die Anma— 
ßungen des lateiniſchen Clerus und erlaubte den Grie— 
chen ſogar die Wahl eines eigenen Erzbiſchofs. Papſt 
Alexander IV. ſuchte 1260 durch eine Verordnung, 
die von ihm den Nahmen der Summa Alexandrina 
führt, alle Streitigkeiten aus dem Grunde zu been— 
digen; es wurden jeder Partey vier Bißthümer ver— 
ſorochen, doch wurden die Griechen in eine gewiſſe 
Abhängigkeit von dem Papſt, ſelbſt von den lateini— 
ſchen Biſchöfen, geſetzt. Spätere Päpſte, wie Jo— 
hann XXII., Innocenz VI. und andere ſuchten den 
lateiniſchen Ritus allgemein zu machen, ohne jedoch 
ihre Abſicht zu erreichen: es kam darüber oft zu neuen 
Unruhen. Die Wiſſenſchaften ſcheinen auf Cypern nie 
recht geblüht zu haben; zwar werden einzelne Könige 
als Freunde der Gelehrten gerühmt, wie Hugo III. 
und Hugo IV., denen die erſten Zeitgenoſſen, ein 
Thomas von Aquino, ein Boccaccio, ihre Werke zu: 
eigneten. Jacob II. berief auch aus fremden Ländern 
verſchiedene berühmte Männer und gründete zu Nico— 
ſia eine Art von Ritterakademie; allein unter dem 
Volk wurzelte wiſſenſchaftliche Bildung nicht, und 
die Zahl gelehrter Cyprier iſt klein: einer der berühm— 
teſten iſt Georgius oder Gregorius, der gegen das 
Ende des 15ten Jahrh. Patriarch zu Conſtantinopel war. 
Handb. d. Geſch. d. Mittelalters. 9 
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Alecandri constitutio Cypria; Raynaldi ann. 
eccel. T. XIV. a. a. 1260. Harduini coll. oon. 
T. VII. S. 447. und bey Reinhard, I, Bey 
lagen S. 55. | 
6. Auch die Einwohner auf Cypern waren fehr 
gemiſcht: die Franken machten die herrſchende Claſſe, 
gleichſam den Adel aus. Die eigentlichen Cyprier zer⸗ 
fielen in zwey Abtheilungen: 1) Eleutheren und 
Perpirier, die frey waren, aber eine beſtimmte 
Abgabe, jene den halben Ertrag ihrer Felder, dieſe 15 
Perpern jährlich entrichteten, und 2) Pariken 
(Tagorxst) , Leibeigne, die ganz ihren Herren unter: 
worfen waren, vertauſcht und verſchenkt und mit will⸗ 
kührlichen Strafen belegt werden konnten. Der Han— 
del war blühend, ſcheint aber ausſchließend in den 
Händen der Genueſer und Venezianer geweſen zu 
ſeyn, die auch auf Cypern ſich die gewöhnlichen Be⸗ 
gunſtigungen verſchafft hatten. Famaguſta war der 
erſte Handelsplatz in der Levante. Die cypriſchen Ko: 
nige verſahen, nachdem dieſe Stadt den Genueſern in 
die Hände gefallen war, Salamis wegen ſeines guten 
Hafens mit großen Vorrechten, doch konnte es nicht 
empor kommen. König Janus ſchloß einen Handels— 
vertrag mit Agypten: die Cyprier durften in allen 
ägyoriſchen Häfen Conſuls haben, Lebensmittel ohne 
allen Zoll und andere Waaren gegen eine ſehr mäßige 
Abgabe ausführen. Die Cyprier trieben einen lebhaf— 
ten Schleich handel an der ſyriſchen Kufte und kauften 
auch den Korſaren ihre Beute ab. Überdieß war die 
Inſel reich an geſuchten Producten: Wolle, Seide, 
Baumwolle von vorzüglicher Güte, allerley Forſtpro— 
ducten, Getreide, Ohl, Zucker, Wein, Färberrörhe, 
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Honig, Wachs, Korallen, allerley Mineralien, Ku— 
pfer und ſehr ſchönem Salz. 

7. Venedig erhielt durch den Beſitz eines ſo herr— 
lichen Landes einen großen Zuwachs an Macht; es 
ward im Nahmen der Republik durch einen Statthol⸗ 
ter, der alle zwey Jahre wechſelte, verwaltet, dem 
zwey Rathe zur Seite ſtanden. Das Kriegsweſen 
ſtand unter dem Proviſore, die Finanzen unter zwey 
Kämmerern. Die lateiniſchen Geſetze wurden beybe⸗ 
halten, aber ins Italieniſche überſetzt. Der einheimi— 
ſche Adel fühlte ſich durch den Vorzug, den die vene— 
zianiſchen Geſchlechter ſich anmaßten, ſehr gekränkt. 
Die Venezianer machten es wie mit ihren andern Bes 
ſitzungen: ſie ſuchten nur ſich zu bereichern, und der 
Druck, worunter die Einwohner gehalten wurden, 
erregte große und allgemeine Unzufriedenheit. Außer 
den Städten gab es auf der Inſel 1000 Dörfer (casali) 
und 180000 Einwohner: 90000 Frankomatten, 50000 
Pariken oder Sclaven und die übrigen lebten von 
andern Gewerben und in den Städten. Die Cyprier 
ſuchten ſich der Herrſchaft der Venezianer zu entziehen: 
ſelbſt das Joch der Türken ſchien am Ende nicht uner— 
träglicher. Selim II. ward von ſeinen Günſtlingen, 
beſonders dem aus Venedig verjagten Juden Mequiz, 
ermuntert, ein Eiland zu erobern, deſſen lieblicher 
Wein zu ſeinen größten Genüſſen gehörte; bey den 
ſchlechten Vertheidigungsanſtalten der Venezianer, 
den Perheerungen, die die Peſt in ihrem Heer ans 
richtete, der Uneinigkeit zwiſchen den Befehlshabern 
und der Empörung der untern Volksclaſſen war die 
Eroberung leicht. (July 1570.) 

Über die Geſetze ſ. oben, S. 319. 
2 
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V. Geſchichte des Königreichs Armenien. 


Es gibt eine Menge einheimiſcher armeniſcher Geſchicht⸗ 
ſchreiber; die aber ſämmtlich noch ungedruckt ſind, 
z. B. aus dem gten Jahrh. der Patriarch Johann, 
Stefan Aſolikius, Tigranes Pahlaveſt, 
Johann Sangavak, Matteo Urajeſi, beyde 
aus dem 12ten Jahrh., Johann Vanegan und 
And. Clementis Galani conciliatio eecles, 


Armenae cum Rom. Rom. 1650 — 1661. T. III. 


eigentlich nur polemiſches Werk: im erſten Theil ift 
eine armeniſche Kirchengeſchichte, aber ſehr geſchmack— 
los; die politiſchen Gegenſtände find gar dürftig ab⸗ 
gehandelt: er iſt beſonders abgedruckt: CL. G. Hist. 
armenaeccles, et polit. nune primum in 
f Germania excussa.Coloniae 1686. 8. Etwas 
beſſer, obgleich mit vielem unnöthigen Wuſt ange- 


füllt, iſt doch: Compendio storico di me- 


morie concernentila religione e la mo- 
rale della nazione armena dal Marchese 
Gjov. de Serpos. Venezia 1786. III. 8. Hieher 
gehört I, S. 243 — 273. Das Andere bezieht ſich 
auch meiſt auf die armeniſche Kirchenverfaſſung. 

1. Die Geſchichte des armeniſchen Reichs iſt we— 
gen der mannigfaltigen Berührungen, worin es mit den 
Franken gerierd, wichtig. Kleinarmenien, bekanntlich ein 
Theil von Natolien, zwiſchen dem Halys, den pontiſchen 
Gebirgen, dem Euphrat, Kommagene und dem iſſiſchen 
Meerbuſen, gehörte anfangs zu Perſien zindeſſen ſcheint 
es ſeit der Mitte des fünften Jahrh. mit dem byzanti— 
niſchen Reich vereinigt geweſen zu ſeyn. Einzelne Ar— 
menier zeichneten ſich in Staats- und Kriegsdienſten aus 
und bekleideten die höͤchſten Würden. Die Statthalter 
machten ſich jedoch bald unabhängig, und die Kreuzfah— 
rer fanden ſchon eigene Gebiether, mit denen ſie ſich in 
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nähere Verbindungen einließen. Die erſte Dynaſtie der 
armeniſchen Fürſten iſt die der Bagratiden bis zum 
J. 1085, auf welche die Nubeniden folgen. Leo II. 
nahm zu Ende des 11. Jahrh. den königl. Titel an: er 
führte heftige Kriege mit dem Kaiſer Kalejoban- 
nes, der ihn gefangen nahm. Das armeniſche Reich 
war von mehreren Seiten feindlichen Angriffen ausge— 
ſetzt: es konnte ſich mit Gewalt nicht gegen die Türken 
behaupten; in der Mitte des 15. Jahrh. war es in 
Abhängigkeit von Iconium. Der König mußte dem 
Sultan mit 300 Lanzen dienen, ihm die Hälfte der 
Münze überlaſſen, und einmahl jährlich in der Hauptſtadt 
Muhameds Lehre verkündigen laſſen. Haitho I. unter— 
warf ſich, um ſich der türkiſchen Oberherrſchaft zu ent— 
ziehen, dem Schutz der Mongolen, die die armeniſchen 
Könige freylich ſchüsten, fie aber eben fo behandelten, 
wie andere von ihnen abhängige Herrſcher. Die baha— 
ridiſchen Mamluken nahmen Leo VI. gefangen und be— 
machtigten ſich des Landes; er ward zwar befreyt und 
ging darauf nach den Abendländern. Vergebens ſuchte 
er einen Kreuzzug zur Herſtellung des Reiches zu Stande 
zu bringen. Das Land gerieth unter die Herrſchaft der 
Osmanen. 
Reihe der armeniſchen Fürſten und Köni⸗ 
ge nach Serpos Ruben J. — 1100. Conſtan⸗ 
tin I. — 1105. Theodorus (Thoros) — 1128. 
Le o I. — 1143. Thoros H. — 1167. Milek — 
1172. Ruben II. — 1183. Leo II. — 1219. Iſa⸗ 
bella, vermählt 1) mit Philipp v. Antiochien 
— 1224, 2) mit Haitho J. — 1264. Leo III. — 
1289. Haitho II. — 1295. Thoros HI. — 1206, 
Sambatius — 130. Conſtantin II. — 1301. 
Haitho U, abermahls — 1305. Leo IV. — 1508. 
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Oſſinius I. — 1322. Leo V. — 1342. Mit ihm 
erlöſcht die männliche Linie, und es folgen Fürſten 
aus dem cypriſchen Hauſe, die von weiblicher Seite 
zu dem Stamm der Rubeniden gehören. Johann 
— 1344. Guido — 1347. Conſtantin IV. — 
1363. Leo VI. — 1371. f zu Paris 13. Nov. 1592. 
2. Von den innern Verhältniſſen des armeniſchen 
Reichs finden ſich nur dürftige Angaben. Das Land 
ward bey den Arabern Belad Laun (Land Leo's), auch 
Belad Beni Laun genannt. Cilicien war der wichtigſte 
Theil, die armeniſchen Könige heißen daher auch Kö— 
nige von Cilicien. Die Hauptſtadt war Mopsveſtia, 
hernach Sis. Durch die genaue Verbindung mit den 
Franken ſcheint ſich in die Verfaſſung manches Euro⸗ 
väiſche eingeſchlichen zu haben: es wird einzelner ho— 
her Beamten, wie des Connetabels, und der Barone 
erwähnt, die großen Theil an der Verwaltung hatten: 
auch war Armenien, wie Paläſtina, durch viele Fe— 
ſtungen und Burgen geſichert. Das armeniſche Volk, 
das ſchon durch ſeine Sprache ſich als einen eigenen, 
nahmentlich mit den Semiten nicht verwandten Stamm 
ankündigt, wird als ſehr ausgeartet, feige, furchtſam 
und dem Laſter des Trunks ergeben dargeſtellt. Das 
Land war freylich ungeſund, aber reich und fruchtbar. 
Der Haupthandelsort war Giazza (wahrſcheinlich am 
iſſiſchen Meerbuſen), wohin viele Kaufleute aus Ve— 
nedig und Genua kamen, und allerley Spezereyen ge⸗ 
gen ſeidene und wollene Tücher und andere Waaren 
umſetzten: es ſcheint, daß zu gewiſſen Zeiten Armes 
nien ſich bis an's ſchwarze Meer hinauf erſtreckte. Die 
Armenier beſaßen große Kunſtfertigkeiten, und ihre 
Arbeiten in Stickerey, in der Seidenwürkerey u. ſ. w. 
waren berühmt. 
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5. In Armenien, wo das Chriſtenthum ſich früh 
ausgebreitet hatte, herrſchte die Lehre der Monophy— 
ſiten, doch mit mancherley eigenthümlichen Abweichun— 
gen; wahrſcheinlich war die abweichende Religionsan— 
ſicht, die die byzantiniſchen Kaiſer nicht dulden wolle 
tin, eine Haupiveranlaſſung des Abfalls. Durch die 
Verbindung mit den Franken ward eine Annäherung 
mir Rom zu Stande gebracht, und der armeniſche 
Cletus erkannte den Supremat des Papſtes, beſonders 
auf der Synode von Sis 1507, allein die armeniſche 
Kirche behielt fortdauernd verſchiedene Gebräuche, die 
fü: ketzeriſch galten, z. B. die Feyer einiger Feſte, 
die Anwendung der Landesfprache beym Gottesdienſt 
u. w. Sie ſtand unter mehreren Patriarchen, von 
denen der vornehmſte ſeinen Sitz in Sis hatte: er hieß 
Catholicus und war ſehr geehrt, faſt wie der Papſt. 
Die kacholiſchen Schriftſteller des Mittelalters ſchildern 
den armeniſchen Clerus von einer ſehr ſchlechten Sei— 
te: indeſſen zeichnete er ſich doch durch wiſſenſchaftliche 
Bildung aus. Es gab eine eigene, in mehrere Ab- 
theilungen zerfallende Claſſe von Lehrern, Vart a— 
biets, unter ihnen, die hohes Anſehen genoſſen, 
ſelbſt den Biſchöfen vorgezogen wurden, und alles, 
was ſich auf die Lehre bezog, entſchieden. Die höhern 
gelehrten Würden wurden mit großer Feyerlichkeit er— 
theilt. Es gibt eine Menge zum Theil noch wenig ge— 
kannter Werke in armeniſcher Sprache, meiſt zwar 
geiſtlichen Inhalts, doch aber auch Schriften über an- 
dere Gegenſtände, beſonders die Geſchichte; es gab 
auch Dichter unter ihnen: berühmt iſt der Patriarch 
Nierſes IV. mit dem Beynahmen Sinorheli 
der Anmuthige aus dem 12ten Jahrh., deſſen Sohn 
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Jeſus für ein Meiſterſtück gehalten wird. Vartan 
hat eine Sammlung äſopiſcher Fabeln gedichtet. Die 
Armenier verdanken ihre wiſſenſchaftliche Bildung zu⸗ 
nächſt dem Chriſtenthum. Miesrob zu Ende des 
Hlen Jahrh. erfand ein eigenes Alphabet. Durch ihn 
und feine Schüler ward die heilige Schrift in das Ar 
meniſche übertragen; es find außerdem auch noch mon⸗ 
che andere griechiſche Bücher überſetzt worden. 


VI. Geſchichte der geiſtlichen Ritterorden. 


1. Unmittelbar aus den Kreuzzügen gingen die 
geiſtlichen Ritterorden bervor, die als die eigentlichen 
Stützen angeſehen werden müſſen, wodurch die Macht 
der Chriſten im Orient ſo lange erhalten ward. In 
ihren Mitgliedern erhielt ſich der Enthuſiasmus, nach— 
den er in den übrigen Theilnehmern längſt erleſchen 
war. Durch fie ward infonderbeit der Einfluß vermit⸗ 
telt, den der Orient auf die Sitten und Bildung der 
Abendländer haben mochte. Sie ſind zunächſt als der 
Urſprung des veredelten oder romantiſchen Ritterthums 
zu betrachten, das im Grunde nur eine allgemeine Anz 
wendung der Verpflichtungen iſt, die ihnen inſonder— 
heit oblagen, des Kampfes für Gott und die Unſchuld: 
ſelbſt die Galanterie oder ein zarteres, geiſtiges Hin— 
neigen zu einem geliebten Gegenſtand ohne Rückſicht 
auf Lohn und Genuß, mußte am erſten in Männern 
entſteben, denen eine ſtrenge Pflicht die Befriedigung 
der ſinnlichen Begierden unterſagte. In Verbindung 
mit der Hierarchie bildeten die Orden einen Damm 
gegen die deſpotiſchen Anmaßungen der weltlichen 
Macht, deren Eiferſucht ſie nur zu bald erregten. Sie 
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wurden die Muſter, nach denen in Europa ähnliche 
Verbindungen geſtiftet wurden, die in einigen Ländern, 
z. B. in Spanien, eine große Wichtigkeit erlangten. 
Dem Adel bothen fie ein Mittel zu feiner beſtimmtern 
Ausbildung dar, theils weil ſich eine ehrenvolle Gele— 
genheit fand, nachgeborne Sprößlinge zu verſorgen, 
theils weil es um der Aufnahme willen wichtig wird, 
die Geſchlechter durch Mißheirathen nicht zu befledeit, 
Die Orden gingen unter, weil fie ſelbſt ausarteten 
und mit den herrſchenden Anſichten im Widerſpruch 
ſtanden; ſelbſt die Herrſcher wußten nicht, fie durch 
eine zeitgemäße Umbildung zu einem würdigen Mittel 
der allgemeinen Entwickelung zu machen: denn die 
neuern Ordenszeichen ſind durch die unendliche Verviel— 
fältigung und die gänzliche Rückſichtloſigkeit bey der 
Vertheilung zu einer ganz leeren und bedeutungsloſen 
Spielerey herabgeſunken. 


1. Die Hoſpitaliter oder Johanniter. 


Dell origine edinstituto del S. militare 
or dine di S. Gio Battista Gerosol omi ta- 
no detto poi di Rhodi oggi di Malta Dis- 
sertazione di Paolo Ant. Paoli. Roma 1761. 
Wichtig beſonders wegen einer darin abgedruckten 
altfranzöſiſchen Ordensregel. Histoire des che- 
valiers hospitaliers de S. Jean de Jeru- 
salem, p. labbe de Vertot. Par. 1726. IV. 4. 
auch Ams ter d. 1732. V. 8. Par. 1761. VII. 8. Deutſch 
v. (Niethammer). Jena 1792. II. 8. Wohl das 
beſte Buch dieſes ſonſt ſehr ſeichten Schriftſtellers. 


2. Kaufleute aus Amalfi hatten um die Mitte des 
11. Jahrh. eine Kirche und ein Kloſter nebſt zwey Spitz 
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teln für Pilgerinnen und Pilger, von denen jenes 
der Maria Magdalena, dieſes dem H. Johann, dem 
Barmherzigen (Erzbiſchof zu Alexandria), zu Ehren 
genannt war, gegründet. Dieſer frommen und nützli⸗ 
chen Stiftung wurden in Europa und Paläſtina viele 
Schenkungen gemacht und auf dem ganzen Wege ähn⸗ 
liche Anſtalten gegründet, um die Wallfahrten zu er⸗ 
leichtern. Der Vorſteher Gerhard gab der Anſtalt 
eine beſtimmte Einrichtung: die Spitalbrüder widme⸗ 
ten ſich ausſchließend der Pflege der Kranken und Pil⸗ 
ger; ſie erhielten eine Ordensverfaſſung und wurden 
vom Papſt Paſchal II. in Schutz genommen. Ihre 
Tracht beſtand in einem ſchwarzen Mantel mit einem 
achteckigen Kreuz von weißer Leinwand auf der linken 
Brut. Der zweyte Vorſteher Raimund von Puy füg⸗ 
te die Verpflichtung des Kampfs gegen die Ungläubigen 
hinzu und verſchaffte dem Orden dadurch eine große 
Menge von Mitgliedern. f 
5. Die Verfaſſung des neuen Ordens bildete ſich 
allmählig aus, wie ſich ſeine Verhältniſſe mehr entwi⸗ 
ckelten. Die Vorſteher erhielten jetzt den Nahmen Mei⸗ 
ſter, und Hugo von Reval nannte ſich zuerſt Groß⸗ 
zeiſter. Die Mitglieder zerfielen in drey Claſſen, die 
Ritter, die Geiſtlichen und die dienenden Brüder, theils 
Waffen⸗, theils Hausdiener, die, weil die Verbindung 
eine geiſtliche war, nicht in die Ritterclaſſe übergehen 
konnten; überdieß hatte fie wie andere geiſtliche Orden 
ihre Affilirten, die auch am Johannistage eine Abgabe 
entrichteten: ſelbſt Frauen von reinen Sitten und edler 
Herkunft konnten, wenn ſie in Klöſtern lebten, als 
Schweſtern beytreten. Der Orden hatte in allen Län— 
dern viele Mitglieder, und ward daher nach den Spra- 
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chen in ſieben Zungen (Provence, Auvergne, Frankreich, 
Italien, Arragonien, Deutſchland und England) einge— 
theilt. Die Johanniter wurden bald ſehr reich: fie 
hatten in der ganzen Chriſtenheit große Beſitzungen, 
über deren Verwaltung ſeit Hugo's von Reval Zeiten 
beſſere Verfügungen getroffen wurden, die zur Entſtehung 
der Commanderien, Comthureyen führten. Die Päpſte 
betrachteten ſie als nützliche Werkzeuge und ertheilten 
ihnen große Vorrechte: ſie wurden endlich übermüthig 
und geriethen beſonders mit der Geiſtlichkeit in den 
Morgenländern in große Streitigkeiten. Selbſt Gre— 
gor IX. machte ihnen wegen ihres ausſchweifenden Lebens 
heftige Vorwürfe. Der Großmeiſter Alfons von Portu— 
gal erregte durch feine ſtrengen Verbeſſerungsverſuche ei— 
ne Unzufriedenheit, die nur durch ſeine Abdankung ge— 
ſtillt ward. Es iſt auch unläugbar, daß je mehr die 
Orden ſich ausbildeten, ihr höchſter und edelſter Zweck 
vor andern Rückſichten zurücktreten mußte. Zwiſchen den 
Hoſpitalitern und den Templern entſtand eine außeror— 
dentliche Eiferſucht, die zu offenbaren Händeln führte. 
Die Verſuche der Päpſte, fie zu verſöhnen, hatten höch— 
ſtens einen augenblicklichen Erfolg; aber dieſe Eiferſucht 
erhöhte die Tapferkeit beyder Orden ungemein, denn 
jeder ſuchte den andern zu übertreffen. 

4. Nach dem Verluſt des heiligen Landes raum: 
ten die Könige von Cypern ihnen Limiſſo ein, um durch 
ihren Beyſtand ſich deſto beſſer gegen ihre griechiſchen 
Unterthanen zu behaupten. Sie fingen ſogleich an, Schif— 
fe auszurüſten, theils um die Pilger zu geleiten, theils 
um ſich mit den muhamedaniſchen Korſaren zu meſſen, 
und ihnen Beute abzunehmen. Allein ſie fühlten ſich 
bier zu eingeſchränkt und eroberten Rhodus, wo noch 
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eine eigene kleine Dynaſtie herrſchte, 1510. Nun er⸗ 
hielten ſie den Nahmen der Rhodiſer und verbrei⸗ 
teten ſich auf die benachbarten kleinen Inſeln im ägei⸗ 
ſchen Meer: ſie hatten ſich gut befeſtigt, und die Lage 
der Inſel begünſtigte den Handel. Die Mehrzahl der 
Einwohner beſtand aus Griechen, die auch ihren Ri: 
tus behielten. Ihre Nähe war den Türken läſtig; zwar 
vertheidigte ſich 1430 Peter von Aubuſſon mit 
großem Glück gegen eine außerordentliche Übermacht: 
allein von Europa verlaſſen, ward nach der hartnä— 
ckigſten Gegenwehr Philipp de Villiers von 
Suleiman dem Prächtigen 1522 zur Übergabe ger 
zwungen. Seine Tapferkeit erwarb ibm die Bewunde⸗ 
rung des Sultans, der den zurück bleibenden Chriſten 
noch gute Bedingungen zugeſtand. Papſt Clemens VII. 
räumte ihnen vorläufig Viterbo zum Aufenthalt ein, 
bis Carl V. ihnen 1530 die Inſeln Malta und Gozzo 
übergab. (Seitdem Maltheſerritter.) 

Aus Unzufriedenheit über die neuen Einrichtungen des 
Raimund von Pup trennte ſich ein Theil der Hospi⸗ 
talbrüder, u. bildete den Orden des H. Laz a⸗ 
rus: er widmete ſich fortdauernd nur der erſten Be— 
ſtimmung, der Pflege der Kranken und Ausſätzigen, 
und ward von Ludwig dem Heiligen nach Frankreich 
verpflanzt, der ihm die Aufſicht der Kranken- und 
Leproſenhäuſer anvertraute. Das Ordenszeichen war 
ein grünes Kreuz. Reihe der Großmeiſter: 
Raimund de Puy — 1150. Auger de Bal⸗ 
ben — 1163. Arnold de Comps — 1167. 
Gilbert de Sailly — 1169. Gaſte — 1170. 
Joubert — 1179. Robert Desmoulins — 
1187. Garnier 1187. Geoffroi de Duiſſon 
— 1194. Alfons von Portugal 1193. Geof⸗ 
froi le Rat — 1206. Guerin de Montaigu 
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— 1230. Bertrand de Texris — 1240. Gerin 
— 1244. Bertrand de Comps — 1248. Pe⸗ 
ter de Villebride — 1251. G. de Chateau⸗ 
neuf — 1260. Hago von Reval — 1278. N. 
Lorgun — 1238. Jean de Villiers — 1294. 
Odo de Pins — 1296. Wilhelm v. Villa⸗ 
ret. 1308. Fulko v. Villaret — 1325. 9 e- 
lion de Villen eu ve — 1346. Deodat de Go⸗ 
son — 1353. Pierre de Coruillan 1353. Ro⸗ 
ger de Pins — 1365. Raimond Berenger 
— 1373. Robert de Juliac — 1376. Joh. 
Ferd. de Heredia — 1396. Philibert de 
Naillac — 1421. Ant. Fluvian — 1437. Joh. 
de Laftic — 1454. Jac. de Milly — 1461 
Raimond Zacoſta — 1467. Joh. Bapt. des 
Urſins — 1476. Peter d' Aubuſſon — 1503 
Emeri d'Amboiſe — 1512. Guy de Blan⸗ 
chefort — 1513. Fabian Carrette — 1521. 
Villiers de Isle Adam — 1534. 


2. Die Templer. 


Über die Geſchichte des Tempelherrnordens, der in 
neueren Zeiten der Gegenſtand vielfältiger Unterſu— 
chungen geweſen iſt, ſollen die Hauptſchriften ſeyn: 
Alex. Ferreira memorias ou noticias histo- 
ricas da celebre or dem dos templarios- 
Lisboa 1735. II. 4. D. Rodrigo Campomanes 
dissertationes historicas del ordem y 
Cavaleria de los templarios Madrid 
1747. Zugänglichere Werke: K. S. Anton Ber 
ſuch einer Geſchichte des Tempelherrnor⸗— 
dens, 2te Auflage Leipzig 1761. 8. Hist. crit i- 
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que et apologetique des chevaliers de 

St. Jean de Jerusalem ditstemplierspar 

le K. P. M. J. Paris 1789. II. 4. Memoires 

historiques sur les templiers par M, 

G** (rouvelle). Par. 1805. 8. Nichts Eigenes, 

doch brauchbare Sammlung des Neueſten über den 

Orden. Schade, daß die verſprochenen Unterſuchun⸗ 

gen von Münter und Moldenhauer nicht er⸗ 

ſchienen ſind. 

5. Neun franzöſiſche Ritter, unter denen Hugo 
von Pajens und Gottfried von St. Alde⸗ 
mar die erſten waren, legten im J. 1118 den Grund 
zu einem neuen Orden, der von der ihm durch Bald— 
vin II. an der Stelle des Salomoniſchen Tempels ein⸗ 
geräumten Wohnung den Nahmen Templarii, 
Tempelherrn, Tempelritter erhielt. Der Sa⸗ 
ge nach ward ihm vom H. Bernhard ſelbſt eine 
Regel gegeben, die zwar noch vorhanden iſt, aber in 
ihrer jetzigen Geſtalt aus einer ſpätern Zeit ſtammt; 
doch iſt eine große ubereinſtimmung mit der Benedic⸗ 
tinerregel unverkennbar. Als der Orden reicher und 
und mächtiger geworden war, entſtand ein ausführlis 
cheres Geſetz, daß ſehr geheim gehalten und nur den 
höhern und ältern Ordensbrüdern bekannt war: es 
iſt zu verſchiedenen Zeiten abgefaßt und ergänzt 
worden. 

Die regula pauperum commilitonum Christi templique 
Salomonis ſteht in Abr. Miraei deli ciae or di- 
num equestr, Col. 1613. S. 226. Von den eſo⸗ 
teriſchen Statuten entdeckte Münter in der corſini⸗ 
ſchen Bibliothek zu Rom eine Handſchrift in pro— 
venzaliſcher Sprache, die er überſetzt herausgab: 
Statuten buch des Ordens der Tempel⸗ 
herrn, erſter Theil. Berl. 1794. 8. Der zweyte 
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Theil, der das Original und erläuternde Abhandlun— 

gen enthalten ſollte, iſt nicht erſchienen. 

6. Die erſte Claſſe des Ordens enthielt die Rit— 
ter, die dieſe Würde ſchon vor ihrem Eintritt erlangt 
baben mußten: die Aufnahme geſchah im verſammelten 
Kapitel, zwar höchſt geheim, aber unter einfachen Ge— 
bräuchen. Die Tracht war ein weißer Mantel mit ei⸗ 
nem rothen Kreuz. Die Ritter lebten auf mönchiſche 
Art in ihren Häuſern; Tapferkeit gegen die Ungläubi⸗ 
gen war die Hauptpflicht: wer in die Gefangenſchaft 
gerieth, ward dadurch, wie auch bey den Johannitern, 
ſchon von ſelbſt von der Gemeinſchaft ausgeſchloſſen, 
und der Orden bekümmerte ſich nicht weiter um ihn; 
die übrigen Verpflichtungen ſtimmen mit den Vor— 
ſchriften der Benedictinerregel ganz überein. Der Or: 
den ſorgte für die Bedürfniſſe ſeiner Mitglieder. Erſt 
1172, 54 Jahre nach der Stiftung des Ordens erhielt 
er eigene Prieſter, die die zweyte, aber nie ſehr 
zahlreiche Claſſe bildeten; daher bedienten die Templer 
ſich auch immer der Weltprieſter. Auch die dritte Claſ— 
je, die dienenden Brüder, ſcheinen erſt fpäter hinzu⸗ 
gekommen zu ſeyn: ſie zerfallen in Waffenbruͤder, 
freres servans d' armes, und Brüder Handwerker, 
fr. s. des metiers, die vorſchriftsmäßig ſehr gut be— 
handelt und nach ihren Verdienſten belohnt wurden. 
Auch dem Tempelorden waren Weltliche beyderley Ge— 
ſchlechts affilirt, und er ſuchte beſonders reiche Peeſo— 
nen auf dieſe Weiſe mit ſich zu verbinden. Die Zahl 
der Provinzen läßt ſich aus Mangel einer Matrikel 
nicht genau beſtimmen; im Morgenlande waren Je— 
ruſalem, der Mittelpunct des Ordens und der Sitz 
des Grehpmeiſters, Tripolis, Anticchien, Cp⸗ 
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pern, im Abendlande Portugal, Caſtilien 
und Leon, Arragonien, Frankreich und 
Auvergne, Aquitanien und Poitou, Pro⸗ 
vence, England, Deutſchland, Ober⸗ und 
Mittelitalien, Apulien und Sicilien. 
Es iſt ungewiß, ob Ungarn, wo die Templer 
Beſitzungen hatten, eine Provinz ausmachte. In den 
nordiſchen Ländern beſaßen fie keine Güter. Die Pro⸗ 
vinzen zerfielen in Balleyen und Commenden. Der 
böchſte Ordensbeamte war der Großmeiſter, deſſen 
Macht jedoch durch den Convent beſchränkt war. Wenn 
das Großmeiſterthum erledigt war, verrichtete bis zur 
neuen Wahl der Großprior oder Großcomthur die Ge— 
ſchöfte; die übrigen Großbeamten waren der Sene— 
ſchall, der Marſchall, der Schatzmeiſter, der Drapier, 


der Turkopolier (Befehlshaber der leichten Trup—⸗ 


pen, deren Unentbehrlichkeit bey den Kriegen gegen 
die Ungläubigen ſich bald fühlbar machte) und die Ge- 
neralviſttatoren. Dieſe allgemeine Verfaſſung war in 
den Provinzen und in den einzelnen Abtheilungen der— 
ſelben wiederhohlt. Die höchſte Regierung hing aber 
vom Generalcapitel ab, das indeſſen nur ſelten zu 
Stande kam: in der Zwiſchenzeit erſetzte der Convent 
von Jeruſalem feine Stelle. In den Provinzen wur— 
den beſondere Convente und Kapitel gehalten, ſo daß 
ungeachtet des Gehorſams gegen das Geſetz und die 
Idee des Ordens doch eine freye Regierung und eine 
brüderliche Gleichheit Statt fand. 


Fr. Münter Überſicht der Verfaſſung des 
Tempelordens, im Statutenbuch © 345 
— 496. höchſt lehrreich und gründlich. 


- 
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7. Der Tempelorden hat ſich um die Vertbeidi— 
gung Paläſtinas große Verdienſte erworben: mehrere 
Großmeiſter wurden gefangen, andere kamen im Ge— 
fecht wider die Ungläubigen um; allein auch ſie wur— 
den übermüthig, fie überließen ſich mancherley Aus: 
ſchweifungen; es ward ihnen ein Einverſtändniß mit 
den Türken, und Trotz der heldenmüthigen Tapferkeit, 
die ſie bewieſen, der ſchlechte Ausgang der Kreuzzuge 
Schuld gegeben: auch trug die Eiferſucht zwiſchen ih— 
nen und den Hoſpitalitern wohl dazu bey, ſie oerbaßt 
zu machen. Die Biſchöfe und Welngeiſtlichen waren 
einer Verbindung abgeneigt, die von aller andern welt⸗ 
lichen und geiſtlichen Gerichtsbarkeit freygeſprochen, 
nur ihren eigenen Geſetzen unterworfen war, und Nie— 
mand ſah ſie wegen ihrer Anmakungen ſich gern in ſei⸗ 
ner Nahe anſiedeln. 

Reihe der Großmeiſter: Hugo v. Pajens — 

1140. Robert v. Craon — 1148. Eberhard 

v. Barris — 1150. Hugo II. — 1153 Beru⸗ 

hard v. Tremelon 1153. Bertrand v. Blan⸗ 

chefort — 1165. Philipp v. Nablus — 1170. 

Odo v. St. Amand — 1180. Arnold von 

Toroge — 1184. Gerhard von Kidefort — 

1189. Walter von — 1191. Robert von 

Sabloil — 1193. Gilbert Noral (Horal) 

— 1196. Pontius Nigaldus —.... Theo: 
dat von Berſiak — 1217. Wilhelm v. Mon⸗ 
tedon — 1219 Thomas v. Montag — 122g. 

Armand v. Peiragros — 12356. Hermann 

v. Perigord — 1244. Wilhelm v. Son nac 

— 1250. Rainald v. Vichier — 1256. Peter 


v. Belgiou (Beauje au) — 1270 Thomas 
Berauld — 1273. Wilhelm v. Beaujeu — 


1291. Mon achus Gaudini .... Jacob 
Handb. d. Geſch. d. Mittelalters. 3 
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v. Molay. Die Liſte iſt nicht vollſtändig; es 
ſcheint, daß man auch bisweilen die Großpriors 
für Großmeiſter angeſehen hat. 
8. Zunächſt reisten die Reichthümer des Ordens 
die Habſucht Philipps IV. von Frankreich, der in 
ibnen auch eine Oppoſttion gegen feine deſpotiſchen 
Entwürfe fürchtete, wider ihn auf: er legte einen 
teufliſchen Plan zu ihrem Verderben an, zu dem ſelbſt 
Clemens V., ſein Geſchöpf, faſt wider ſeinen Wil⸗ 
len, die Hände bierhen mußte. Unter ſcheinbaren Vor: 
wänden ward der edle Jacob Molay von Cypern 
nach Frankreich gelockt; am 15ten Oct. 150g wurden 
alle Tempelherrn in ganz Frankreich verhaftet, ihre 
Güter wurden eingezogen; ihren Tempel in Paris 
wählte der König zu ſeiner Wohnung. Es wurden die 
ungereimteſten Beſchuldigungen gegen die Ordensbrüder 
vorgebracht: ſie ſollten dem chriſtlichen Glauben ent⸗ 
ſagen, ein Götzenbild Baffomet (Mahomet) anbethen, 
mit dem Teufel im Bunde ſtehen, die unnatürlich ſten 
Later begehen, Kinder opfern u. ſ. w. Alle dieſe Vor⸗ 
würfe find ungegründet, es find theils Anſichten und 
Mißverſtändniſſe, wie fie unter dem Pöbel immer über 
das Treiben geheimer Verbindungen im Umlauf ſind 
und die von unvorſichtigen Brüdern, um ſich und den 
Orden recht wichtig zu machen, beſtätigt werden, theils 
ſchändliche Verläumdungen: die Verläugnung des Dei: 
lands, die bisweilen gefordert ward, ſcheint wohl eine 
Probe geweſen zu ſeyn, wie dergleichen auch in andern 
Orden Herkommens iſt; der Kopf war eine Reliquie, 
wahrſcheinlich der Kopf Johannis des Täufers. Der 
Proceß ward mit der ſchamloſeſten Übereilung und Un- 
gerechtigkeit betrieben: alle Ausſagen galten gleich, 
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ohne Rückſicht auf die Beſchaffenheit der Zeugen: 
vielen waren ſie vorher eingegeben, andern wurden ſie 
durch die Folter abgepreßt; dieß ward von vielen Rit— 


tern laut und wiederhohlt erklärt. Es waren zum Theil 


dienende Brüder, die die Anklagen vorbrachten, die 
den Kapiteln nicht beywohnten, die oft die Sprache, 
deren man ſich bediente, nicht verſtanden. Das Ver— 
fahren des Königs von Frankreich iſt um fo widerrecht— 
licher, da der Orden nur allein den Papſt als Richter 
anerkennen durfte. Clemens V. war zu weit prgatz 
gen, er hob den Orden (2. May 1512) aus Vorſicht 
und apoſtoliſcher Macht in einem aebeımen Conſiſtortam 
auf, weil auf dem Concilium zu Vienne ſehr viele 
Stimmen gegen die Ungerechtigkeit des Verfahrens 
laut wurden. Durch allerley liſtige Kunſtgriffe hatte 
man auch dem Großmeiſter Außerungen akgelockt, 
die die Schuld des Ordens zu beſtätigen ſchienen; er 
ſollte ſie öffentlich wiederhohlen, allein er läugnete alle 
Beſchuldigungen. Philipp hierüber erbittert, ließ ihn 
nebſt mehreren Brüdern noch an demſelben Abend ver— 
brennen. Anderwärts waren die Verfolgungen minder 
gewaltthätig; zwar wurden die Güter des Ordens ein— 
gezegen und zum Theil den Hoſpitalitern gegeben, 
die, wenn ſie auch den Untergang ihrer Nebenbuhler 
gern ſahen, doch unmittelbar nicht dazu mitwirkten: 
ja Philipp IV. hätte ihnen wohl ein ganz ähnliches 
Schickſal zugedacht, wenn es in ſeiner Gewalt geſtan— 
den hätte. 

Die Unſchuld des Ordens kann nach der Bekanntma— 
chung des Statutenbuchs und der Proceßacten nicht 
länger irgend einem Zweifel unterworfen ſeyn; die 
letztern kannte man lange Zeit nur aus den verſtüm— 
melten Auszügen, die H Dupuy in ſ. Hist de 


fa) 
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la condemnation des Templiers. Par, 
1654. 4. (ſeitdem öfters, zuletzt Bruxelles 1751. 
4.) mitgetheilt hat. Moldenhawer entdeckte die 
Urſchrift in der Bibliothek der Abtey St. Germain 
des Pres in Paris und gab fie in einer Überſ. her- 
aus: Prozeß gegen den Orden der Tem⸗ 
pelherrn. Von D. G. Moldenhawer. 
Hamb. 1792. gr. 8. Seitdem verfallen alle die wun⸗ 
derlichen Hypotheſen über das Geheimniß der Tem⸗ 
pelherrn, z. B. v. Nicolai (Verſuch über die 
Beſchuldigun gen, welche dem Tempel: 
herrnorden gemacht worden, Berlin 
1782. II. 8.) Nichts iſt leichter, als hiſtoriſche Ey: 
ſteme zu begründen, wenn man zwiſchen die That⸗ 
ſachen Hypotheſen einſchiebt und beyden gleichen 
Werth beylegt. 


3. Die Deutſchritter. 


De Wal histoire de Tordre teutonique. 
Par. 4781 — 1790: VIII. 8. C. G. Elben Ein⸗ 
leitung in die Geſchichte des deutſchen 
Ordens. Erſter Th. Nürnb. 1784. 8. (bis 
1440.) ü 

— 9. Als im J. 1190 bey der Belagerung von 

Akkon eine ſchreckliche Seuche unter den Kreuzfahrern 
wuthete, verband ſich eine Zahl deutſcher Ritter und 
Pilger zur Pflege der Kranken. Herzog Friedrich 
ven Schwaben war ihr Beſchützer: er ſoll den 
Kaiſer Heinrich und den Papſt veranlaßt haben, 
den Verein zu einem Ritterorden zu erheben. Es iſt 
ganz undenkbar, daß die Geſellſchaft bis zum J. 
1220 ohne päpſtliche Genehmigung beſtanden haben 
ſollte, und den frühern paͤpſtlichen Beſtätigungen 
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läßt ſich daher aus allgemeinen Gründen die Echt- 
heit nicht abſprechen. uͤber die Tracht, einen weißen 
Mantel mit ſchwarzem Kreuz, hatte ſie lange Strei⸗ 
tigkeiten mit den Tempelherrn. Zwiſchen der Regel 
und der innern Einrichtung dieſer beyden Orden fin— 
det die größte Übereinſtimmung Statt, denn die 
der letztern waren das Muſter, wonach der deutſche 
Orden eingerichtet war; nur konnten bloß Deutſche 
in denſelben aufgenommen werden, und die Kranz 
kenpflege blieb fortdauernd ein Theil ſeiner Pflichten. 
Es verſteht ſich, daß ſich bey den veränderten Ver— 
hältniſſen die Verfaſſung des Ordens ſehr ausbilden 
mußte. 8 


Ob die älteſte Regel deutſch oder lateiniſch abgefaßt iſt, 
ſcheint zweifelhaft: Hennig meint das Erſtere, 
das Letztere ift aber wahrſcheinlicher wegen der Ana- 
logie mit den andern Orden, denn die erſten Vor— 
ſchriften hatten meiſt eine religiöfe Tendenz. Man 
findet die älteſte Regel: Debita seu statuta 
Theutonicorum, in Raymundi Duelli: mis- 
cellanea II, S. 12 — 64. Sie iſt in einer deut⸗ 
ſchen Bearbeitung aufgenommen in: Die Statu- 
ten des deutschen Ordens. Nach dem 
Originalexemplar herausgegeben v. Dr, 
Ernfi Hennig. Königsberg 1606. 8., eigentlich 

die Reviſion von 1442. 

10. Heinrich Walpot von Baſſen⸗ 
heim war erſter Meiſter des Ordens, der ſich nur 
langſam zur Macht und zum Anſehen erhob: erſt dem 
Eifer und den großen Eigenſchaften Hermanns 
von Salza gelang es, ihn aus dem Nichts wieder 
ins Leben zu rufen. Nun erhielt der Orden große Frey— 
heiten und erwarb ſich bedeutende Güter. Die Grafen 
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von Hohenlohe ſchenkten ihm 1220 die Stadt Mer⸗ 
gentheim. H ermann verlegte ſeinen Sitz beym Ver⸗ 
fall der chriſtlichen Macht im Orient nach Venedig, 

und ſuchte dem Orden icgendwo eine ſichere Heimath 
in Europa zu verſchoffen, wozu Kreuzzüge gegen die 
beidniſchen Völker im Oſten und Norden eine gute 
Gelegenheit zu geben ſchienen. König Andreas von 
Ungarn räumte ihm 1211 das Burzner Land, den 
öſtlichen Theil von Siebenbürgen ‚ein, um durch die 
Ritter eine Vormauer gegen die tatariſchen Völker 
zu bilden; allein ihn gereute dieſer allerdings gefährli⸗ 
che Schritt, er widerrief 1224 die Schenkungen, un⸗ 
geachtet der Orden bereits Clauſenburg gegründet hatte. 
Der Payſt ſuchte ihn zwar durch Drohbullen zu ſchü⸗ 
ben, allein da ſich eine beſſere Gelegenheit darboth, ſcheint 
ſeloſt ſeine Anſprüche aufgegeben zu haben. Herzog 
Konrad von der Maſau war nicht im Stande, 
den beidniſchen Preußen zu widerſtehen „ und both den 
Rittern, deren Tapferkeit weit und breit erſchollen 
war, nicht nur ein anſehnliches Gebieth, ſondern auch 
den Beſitz aller Eroberungen an, 1226. Dieſem An⸗ 
trage folgten fie: Herrmann Balk führte die 
erſten Schaaren an die Weichſel, die bald aus allen 
Landern verſtärkt wurden. Erſt nach einem 55jährigen 
Kampf war die Kraft der Preußen gebrochen und das 
Land unterjocht, das nun das Eigenthum des Ordens, 
der Mittelpunct ſeiner Macht wurde, der, ehe Akkon 
gefallen war, auch den Krieg mit den Saracenen 
fortſetzte. Konrad von Feuchtwangen hatte 
den bochmeiſterlichen Sitz nach Marburg und Siege 
fried von Feuchtwangen 1509 nach Marien⸗ 
barg verlegt. 
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Erſte Hochmeiſter: Heinrich Walpot v. 
Baſſenheim — 1200. Otto v. Carpen — 
1206. Herrmann Bart — 1211. Herrmann v. 
Salza — c. 1245. Heinrich v. Hohenlohe 
— c. 1247. Konrad Landgraf v. Thürin⸗ 
gen — 1255. Poppo v. Oſtern au — 1262. 
Anno v. Sangerhauſen — 1274. Hartmann 
v. Heldrungen — 1283. Burchard v. Schwen⸗ 
den — 1290. Konrad v. Feuchtwangen — 
1297. Gottfried v. Hohenlohe — 1502. 
Siegfried v. Feuchtwangen — 1312. Die 
Chronologie iſt bey den erſten Hochmeiſtern allerdings 
unſicher: ſ. unten die preußiſche Geſchichte. 


VI. Geſchichte der Mongolen. 


Die alten Mongolen haben keine Geſchichtſchreiber: was 
wir von ihnen wiſſen, muß aus den Schriften der 
Araber, der Byzantiner (Tatarica bey Stritter [fr 
unten tatariſche Völkerl III. S. 995 — 1192) und der 
Abendländer, beſonders der Reiſenden des Mittelal— 
ters, deren Werke zum Theil noch gar nicht heraus— 
gegeben, zum Theil hochſt unkritiſch bearbeitet find, 
zuſammengeſtellt werden. Von dieſen Reiſenden As- 
celin u. Plan Carpini, Ruysbroek, dem 
armen. Könige Haitho, Marco Polo, Ode— 
rich v. Portenau, Mandeville, Joh. Schilt⸗ 
berger, ſ. J. N. Forſter Geſchichte der Ent⸗ 
deckungen und Schifffahrten im RNozden. 
Frk ft. a. d. O. 1784. 8. S. 122 ff. und M. Spren⸗ 
gel Geſchichte der wichtigſten geogr. Ente 
deckungen. Halle 1792. S. 27 ff. Desguig⸗ 
nes f. oben S. 245. im 3ten Bande folgt meiſt: 
Histoire du Genghiz Khan et de toute la 
Dynastie de Mongous par le F. Gaubil. 
Par, 1739, 4., der die ſineſiſchen Quellen benutzt 


— 
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hat. Es giebt einen ganz jungen mongoliſchen Ges 
ſchichtſchreiber: Abul Gaſi Bagadur Chan, 
der ſich für einen Abkömmling des Dſchingis aus- 
giebt, Oberhaudt einer Turkmanenhorde am Arol 
ward und 51653. Kurz vor feinem Tode ſchrieb oder 
überſetzte er vielmehr aus dem Dſcham il Tewa⸗ 
cykh, der Annalenſammlung des Kodſchah Ra⸗ 
ſchid aus dem ı4ten Jahrh. eine mongoliſche Ge⸗ 
ſchichte in türkiſcher Sprache, die der ſchwed. Oberſt 
Schönſtröm während ſeiner Gefangenſchaft in Si⸗ 
byrien fand und überſetzte: hieraus iſt die Histoire 
gencalogique des Tatares etc, a Leiden 
1725. 12. gefloſſen. Eine deutſche Überſ. unter dem 
ungereimten Titel Abulgaſi Bagadur Chans 
Geſchlechtsbuch der mungaliſch⸗moguli- 
ſchen oder mogoriſchen Chanen. Überſ. 
von D. G. Meſſerſchmidt. Gött. 1780. 8. 
Es wäre viel zweckmäßiger, die Quelle ſelbſt zu über⸗ 
ſetzen. Allerdings haben auch die jetzigen Mongolen 
hiſtoriſche Bücher (Chondſchin Takä), worin beſon— 
ders die Genealogien der Ehane und die neuern Er— 
eigniſſe ſehr ausführlich dargeſtellt ſind; doch ſind ſie 
im Ganzen wohl ſehr unkritiſch. Geſchichte der 
Mongolen bis zum J. 1206. Von K. D. Hüll⸗ 
mann. Berl. 1796. 3. — Die Mongolen ſind ſich 
im Lauf der Jahrhunderte wie in körperlicher Bil: 
dung ſo in Sitten und Verfaſſung ungemein gleich 
geblieben; man erkennt in dem heutigen Kalmüken 
den Mongolen des 13ten Jahrhunderts Zug für Zug 
wieder: höchſt lehrreich iſt daher die Vergleichung 
der neuern Schriftſteller über dieſe Völker, beſonders 
das klaſſiſche Werk: Sammlungen hiſt. Nach⸗ 
richten über die mongoliſchen Völker- 
ſchaften, durch P. S. Pallas. Petersb. 
1776, ı801- II. 4. Leichter, aber nicht unintereſſant: 
B. Bergmann nomadiſche Streifereyen 
unter den Kalmüken. Riga 1804. IV. 8. 
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1. Der Rahme Mongolen — der Nomaden be— 
deuten ſoll — bezeichnet einen eigenen Volksſtamm, 
der nahmentlich von den Tataren charakteriſtiſch ver— 
ſchieden iſt, obgleich die abendländiſchen Schriftſteller 
des Mittelalters ihn durchgängig ſo benennen. Die 
eigenthümliche mongoliſche Bildung unterſcheidet ſich 
durch die gegen die Naſe zu etwas abwärts laufenden 
und flach ausgefüllten Augenwinkel, ſchmale, ſchwarze, 
wenig gebogene Augenbraunen, die beſondere Geſtalt 
der kleinen und platten Naſe, die erhaben ſtehenden 
Backenknochen, das runde Geſicht, die ſchwarzbrau— 
nen Augenſterne, die breiten, fleiſchigten Lippen, das 
kurze Kinn, weiße und feſte Zähne, große, weit vom 
Kopf abſtehende Ohren, ſchwarzes Haar, wenigen Bart 
und krumme Beine, die vielleicht eine Folge einer 
früdern Gewöhnung und der Lebensart find. Merk— 
würdig iſt die Leichtigkeit, womit die mongoliſche Bil— 
dung auf andere Stämme übergeht, während ſie ſelbſt 
für ähnliche Eindrücke gar nicht empfänglich ſcheint. 
Das Vaterland des Volks ſind die Steppen im Nor— 
den und zu beyden Seiten des Baikalſees, wo noch 
jetzt Reſte von ihnen, die Buräten, umherziehen. 
Pferdezucht war ſchon in den früheſten Zeiten wie noch 
jetzt ihr Hauptgewerbe. 


1. Die Hunnen. 
Hunnica bey Stritter J. 448. ff. 


2. Wenn es einzelnen Oberhäuptern gelang, die 
verſchiedenen Zweige zu vereinigen, ſo ſind von den 
Mongolen Umwälzungen veranlaßt, die durch ihren 
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Umfang in Erſtaunen ſetzen, aber auch in kurzer Friſt 
ſpurlos untergegangen ſind. Doch waren Mongolen 
nur die Hauptunternehmer, nur die Heerführer war 
ren aus ibrer Mitte; ſie hatten immer die Sitte, auch 
andere Volker, die fie unterjochten, f ihrem Heerzuge 
anzuſchließen, und es finden ſich unter ihnen germa— 
niſche, finniſche, tatariſche, ſelbſt indiſche Stämme. 
Vergleicht man die Darſtellung der Alten von den Hun⸗ 
nen mit den neueren Schilderungen von den mongoli⸗ 
ſchen Völkern, kann man die Einerleybeit unmöglich 
verkennen; ſelbſt in den hunniſchen Nahmen läßt der 
mongoliſche Urſprung zum Theil ſich nachweiſen. 

Jener unverkennbar mongoliſche Charakter der Hunnen, 

der aus der bekannten Schilderung des Amm. Mar- 

cell. XXXI, c. 2. hervorleuchtet, beſtimmt mich ſie 
den Mongolen beyzugeſellen: obgleich es allerdings 
höchſt merkwürdig iſt, daß man bey den kaukaſiſchen 

Awar, die zu den Lesgjern gehören, noch jetzt faſt 

alle hunniſche Nahmen, ſelbſt Attila (Addila) wieder 

findet: ſ. J. von Klaproth kaukaſiſche 

Sprachen, Halle und Berlin 1814. S. 11. und 

ſich nicht läugnen läßt, daß die Nachweiſung dieſer 

Nahmen im Mongoliſchen viel geſuchter und ſchwie⸗ 

riger iſt: vergl. über die Awar unten: Tartariſche 

Völker. 

5. Über die Herkunft der Hunnen iſt in neueren 
Zeiten eine ziemlich allgemein angenommene Anſicht 
verbreitet, die man ſelbſt zur Erklärung der ſogenann⸗ 
ten großen Völkerwanderung benutzt hat. Die ſineſi— 
ſchen Jahrbücher gedenken eines Volkes Hjong⸗ nu, 
das an den Gräͤnzen von Sina ſaß, aber im erſten 
Jahrhundert gezwungen ward, aus zuwandern; es zog 
ſich weſtlich und ſtiftete ein Reich am Jaik, etwa im 


— a 
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jetzigen Orenburgiſchen; an feine Stelle rückte ein ans 
deres Volk, die Sien⸗pi, das im Sten Jahrh. 
wieder von den Topa verdrängt ward: dieſe beweg— 
ten ſich weſtwärts und ſtießen auf die Hjong- nu, die 
keinen andern Ausweg batten, als entweder nach Nor— 
den zu gehen, oder ſich auch weiter nach Weſten 
zu ziehen: fie gingen 574 über die Wolga und wur— 
den unter dem Nahmen der Hunnen das Schrecken 
der weſtlichen Welt. Da aber die Echtheit der ſineſi— 
ſchen Schriftſteller mit Recht zu bezweifeln iſt, ihren 

Angaben alle Zeitbeſtimmung fehlt, und die Perei— 

nigung ihrer Erzählungen mit denen der Griechen und 

Römer nur auf eine gewaltſame Weiſe bewirkt wird, 

ſelbſt der Nahme Hjong⸗nu ſineſiſch iſt und eine ver— 

ächtliche Bedeutung (unglückliche Knechte) hat, kann 
man wohl mit Recht eine Meinung aus der Geſchichte 
verweiſen, die ſelbſt voll innerer Unwahrſcheinlichkeit 
iſt, und die Schwierigkeiten auf keine genügende 

Weiſe erklärt. 

Desguignes kühne Hypotheſe iſt unter uns befons 
ders durch Gatterer zu Ehren und in die Compendien 
gebracht; das Nüchterne der ganzen Anſicht iſt gut 
aufgedeckt in C. F. Reesler Diss. de magna gen- 
tium migratione ejusque primo impul- 
su, Tub. 1795. 4. 

4. Revolutionen, die wir nicht kennen, die aber 
denen ähnlich ſeyn mochten, wodurch Dämüdſchin und 
Timurlenk ſich empor ſchwangen, vereinigten die Hor— 
den der Hunnen unter einem Anführer, der dieſe Ver— 
bindung zu Eroberungen benutzte. Sie erſcheinen ſeit 
dem Ende des Aten Jahrhunderts diesſeits des Don, 
unterjochten die dort wohnenden Völker, und Theo— 
doſius ſuchte fie bereits durch Tribute von feinen Grän— 
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zen abzuhalten. Ihr erſtes genanntes Oberhaupt iſt 
Ruja, dem Bleda (Blödel) und Attila (Etzel) 
folgen. Durch Verbindung mit den Griechen und den 
germaniſchen Völkern war unter den Hunnen ſchon eine 
größere Civiliſation einheimiſch geworden; doch blie⸗ 
ben ſie immer Nomaden, und ungeachtet ſie durch ih⸗ 
re Eroberungen ſehr bereichert und mit vielen Gegen⸗ 
ſtänden der Uppigkeit bekannt geworden waren, vers 
rieth ſich doch noch immer eine große Wildheit in ih⸗ 
ren Sitten. Das Hoflager Attila's und die Aufnah⸗ 
me, die den griechiſchen Bothſchaftern wiederfuhr, er— 
innert ganz an die Berichte der fremden Geſandten von 
ihrem Aufenthalt bey Timur. Attila tödtete c. 443 
ſeinen Bruder und ward Alleinherrſcher. Marcians Feſtig⸗ 
keit ſicherte die Gränzen des öſtlichen Reichs, die Hunnen 
bedrohten den Werten: verſtärkt von vielen germani⸗ 
ſchen Stämmen, rückte Attila längs der Donau bis 
zum Rhein; allein in der Schlacht bey Chalons an 
der Marne 450 ward er zur Umkehr gezwungen. Den 
Verſuch wider Italien gab er ſeldſt auf; gleich hernach 
machte der Tod ſeinen Unternehmungen ein Ende (455). 
Schon unter ſeinen Söhnen, die von verſchiedenen 
Müttern erzeugt waren, entſpannen ſich große Strei⸗ 
tigkeiten, die unterjochten Völker empörten ſich, die 
Hunnen gingen theils in Vermiſchung mit andern Stäm⸗ 
men unter, theils zogen fie ſich wohl nach den Step⸗ 
pen zurück, aus denen fie hervorgebrochen waren. 
Die Hauptquelle für die Geſchichte Attila's ſind die 
Bruͤchſtücke aus dem Priscus, der die Geſandtſchaft 
des Theodoſtus begleitete, und die byzantiniſche Ge⸗ 
ſchichte und die Geſchichte des Attila in 8 Büchern 
geſchrieben hat; die Fragmente findet man unter an⸗ 
dern in Phil. Labbei de by z. Hist. scriptt, 


VI. G.d. Mong. 2. Dſchingischan u.ſ.Nachk. 365 


5 protrepticum. Par. 1648. S. 


33. (Bd. 1. d. Samml.) Attila mis sis ac cep- 
tis que. . illustris ex Pris co 
rhetore 1 ed. Matth. Bel. Pos onii 


1745. F 
2. Dſchingisehan und feine Nachkommen. 


5. Unter den Mongolen ſtand gegen das Ende 
des 12ten Jahrhunderts ein gewaltiger Eroberer auf: 
Dämudſchins Vater Jeſukai nomadiſirte am Onon 
oder Amur: die ihm unterworfenen Horden riſfen ſich 
bey ſeinem Tode los, ſein Sohn, der die Mittel 
kannte, wodurch die Menſchen beherrſcht werden, fu: 
te ſich mit Gewalt zu behaupten; doch dauerte es lan— 
ge, ehe ſich das Glück für ihn erklärte. Er mußte zu 
einem benachbarten tatariſchen Fürſten, dem Togrul 
Ungchan, der am Jeniſei umherzog, flüchten: hier 
fand er Gelegenheit ſich durch Kriegsthaten auszuzeich— 
nen; allein das gute Vernehmen ward endlich geſtört, 
Dämudſchin zog mehrere Horden an ſich, der lingchen 
ward geſchlagen und kam auf der Flucht um. Dieſer 
Sieg vermehrte die Unterthanen ſeines Feindes. Auf 
einer großen Volksverſammlung an den Quellen des 
Onon 1200 rief ein mongoliſcher Heiliger aus, daß 
die Götter dem Dämudſchin und feinen Kindern das 
Land gegeben hätten: er legte ihm den Nahmen 
Dſchingis Chan, d. h. der große Chan, bey. 
Der Gotterſpruch bewegte auch die übrigen Stämme, 
ihn anzuerkennen. 

Die Neſtorianer hatten ſich mit ihren Miſſionen nach 
dieſen Gegenden verbreitet und viele Proſelyten ge— 
macht, nahmentlich war fhon c- 1000 ein Vorfahr 
Togrulchans Chriſt geworden: auch feine Nachkom⸗ 


366 Erſter Abſchn. Oeſtl. Reiche und Voͤlker. 


men blieben es, allein ihr Chriſtenthum artete ſehr 
aus, es ward mit rohen Zuſätzen getrübt und beſtand 
hald nur in der gedankenloſen Beobachtung chriſtli⸗ 
cher Gebräuche, Dieſe zum Chriſtenthum bekehrten 
Chane gaben Veranlaſſung zu der im Mittelalter fo 
berühmten Sage vom Prieſter Johann: woher der 
Nahme entſtanden, iſt ungeachtet aller Vermuthun⸗ 
gen ungewiß; nach Pallas (Mongol. Völker⸗ 
ſchaften U, 115.) hat die Sage von dem tibetani⸗ 
ſchen Patriarchen dem Bogdo Gegen die Veran: 
laſſung gegeben, die durch verkehrte Überlieferung, 
durch Verknüpfung der verſchiedenſten Länder und 
Völker vielfältig ausgebildet ward. Es ward früh 
ein Schreiben des Johann, des großen Kaiſers der 
Athioper und Inder an den Kaiſer Manuel von By: 
zanz oder nach Andern an den Kaiſer Friedrich, das 
die ungereimteſten Erzählungen von ſeiner Macht 
und Herrlichkeit enthält, in Umlauf geſetzt. Das 
lateiniſche Original ward früh gedruckt, auch in die 
Vulgarſprachen (ins Deutſche, Däniſche, Franzöſt⸗ 
ſche) überſetzt zum Volksbuch. Vergl. Marton hist. 
of the english poetry I, 102. 

. Die Eroberungen Dſchingis Chans erſtreckten 
ſich innerbalb zwanzig Jahren von dem äußerſten Oſt 
bis nach Vorberaſien und bis zum Dnepr: ſeine erſten 
Unternehmungen trafen das nördliche Sina und die in 
der Nähe wohnenden Völker; hierauf griff er die 
Chowaresmiden an. Während der Oberehan ſeine Erz 
oberungen über die benachbarten Länder Mavaralna— 
har, Turkeſtan und Choraſan ausbreitete, drang ſein 
Sohn Dſchudſchi in Kaptſchak, d. h. die Länder 
nördlich vom kaſpiſchen Meer zwiſchen dem Jaik und 
der Wolga, in das Land der Polowzer ein, und der 
Sieg an der Kalka 1224 (unweit vom Don) machte 
fie zu Herrn des ſüdlichen Rußlands. Noch ein an: 
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deres Heer machte Eroberungen im perſiſchen Irak, 
in Daheſtan u. ſ. w. Die Unternehmung gegen Indien 
mußte Dſchingischan aufgeben, weil ſeine Kriegsge— 
fährten ihm nicht weiter folgen wollten. Er beſchäf— 
tigte ſich ſeitdem mit der Unterjochung des noch freyen 
Sina, ſtarb aber vor der Vollendung ſeiner Entwürfe. 

7. Der ältefte Sohn Dſchudſchi war ſechs Mor 
natbe vorher geſtorben; zum Nachfolger ward daher 
Oktai beſtimmt und auf einer großen Volksverſamm⸗ 
lung anerkangt. Die Mongolen ſetzten unter der An— 
führung der andern Söhne Dſchingischans, des Dſcha— 
gatai, Tuli's, und feiner Enkel Batu's (don 
Dſchudſchi) Kajuk's (von Oktai), Mangu's (von 
Tult) und anderer Oberhäupter ihre zerfiorenden Er— 
oberungen fort, ſie drangen durch Sibhrien bis ins 
innere Rußland, eroberten Kiew und viele andere 
Städte, ſie drangen durch Ungarn, Pohlen und Schle— 
fien. Herzog Heinrich von Schleſien ſuchte ihnen auf 
der Wahlſtatt bey Liegnitz Widerſtand zu leiſten 
(9. Apr. 1241), und obgleich die Barbaren durch ihre 
Menge das Schlachtfeld behaupteten, ſcheint doch 
ſelbſt der Sieg ihre Kräfte gebrochen zu haben. Die 
Annäherung dieſes furchtbaren Feindes verſetzte ganz 
Europa in Furcht: das Kreuz ward gepredigt; allein 
Friedrich II. war durch die Händel mit dem Papſt 
zu ſehr beſchäftigt, um der Gefahr zuvorzukommen. 
Wahrſcheinlich weil ſie keinen Unterhalt für ihre Heer— 
den fanden, zogen die Mongolen ſich zurück: überdieß 
war nach Oktai's Tode (1241) die Gegenwart der 
Oberhäurter in dem Hauptlager nothwendig. Die Ver— 
heerungen der Mongolen erregten in Europa eine gro— 
ße und gerechte Veſtürzung. Kaiſer Friedrich II. er⸗ 
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mahnte die chriſtlichen Mächte in wieberhohlten Aus⸗ 
ſchreiben zum gemeinſchaftlichen Widerſtand gegen eine 
ſo drohende Gefahr; der Papſt ſuchte durch Geſandte 
und Glaubensprediger die Mongolen von neuen Ein— 
fällen abzuhalten und ſie für das Chriſtenthum zu ge⸗ 
winnen. Es ſollen wirklich einzelne Oberhaupter be— 
kehrt worden ſeyn, und die Verſuche wurden fortges 
ſetzt, ſie hatten freylich keinen Erfolg; doch verdankt 
Europa dieſen Verhandlungen nähere Kenntniffe über 
die Wohnſitze, die Lebensart und Verfaſſung des 
Volks. 


J. L. Moshemii hist, Tartarorum ecclesiast. 

Helms t. 1741. 4. 

8. Nach Oktai's Tode hatte feine Gemahlinn Ta⸗ 
rakina Chatun einſtweilen die Regierung über: 
nommen, und brachte es durch Beſtechungen und Ka⸗ 
balen dahin, daß ihr Sohn Kajuk wider Oktai's 
Willen als Nachfolger ernannt ward. Sein frühzei⸗ 
tiger Tod (1248) verhinderte die großen Entwürfe zu 
Kriegszügen, womit er ſich beſchäftigte. Es folgte 
nicht ohne Widerſpruch Mangu, der, unterſtützt 
von ſeinen Brüdern Hulaku und Kublai die mon⸗ 
goliſchen Eroberungen ſehr erweiterte; er ſelbſt nahm 
Thibet und verſchiedene nach Indien granzende Land— 
ſchaften ein, Hulaku errichtete das Cbalifat bon 
Bagdad und Kublai, der dem Mangu 1259 als 
Oberchan folgte — 1294, eroberte das ſuͤdliche Sina, 
ſeine Verſuche auf Codſchinſina und Tunkin, ſo wie 
auf Japan im J. 1281 batten keinen Erfolg. 

9. Die Mongolen tbeilten ſich in eine Menge 
einzelner Horden (jetzt bey den Kalmüken Uluſſen): 
an der Spitze ſtand ein erbliches Oberhaupt Taydſchi 


VI. G. d. Mong. 2. Dſchingischan u. ſ.Nachk. 369 


(Tuadſchi), während die übrigen Abkömmlinge des 
herrſchenden Geſchlechts nur den Nahmen Noon (No— 
vian), Herr, führten; fie ſtanden zwar in gewiſſer 
Abhängigkeit von den Herrſchern, beſaßen aber große 
Vorzüge und Freybeiten und bildeten einen formlichen 
Adel: fie (die Abkömmlinge von weißen Knochen) üb⸗ 
ten über das Volk (die Menſchen von ſchwarzen Kno— 
chen) eine ſtrenge und willkührliche Gewalt aus, die 
nur durch die Religion und das Herkommen gemildert 
ward. Durch ausgezeichnete Eigenſchaften unterwar- 
fen ſich einzelne Oberhäupter mehrere Horden, es ent 
ſtand eine Vereinigung aller Stämme, die theils 
durch Gewalt, theils durch gegenſeitiges Intere n 
bewirkt ward. Dſchingischan ſuchte die wichtigſten 
Stämme mit dem ſeinigen genau zu verbinden, wie 
den Stamm Avirathai. Chan iſt der Nahme der 
Oberbeherrſcher der Mongolen: die Gemahlinnen führen 
den allgemeinen Ehrentitel Chatun. Die Tahydſchi's, 
und die Befehlshaber hatten jedoch Theil an den öf— 
fentlichen Angelegenheiten; es wurden öfters große 
Reichsverſammlungen, Kuriltais, gehalten. Un⸗ 
geachtet die höchſte Würde als erblich betrachtet ward, 
war doch eine Art von Wahl oder wenigſtens feyerlicher 
Anerkennung nothwendig. Indeſſen liegt es in der 
Natur der Sache, daß fobald die Söhne die Eigen⸗ 
ſchaften des Vaters nicht beſitzen, oder ſie ſich gar un— 
ter einander entzweyen, die Stammfuürſten die 
Gelegenheit ergreifen, um ſich der Herrſchaft zu ent— 
ziehen; daher zerfiel die mongoliſche Macht fo ſchnell. 
Hierzu wirkte auch die Gewobnheit der Väter mit, 
den jüngeren Kindern große Erbtheile zu hinterlaſſen, 
die ſich bey den alten Mongolen wie bey den jetzigen 


Handb. d. Geſch. d. Mittelalters. A a 


370 Erfier Abſchn. Oeſtl. Reiche und Voͤlker. 


Kalmüken zeigt. Anfangs lebten die Chane höchſt ein⸗ 
fach: ſie führten ununterbrochen ein Hirtenleben. Ih⸗ 
re Zelte zeichneten ſich durch die weiße Farbe aus; ihr 
Lager hieß die goldene Horde (Syra Orda). Als fie 
die halbe Welt und die reichſten Länder ausgeplündert 
hatten, fielen ihnen große Koſtbarkeiten in die Hän⸗ 
de; ſie lernten manche Künſte der Verfeinerung ken⸗ 
nen, und ſie ſchleppten überall Gefangene fort, die 
Gegenſtände des Luxus für ſie verfertigen konnten. 
10. Die erſten Chane wußten noch nichts von 
Geld und Finanzen: ihre Heerden waren ihr größter 
Reichthum, allein auf ihren Eroberungszügen lernten 
fie edle Metalle und andere Koſtbarkeiten kennen. Ku⸗ 
blai war äußerſt begierig daenach und erfand die ver- 
ruchteſten Finanzmittel, Monopole und einen ausſchlie⸗ 
ßenden Handel mit den erſten Bedürfniſſen und nach 
dem Vorbild der Sineſen, Papiergeld, dem mit der 
größten Strenge Cours verſchafft ward. Die Mongo⸗ 
len hatten eigene Münzen, von Gold und Silber, 
Baliſch, waheſcheinlich nach arabiſchem Verhältniß; 
aber wo das Papiergeld eingeführt war, war der Ge— 
brauch des Goldes und Silbers bey Lebensſtrafe ver— 
bothen. Die Unterthanen mußten einen willkührlich 
auferlegten Tribut entrichten; Batu z. B. erhielt von 
allen ſeinen Uluſſen die Stutenmilch des dritten Tags: 
dem Oberchan durfte Niemand ohne Geſchenke nahen. 
Die eroberten Länder mußten eine Steuer bezahlen, 
die in Producten, z. B. in Sina in Seidenzeug, in 
Rußland n Pelzwerk, beſtand, auch wurden Aushe— 
bungen g macht. Den Mongolen ſchien es am zweck⸗ 
mäßigſt ., die Einwohner todt zu ſchlagen und die 
Lände in Viehweide zu verwandeln. Als Dſchingischan 
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aus Sina zurück ging, wurden wirklich alle junge Ges 
fangene beyderley Geſchlechts, weil man ſie nicht zu⸗ 
rücklaſſen wollte, niedergemacht. 

Das Papiergeld iſt nach J. Hager (Description 
des medailles chinoises au cabifet im- 
perial de France etc. Par. 1805) in Sina un⸗ 
ter der igten Dynaſtie der Song 1153 erfunden: die 
Nachrichten über das mongoliſche Papiergeld geſam— 
melt in Schlözers hiſt. krit. Nebenſtunden. 
Gött. 1797. 8. S. 159. 

11. Dſchingischan wird als der erſte Geſetzge— 
ber gerühmt, ber mongoliſche Kinder in der Schrift 
der Iguren unterrichten und durch ſie ſeine Verord— 
nungen zur Norm für künftige Zeiten aufſchreiben ließ: 
indeſſen ſind die ihm zugeſchriebenen Geſetze zum Theil 
wohl nur mongoliſche Nationalgewohnheiten, dene. 

an eine höhere Sanction zu geben wünſchte. Strenge 

Juſtiz war eine Hauptſorge der Chane. Die Gerichts— 
barkeit ward von den Stammhaäuptern, in den erober— 
ten Ländern von Statthaltern verwaltet. Dem Ober— 
chan und den Taydſchi's ſcheint ein Gerichtsrath (Sar⸗ 
ga) zur Seite geſtanden zu haben, worin außer den 
dazu berufenen Nojonen auch die vornehmſten Lamen 
Sitz und Stimme hatten, die dem übermäßigen Ein— 
fluß der weltlichen Macht Schranken ſetzten. Der Tod— 
ſchlag konnte durch Wehrgeld gebüßt werden. Da der 
Diebſtahl bey den nomadiſchen Völkern ſo ſehr leicht 
iſt, ſo muß die Geſetzgebung auf alle mögliche Weiſe 
ihm Einhalt zu thun ſuchen; und die Strafen darauf 
ſind auch noch in den ſpätern kalmükiſchen Geſetzen ſehr 
hart: obgleich die Lebensſtrafe, die überhaupt ſel— 
ten vorkommt, abgeſchafft iſt. Das ſpätere kalmükiſche 
Recht iſt auf eine bewundernswürdige Weiſe den Be— 
Aa 2 
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dürfniſſen eines Nomadenvolks angepaßt, es zeichnet 
ſich durch eine Menge eben ſo weiſer als unerwartet 
menſchlicher Beſtimmungen aus, z. B. die öffentfiche 
Belohnung eines jeden, der einen Menſchen aus Wafe 
ſers⸗ oder Feuersnoth rettet, die Verfügungen über die 
Rechte des weiblichen Geſchlechts u. ſ. w. Die Stra⸗ 
fen beſtehen meiſt in Vieh; nach der den Mongolen 
heiligen Zahl werden ſie durch neun beſtimmt: z. B. 
neun Mahl fünfzehn Kamehle u. ſ. w. Der Eid wird 
mit vieler Feyerlichkeit nach lamaiſchen Vorſchriften 
geleiſtet. Die Feuer- oder Eiſenprobe, ganz wie bey 
den germaniſchen Völkern, iſt noch jetzt bey den Kal: 
müken üblich, und ſcheint ein altmongoliſches Beweis⸗ 
mittel geweſen zu ſeyn. 

Oſchingischans Leben aus Mirkhond v. Lan⸗ 
gles in Not. et extr. V, 192. enthält nur die 
ihm beygelegten Geſetze. Pallas I., 195. erwähnt 
eines alten Geſetzbuches Zaatſchin, Bitſchik, 
das äußerſt merkwürdig zu ſeyn ſcheint, er aber nicht 
erhalten konnte; dagegen liefert er ein etwa 200 Jahr 
altes kalmükiſches Geſetzbuch in einer 1 


eker 
„Die Kriegsverfaſſung wurde e e 


diſche ge betingt, aber durch den Geiſt großer Hel⸗ 
den und Eroberer ſehr ausgebildet. Alle Mongolen wa⸗ 
ren zum Kriegsdienſt verpflichtet, und mußten ſich mit 
Waffen und allen Bedürfniſſen verſehen, beym Aufge⸗ 
both einfinden; die Untüchtigen wurden ausgeſondert, 
die ubrigen in gewiſſe Haufen getheilt. Die Mongolen 
hatten dieſelbe Eintbeilung des Kriegsheers wie die 
Perſer in 10006, 1000, 100 und 10; jede Abtheilung 
batte ihre beſondere Befehlshaber, und hiervon findet 
ſich noch ein UÜberbleibſel bey den Kalmüken. Das Ger 
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fecht fing mit dem Schall der Trompeten und lautem 
Feldgeſchrey an. Die Subordination war ſehr ſtreng: 
Niemand durfte bey Todesſtrafe ſeinen Platz verlaſſen; 
auf Feigheit ſtehen beſonders für die Taydſchi's und No— 
jonen ſchwere Strafen, und wer ſich zu ſpät bey der 
Schlacht einfindet, ward im Weiberrock herumgeführt. 
Die Waffen waren von jeher Spieße, kurze und vor— 
zügliche Schwerter, beſonders Bogen und Pfeile mit 
eiſernen Spitzen, in deren Gebrauch die Mongolen von 
Jugend auf geübt wurden, und worin ſie den andern 
Völkern ſehr überlegen waren. Jagden dienten zur Vor⸗ 
bereitung auf den Krieg: fie wurden bitzweilen von den 
Oberchanen veranſtaltet, es nahm die ganze Armee bare 
an Theil, und weitläuftige Länder wurden mit einem 
großen Kreiſe eingeſchloſſen: wer die Ordnung nicht 
bielt oder ein Thier entſchlüpfen ließ, ward beſtraft. 
Die Mongolen führten auf ihren Heerzügen ihre Heer: 
den mit: ſie waren, wenn ſie nur Weide fanden, we— 
gen des Unterhalts nicht in Verlegenheit; hieraus er— 
klärt ſich die Schnelligkeit, aber auch die kurze Dauer 
ihrer Unternehmungen. Von Ort zu Ort in allen un— 
terjochten Ländern waren Poſten zur Überbringung der 
Befehle angelegt. Von der Beute erhielt der Chan eis 
nen beſtimmten Antheil. Daß die Mongolen in Sina 
oder Indien den Gebrauch des Pulvers kennen gelernt 
und eine Art von Feuergeſchüz in der Schlacht bey 
Liegnitz gehabt haben, iſt eine nicht ſehr wahrſcheinliche 
Vermuthung. 

; 15. Die älteften Mongolen waren der rohen Re⸗ 
ligion zugethan, die unter den Völkern des nordöſtli— 
chen Aſiens herrſchte, die ſich, wiewohl nicht ganz une 
geändert, unter den Buräten erhalten hat und unter 
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dem Rahmen der ſchamaniſchen verſtanden wird; 
fie iſt ein wahrer Fetiſchmus, der jedoch bey den mei⸗ 
ſten Stämmen bereits zum Goͤtzendienſt geworden iſt. 
Es gibt Götzen, Ongons, aus Holz, Lappen, Blech 
u. ſ. w. ſie werden von den Schamanen, d. h. Zau⸗ 
berern, verfertigt. Dieſe Geiſtlichen verrichten die Opfer, 
verkündigen die Zukunft und heilen allerley Krank⸗ 
heiten: ſie haben eine eigene Tracht und verrichten ihre 
Beſchwörungen in einer convulſiviſchen Exaltation. Bey 
der Beſtattung der Todten, die in einer alten Filzhütte 
ausgeſetzt wurden, wurden Pferde, auch wobl Sclaven, 
verbrannt, zum Dienſt des Geſtorbenen im künftigen 
Leben. Dſchingischan ſelbſt ſcheint noch dieſe Religion 
gehabt zu haben. Unter ihm ſoll der lamaiſche Glaube 
durch den Lamen Bogdo-ſottnam förmlich einge⸗ 
führt worden ſeyn; doch, ward er, wie es ſcheint, erſt 
allmählig herrſchend: es war auch unmöglich, daß eine 
ſo geiſtige und ſanfte Lehre ganz vollſtändig von den 

tongolen angenommen und beobachtet werden konnte; 
es blieben daher nicht nur manche ſchamaniſche Gebräu⸗ 
che, z. B. die Zauberey, die Errichtung von Obonen 
oder geweihten Hügeln, übrig, ſondern die Lamen 
mußten ſelbſt in der Lebensart manches erlauben, was 
mit ihrem Syſtem in geradem Widerſpruch ſteht, z. B. 
das Tödten des Viehs u. ſ. w. 

Über die ſchamaniſche Religion f. die Nachrichten der 
Reiſenden nach Sibyrien, des ältern Gmelin, 
Georgi's, Pallas und Georgi's Beſchr. al⸗ 
ler Nationen des ruſſ. Reichs III. S. 375. 
14. Der Lamaismus ſtammt aus Indien (An⸗ 

nätkäk) und iſt eine Modification des Buddaſyſtems, 
das ſich über einen ſo großen Theil der öſtlichen Welt 
ausgebreitet hat. Seine Grundlehre iſt die Seelenwan— 
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derung, die Seele, Süneſün, unterſchieden von dem 
Leben, Amin, geht von einem Körper in den andern 
über. Über die Entſtehung der Welt gibt es ſehr aus— 
führliche Traditionen: die Erde war erſt mit himmli— 
ſchen Weſen, Tängäri, bevölkert, von denen viele 
Burchane oder Götter zum Himmel emporſtiegen. 
Durch den Genuß einer verderblichen Nahrung entar— 
teten die Tängäri und wurden ſündhafte Menſchen, 
deren Verſchlechterung immer zunahm: ſie wird ſtets 
größer, bis endlich eine Vertilgung und Erneuerung 
eintritt. Vier göttliche Weſen ſind als Herrſcher der 
Welt während der Verſchlimmerung hinab geſtiegen: 
der letzte iſt Schigemuni, Dſchakdſchamuni, der Grün⸗ 
der der lamaiſchen Religion, und der milde, men— 
ſchenfreundliche Beherrſcher des jetzigen Zeitalters. Au— 
ßerdem gibt es eine ungeheure Menge anderer Bur— 
chanen, von denen die guten faſt alle eine zarte, jung 
fräuliche Geſtalt haben; dagegen kündigt die furchtba— 
ren Burchane eine grauenvolle Bildung an. Zu ihnen 
gehörte der Höllenfürſt Erlifchan, der Kriegsgott 
Daitſchin⸗Tänggri u. a. Dieſe Gottheiten 
werden theils in Gemählden, theils in Abgüſſen und 
Thon dargeſtellt, doch verſtehen nur die Geiſtlichen ſie 
zu verfertigen. Jeder Menſch hat ſeinen beſondern 
Schutzgeiſt, der alle ſeine guten und böſen Thaten dem 
furchtbaren Weltrichter, dem Erlikehan, dereinſt vor— 
legt. Die Vorſtellungen von dem Zuſtand nach dem 
Tode ſind äußerſt ausgebildet, und die feurigſte Ein— 
bildungskraft hat ſich bemüht, die Qualen des Birid 
oder der den Pallaſt Erlikchans umgebenden Hölle, 
den plötzlichen uͤbergang von einer Marter zur andern 
aufs gräßlichſte auszumahlen. Freylich werden auch 
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die Böſen nach und nach, aber erſt in einer Zeit, 
deren Länge die Vorſtellung kaum faſſen kann, gerei⸗ 
nigt, und müſſen dann durch verächtliche Thiergattun⸗ 
gen ſich zu größerer Vollkommenheit emporſchwingen: 
ſelbſt den Seelen der Thiere ſteht nach dem irdiſchen 
Leben Strafe oder Lohn bevor; die Guten gehen aber 
in die Wohnung der Burchanen, den Himmel, ein, 
deſſen Freuden lange nicht ſo ſinnlich ſind, wie im Pa⸗ 
radieſe Muhameds, ſondern nur in dem Anſchauen 
der höchſten Vollkommenheit und Reinheit beſtehen. 
Gebethe, Faſten, Opfer (dem Kriegsgott wurden ſo⸗ 
gar Gefangene geopfert), gute Werke, z. B. Mil⸗ 
de gegen Thiere, und die Ausübung allerley äußerer 
Gebräuche find die religiofen Pflichten der Lamaiden. 
Überdieß werden jährlich ſechs allgemeine Feſte ge⸗ 
feyert. * 


Über die lamaiſche Religion fehlt es noch immer an 
ganz vollſtändigen und kritiſchen Erörterungen; der 
Auguſtiner P. Georg ius hat ſich die größte Mühe 
gegeben, um die ungereimte Meinung zu begründen, 
daß fie aus dem Manichäismus entſtanden, alſo ein 
ausgeartetes Chriſtenthum ſey: es iſt indeſſen un⸗ 
läugbar, daß irdiſche Religionslehren den Stoff zur 
Bildung jener chriftlihen Seeten gegeben. Aug. Ant. 
Georgii alphabetum Tibetanum, Romae 


1762. 4. gab aus den Berichten der Miffionarien die 


eriten einiger Maßen brauchbaren Nachrichten, aber 
unerträglich dargeſtellt, und durch die eingemiſchte 
bodenloſe Gelehrſamkeit ganz verwirrt. Einen Aus 
zug, der das Original zur Noth entbehrlich macht, 
in Gatterers hiſt. Bibliothek V, 236. VI, 
272. VII, 156. Unendlich brauchbarer ſind Pallas 
Sammlungen Bd. 2, der ganz von der Religion 
handelt und aus lamaiſchen Religionsbüchern geſchöpft 
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iſt. Lehrreich iſt auch die Überfiht v. Bergmann 

II. S. 21 — 184. Ideen zu einer Darſtel⸗ 
lung des tibetaniſch-mongoliſchen Lehr⸗ 

ſyſtems. i 

15. In der lamaiſchen Religion findet ſich die 
Idee der Hierarchie, in ihrer Reinheit gedacht, ver— 
wirklicht; ihre höchſten Oberhäupter find Chubilgane 
oder Incarnationen göttlicher Weſen: unter ihnen iſt 
der Dalai Lama, d. h. der allerhöchſte Lama, als 
Chubilgan des Dſchakdſchamuni der verehrteſte, der bey 
dem Tode des Körpers, den er einnimmt, ſogleich 
von einem eben ſo heiligen Gefäß Beſitz nimmt. An 
ihn ſenden alle mongoliſche Chane bey ihrem Regie— 
rungsantritt Geſchenke und Abgeordnete, um ſeinen 
Segen und feine Beſtätigung einzuhohlen. Sein Sitz 
iſt in der Nähe der Hauptſtadt Laſſa in Tibet, feine 
Kleidung iſt gelb; mit weltlichen Dingen hat er nichts 
zu ſchaffen, und conſequenter als der Papſt, hat er 
nicht aus Rückſicht auf äußere und irdiſche Vortheile 
den großen Vorzug aufgegeben, den ihm die ſtandhaf— 
te Verſchmähung weltlichen Glanzes und Einfluſſes in 
den Augen ſeiner Verehrer geben muß, die, wenn ſie 
vor ihm erſcheinen, mit gleicher Würde, mit gleichem 
Ernſt behandelt werden, und ſelbſt Theilchen ſeines 
Unraths als kräftige Heilmitttl in Amuleten bey ſich 
tragen. Neben dieſem höchſten Chubilganen ſtehen die 
ſieben Kutukten, die ebenfalls als Incarnationen von 
Burchanen gelten, und die bisweilen als Stellvertre— 
ter des Dalai Lama ſich in einzelnen Horden aufhal— 
ten. Die übrigen Geiſtlichen bilden mehrere Claſſen: 
die Lamen die höchſten und heiligſten, die Gällunge, 
Gaͤzzulinn und Mandſchi oder Lehrlinge, und es fin- 
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det ein Übergang aus einer Claſſe in die andere Statt. 
Die Geiſtlichen dürfen nicht heirathen, und müſſen 
durch Enthaltſamkeit und Mäßigung ſich die Ehrfurcht 
des Volks erwerben; fig find von allen Abgaben frey, 
und leben, wenn fie kein eigenes Vermögen befigen „_ 
von dem, was die Andacht ihnen darbringt, oder ſie 
für die Verrichtung geiſtlicher Geſchäfte, die Zeichen⸗ 
deuterey u. dgl. einnehmen. Die Mongolen halten es 
für eine Glaubenspflicht, wenigſtens eines ihrer Kinder 
dem geiſtlichen Stande zu widmen, der daher ſehr 
zahlreich iſt. 

Das Wort Lama bedeutet im Tibetaniſchen oder Tan⸗ 
gutiſchen Mutter der Seele, und wird den Geiſt⸗ 
lichen deßwegen ertheilt, weil fie alle lebende 
Geſchöpfe ſo lieben ſollen, wie eine Mutter ihre 
Kinder. 


16. Eine Religion, wie die lamaiſche, mußte 
nothwendig zur Entwilderung eines rohen Volks bey— 
tragen, aber fie war gar nicht geeignet, ein Eriegetis 
ſches Volk zu bilden, wie der Islam, ſie mußte im Ge⸗ 
gentheil die Tapferkeit ſchwächen. Die Lamaiden ma= 
chen keine Proſelyten, weil alle Religionen vom 
Dſchakdſchamuni ſtammen, und nur mit andern Orga— 
nen von den verſchiedenen Völkern aufgenommen ſind; 
daher opfern ſie ſelbſt fremden Göttern und Heiligen, 
und hieraus läßt ſich die Verwunderung des Mittelal— 
ters über ihre Toleranz erklären. Die Verpflanzung 
des Lamaismus zu einem nomadiſchen Volk mußte 
mannigfaltige Modificationen mit ſich führen: ihre Le⸗ 
bensart verſtattete keine feſte Tempel, es mußten den 
Gottheiten bewegliche Hütten, Churulle, gebaut wers 
den, und die Götterbilder wie das Geraͤth mußten 
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vereinfacht und verkleinert werden. Das Verboth nichts 
Lebendes zu tödten, konnte nicht von einem Volk bes 
obachtet werden, daß durch feine Verhältniſſe zunächſt 
auf animaliſche Nahrung angewieſen war; doch durfen 
nur Menſchen im Kriege, Thiere zur Nahrung und 
Raubthiere getödtet werden. Die Mongolen haben 
auch eine heimliche Furcht Vieh zu ſchlachten, und die 
haushälteriſche Verwendung des Fleiſches hängt mit 


dieſer religiofen Anſicht zuſammen. Hieraus erklärt ſich 


auch wohl die Seltenheit der Todesſtrafe in den mon— 
goliſchen Geſetzen. Die Prieſter ſtehen in großem An— 
ſehen: denn alle bedeutenden Verhältniſſe des Lebens, 
die Geburt, die Ehe, der Tod u. ſ. w. ſind einer 
Menge religiöfer Beſtimmungen unterworfen, die nur 
von Lamen gekannt und beobachtet werden; ſelbſt die 
Fahnen (Manis) find geweiht, die den Kriegsheeren 
voraufgetragen werden. Hierdurch wird der Einfluß 
der Geiſtlichen allerdings groß und umfaſſend, aber 
das Daſeyn wird veredelt und geheiligt; der politiſche 
Einfluß der Lamen geht überhaupt nur aus der Über— 
zeugung von ihren größeren Einſichten und der Hei— 
ligkeit ihres Lebens hervor. Durch die Religion erhiel— 
ten die Mongolen zugleich eine gewiſſe gelehrte Bil— 
dung: ſchon unter Dſchingischan ward die mongoliſche 
Schrift erfunden oder vielmehr aus Tibet entlehnt; 
daher ſie auch mit indiſchen Alphabeten eine große Ahn⸗ 
lichkeit hat. Die gewöhnliche Schrift wird ſelbſt von 
Lahen gebraucht, und ein ſolches Hülfsmittel muß noth— 
wendig auf die Geſchäfte des Lebens einen großen Ein— 
fluß äußern. Auf demſelben Wege erhielten ſie ein 
ausgebildetes chrondologiſches Syſtem, das mit den 
Ceremonialgebräuchen ihrer Religion genau zuſammen— 
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gehängt, eine verwickelte Aſteologie, mancherley Kün⸗ 
fie, z. B. Mablereg, Bildnerey u. ſ. w. Mehrere 
Cbaue, wie z. B. Kublai, werden als Freunde und 
Beförderer der Gelehrſamkeit gerühmt. 

Daß die mongoliſche Schrift aus Tibet ſtammt, wird 
durch die Traditionen der Mongolen und ihre Ver⸗ 
wandtſchaft mit der indiſchen durch den Anblick be⸗ 
ſtätigt; es iſt eine alte Behauptung, daß die Mon⸗ 
golen von den Uiguren, einem tatariſchen Volk in 
der kleinen Bucharey, die Schrift entlehnten. Dieſe 
ſollen von den Neſtorianern mit dem Chriſtenthum 
auch ſyriſche Schrift erhalten haben: allein dieſe 
Vermuthung iſt höchſt unwahrſcheinlich. Der Nah⸗ 
me Uigur, Igur, wird bey den Mongolen über⸗ 
haupt für alle Fremden gebraucht, und es läßt ſich 
daher nichts mit Beſtimmtheit daraus folgern. 

17. Bey den Mongolen berrſchte die Vielweibe⸗ 
rey: ſie konnten ſich ſo viele Weiber nehmen, als ſie 
bezahlen und ernähren konnten. Urſprünglich wurden 
fie, wie noch jetzt, bey den Buräten mit großer Ge: 
ringſchätzung, ja mit einer Verachtung behandelt: al⸗ 
lein durch den Einfluß des Lamaismus iſt ihr Loss ge- 
mildert, und in den fpätern Geſetzen herrſcht eine übers 
raſchende Zartheit, es werden ihnen viele Rechte und 
Freyheiten zugeſtanden. Die Geſchäfte der Haushal⸗ 
tung liegen dem andern Geſchlecht faſt ausſchließend 
ob. Schon ODſchingischan ſuchte die Ehen zu befördern, 
und die Unteraufſeher der kalmükiſchen Uluſſen müſſen 
noch jetzt darauf ſehen, daß jährlich unter 40 Familien 
wenigſtens vier neue Verbindungen geſchloſſen werden. 
Merkwürdig iſt das Geſetz, wodurch auch zwey Fami⸗ 
lien, deren Kinder geſtorben ſind, die Todten vermäh— 
len können, und dadurch in verwandtſchaftliche Ver⸗ 
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hältniſſe treten. Auf ihren Eroberungen machten die 
Mongolen viele Sclaven, fie führten ganze Völker— 
ſchaften fort, die ſie zum Kriege gebrauchten: ſie wur— 
den ſchlecht behandelt und meiſt et. Mon⸗ 
golen ſelbſt konnten, äußerſt grobe Verbrechen ausge: 
nommen, nicht zu Sclaven gemacht werden; ein Hir⸗ 
tenvolk kann in feinen gewöhnlichen Verhöltniſſen eben 
keinen Gebrauch von Sclaven machen, ſie würden ihm 
nur eine Laſt ſeyn; die ſpatern kalmükiſchen Geſetze 
baben auch hierüber ſehr milde und ſchonende Verfü— 
gungen. Die Lebensart der mongoliſchen Völker hat 
ſich wenig oder gar nicht geandert, ihre Zelte aus Filz⸗ 
decken, ihre Kleidung, die ziemlich gleich bey beyden 
Geſchlechtern iſt, ihre Nahrung, ihre Vorliebe für 
berauſchende Getränke, beſonders gefäuerte Stuten— 
milch, Tſchigan, oder wie die Tataren ſie nennen, 
Kumyſch (Kosmos) finden ſich bey den heutigen Kalmü— 
ken wieder. Handel trieben ſie wenig, doch tauſchten 
ſie ſich ſeidene Soffe von den Sineſen, Pelzwerk von 
den Ruſſen ein. 

18. Schon Dſchingischan hatte eine Art Theilung 
unter ſeine Söhne und Enkel vorgenommen: das mon— 
goliſche Reich ſollte zwar fortdauernd eine Einheit 
bilden und unter dem Oberchan ſtehen, allein ein ſol— 
ches Verhältniß konnte bey der Ausdehnung und der 
eigenthümlichen Organiſation desſelben unmöglich von 
Dauer ſeyn; es zerfiel daher bald in mehrere unabbän— 
gige Cbanate, befonders ſeit dem Tode Kublais, 
wo ſelbſt der Schein der Abhängigkeit aufhörte. 1. 
Die mongoliſche Herrſchaft in Sina unter 
dem Nabmen der Dynaſtie Jüen dauerte bis zum 
J. 1568. Das Velk nahm die Sitten und den Luxus 
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der Sineſen an, die Chans ſelbſt überließen ſich der 
Weichlichkeit, und einem gemeinen Sineſen gelang 
es fie zu verdrängen (f. unten ſineſiſche Geſchichte). 
Die Mongolen zogen ſich nach den Gegenden außer⸗ 
halb der großen Mauer zurück, wo ſie ſich mit ihren 
zurückgebliebenen Stammgenoſſen in dem Lande zwi⸗ 
ſchen dem Amur bis zur Schelinga, ihrer urſprüngli⸗ 
chen Heimath, vereinigten. Anfangs herrſchten noch 
die Abkömmlinge Dſchingischans, allein es war na⸗ 
türlich, daß das Volk ſich jetzt in unabhängige Hor⸗ 
den trennte; von dem Fluß Kalkas werden ſie Kalkas⸗ 
mongolen genannt und ſtehen gegenwärtig unter ſine⸗ 
ſiſcher Herrſchaft. 2. In Perſien hatte Hula gu 
(— 1264) eine Dynaſtie gegründet, und ſich mit 
leichter Mühe die ſchwachen, durch Empörungen und 
Kriege zerrütteten kleinen arabiſchen Staaten unter⸗ 
worfen; allein die Mongolen nahmen hier ganz die 
Sitten und die Sprache der Perſer an. Die Sultane 
nannten ſich Schahin Schah und bekannten den Is⸗ 
lam, obgleich ſie mit ihrem Hofe ungefähr wie die 
Mahratten nomadiſch umherzogen: ſelbſt die arabiſch— 
perſiſche Verfaſſung ward eingeführt, und die höchſten 
Emirs riſſen bald alle Gewalt an ſich. Die ganze Ge⸗ 
ſchichte der Mongolen in Perſien iſt nichts als eine 
Kette der gräßlichſten und grauſamſten innern Kriege und 
Empörungen; die andern mongoliſchen Stämme hatten 
ihre ausgearteten Brüder längſt als Feinde angeſehen. 
Timur ſtürzte über das verwirrte Reich her, verwpü— 
ſtete und unterjochte es, bis ſich nach ſeinem Tode die 
Turkmanen vom ſchwarzen Schöps desſelben 
bemächtigten C. 1410. 5. In dem Lande nördlich vom 
kaſpiſchen Meer zwiſchen dem Jaik und der Wolga 
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oder Raptſchak ſtiftete Tudſchi ein Reich, das auf 
feinen Sohn Batu — 1256 überging und ſich bis 
an den Dnepr erſtreckte. Batus Bruder und Nachfolger 
Bereke nahm den Islam an. Die Mongolen von 
Kaptſchak hatten nicht nur Rußland unterjocht, ſondern 
unternahmen fortdauernd Streifzüge nach den weſtlichen 
Ländern. Es folgten alle die Unordnungen, die in den 
muhamedaniſchen Herrſchaften fo gewöhnlich find: Fa⸗ 
milienſtreitigkeiten veranlaßten innere Kriege, Timur 
miſchte ſich hinein, und da er das Land nur verheeren, 
nicht erobern konnte, löſte es ſich in mehrere kleine Cha 
nate auf. Hadſchi Gerai ſtiftete das Chanat 
von der Krim, das bald unter die Oberherrſchaft der 
Osmanen gerieth, bis es in der neueſten Zeit den Ruſ— 
fen erlag. Um dieſelbe Zeit entſtanden die Chanate von 
Kgſan ( — 1552), von Aſtrachan (— 1554), 
von Turan öſtlich vom Jaik, die nach und nach ſämmt⸗ 
lich von den Ruſſen bezwungen wurden. 4. In der 
Bucharey ging vom Dfhagatei — 1242 eine Herrſchaft 
aus, die ſich vom Gihon bis an den Irtiſch erſtreckte, 
und ſein Nahme ging auf die Länder über, die er be— 
herrſchte. Die Mongolen blieben hier fortdauernd No— 
maden, und ihrer natürlichen Lebensart am getreueſten; 
daher verachteten ſie auch ihre Brüder, die zum Theil 
anſäßig geworden waren als Sclaven. Die Horden des 
Dſchagatai galten daher für die vornehmſten, und ihr 
Chan hieß das Oberhaupt der freyen Leute; aber eben 
bey dieſer freyen Verfaſſung trennten ſich die einzelnen 
Stämme und zogen unabhängig umber: zwar erkann⸗ 
ten fie einen Oberchan, aber fie ſtanden in keiner firens - 
gen Abhängigkeit. Die Mongolen ſtießen überall auf 
muhamedaniſche Volker: und viele ihrer Unterthanen bes 
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kannten den Islam. Der Chan Turmeſchirin ſuchte ihn 
ſogar mit Gewalt einzuführen. Es iſt einleuchtend, daß 


eroberungsſüchtigen Fürſten eine Lehre, die den Krieg 


als eine der erſten Pflichten empfiehlt, mehr gefallen 
muß, als der ſanfte Lamaismus; doch wurden die Mon⸗ 
golen nie ſtrenge und eifrige Muhamedaner, und viele 
Vorſchriften wurden nie von ihnen beobachtet. Bey ihr 
nen fand die ſtrenge Abſonderung der Weiber nicht 
Statt, ſondern die Fürſtinnen ſelbſt ladeten fremde Ge— 
ſandte in ihre Zelte ein. Beyde Geſchlechter nahmen 
berauſchende Getränke im Übermaß zu ſich, ja die 
Völlerey galt für ein Zeichen des Adels: ſie hatten 
Muſikanten u. d. m. Bald entſtanden auch hier in⸗ 
nere Streitigkeiten, und den Chanen ſtanden Veſirs 
zur Seite, die bald alle Macht an ſich rießen. Unter 
den Häuptern einzelner Horden erwachte Eiferſucht, 
und ſie ſuchten ſich in den Beſitz jener wichtigen Stelle 
zu ſetzen. 

Über die ſpätere Geſchichte der Mongolen hat Desguig⸗ 

nes im Sten Bande am beiten geſammelt. 


3. Timur und ſeine Nachfolger. 


18. In Dſchagatai warf ſich zum dritten Mahl 
ein großer Eroberer auf, der den Nahmen der Mongo— 
len der Welt auf's Neue furchtbar machte. Die frühere 
Geſchichte Timur (Eiſen) Lenks (Lahm) oder Ta— 
merlans, der im Lande Keſch . 1555 geboren war, 
hat die auffallendfte Ähnlichkeit mit der feines Vorgän— 
gers Dſchingischans: ſchon im Jahre 1563 bing di 
Wahl des Oberchans nur von ihm ab, und obgleich al: 
le Gewalt in ſeinen Händen ruhte, ließ er doch Ober— 
häupter ohne Einfluß beſtehen, um die Porurtheile des 
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mus in ihnen weckte, und den Krieg auch in Hinſich 
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Volks nicht zu beleidigen, und begnügte ſich mit dem 


Nahmen Sa heb Kerem, Herr der Conjuncturen, 
den die arabiſchen Sternſeher ihm beylegten. Er verei— 
nigte die Macht der Mongolen und führte ſie zu neuen 
Eroberungen: ſie waren um ſo furchtbarer, da ſie jetzt 
meiſt einer Religion zugethan waren, die den Kanatis- 
ſicht 
auf die Religion als verdienſtlich darſtellte. Timur vers 
einigte alle Eigenſchaften eines Eroberers: Scharfſinn, 
große Liſt, raſche Entſchloſſenheit, Kenntniß der Men: 


ſchen, beſonders derer, die ihn umgaben, eine wilde 


Grauſamkeit und Gleichgültigkeit gegen jede Empfin⸗ 
dung, ſelbſt gegen die Todesfurcht: auch den Auqurien 
wußte er wie Cäſar ſtets eine günſtige Deutung zu geben: 
Allein ſein ganzes Leben iſt doch nur ein ewiges wildes 
Kriegführen, ohne letztes Ziel, ohne höhere Entwürfe, 
und ſein wahrer Charakter kann nicht beſſer ausgedruckt 
werden, als durch den Beynahmen Kiamram, den 
ihm die Perſer gaben womit ein Menſch bezeichnet wird, 
der ſeine Wünſche auf alles wendet, aber nichts bon 
dem, was er ſich vornimmt, erreicht. 

Es gibt zwey Geſchichtſchreiber Timurs: Scherefed⸗ 
din, der kurz vor Timurs Tode ſein Leben zu lob— 
redneriſch beſchrieb; Histoire de Timur Beg 
—traduite p. feu M. Petis de la Croix à Par. 
1724. IV. 12. u. Ahmed Ben Arabſchah ! 
1450. der im Gegentheil zu ſehr Tadler iſt. Der arab. 
Text iſt zuerſt v. Jac. Golius. Lug d. Bat 1636; 
4. und mit einer lat. Überſ. v. Sam. Heinr⸗ 
Manger Leovardiae 1767, 1772. II., 4. her⸗ 
dusgegeben. 

19. Timurs erſte Siege unterwarfen ihm ganz 
Ebowaresm, feit 1371; von hier aus wandte er ſich 
Handb. 8. G. ſch. d. Mittelalters: 9 
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gegen Perſien, das unter den Turkmanen ſich in eine 
Reihe einzelner Herrſchaften aufgelöſt hatte. Seine 
Züge waren mit einer unglaublichen Grauſamkeit be= 
gleitet: er machte ſich den Chanen von Kaptſchak furcht⸗ 
bar und ſetzte ſie nach Gefallen ein und ab. Per⸗ 
ſien ward völlig unterjocht, und überall verkün⸗ 
digten Thürme, die aus den Köpfen der Erſchlagenen 
aufgeführt waren, die Spur des unerbittlichen Sie⸗ 
gers. Seit 1397 fingen die Unternehmungen gegen 
Indien an, 1398 eroberte er nach entſetzlichem Blut⸗ 
vergießen Delhi. Nachdem ein großer Theil Indiens 
verheert und ausgeplündert war, ergoßen ſich Timurs 
unermeßliche Schaaren abermahls nach Weſten. Er 
fürchtete den Ehrgeiz Bajaſids des Osmanen, der auch 
nach Eroberungen dürſtete, drang bis Vorderaſien, 
und die Schlacht bey Ancyra vernichtete die osmaniſche 
Macht 1402. Tamerlan bewegte ſich wieder nach 
Oſten: auf dem Rückwege ward Georgien unterjocht, 
und er war eben im Begriff in Sina einzufallen, als 
er von einem Fieber hingerafft ward (19. März 1405). 
Alle dieſe Eroberungen waren jedoch ſehr unſicher und 
ihre Behauptung erforderte ununterbrochenen Kampf. 
20. Von Timurs innern Einrichtungen und ſei⸗ 
nen Vorkehrungen über die Verwaltung läßt ſich we⸗ 
nig mit Beſtimmtheit ſagen, weil er ſelbſt nicht daran 
dachte, durchgreifende Vorkehrungen darüber zu treffen; 
in dem Geſetzbuch, das ihm beygelegt wird, herrſcht 
freylich ein nicht gemeiner Geiſt; es iſt vieles darin 
aus dem Leben eines glücklichen Eroberers abgeleitet, 
wie z. B. die große Achtung für die Soldaten, die 
Beſtimmungen über den Krieg u. ſ. w.; allein es iſt 
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nicht von ihm, und viele Einrichtungen und Grund— 
füge, die ihm in den Mund gelegt werden, ſtehen 
mit ſeiner Geſchichte geradezu im Widerſpruch. Es lag 
in der Natur der Verhäͤltniſſe, daß ſich in der Orga— 
niſation eine große Ahnlichkeit mit dem Reich ſeines 
Vorgängers erzeugen mußte. Nur war die Hauptmaſſe 
des vom Timur vereinigten Volks dem Islam ergeben, 
und der Einfluß dieſer Religion offenbart ſich in man⸗ 
chen Verhältniſſen. Timur ſelbſt war ein Kenner des 
Glaubens, und er ſoll in mehreren Zweigen der mu— 
hamedaniſchen Literatur bewandert geweſen ſeyn. Er 
legte zu Keſch ſogar eine hohe Schule an, die dem 
Ort den Beynahmen Kubbat el Ilm ed el Adab, 
Haus der Wiſſenſchaften und der Tugend, verſchaffte; 
beſonders war die Aſtrologie in großem Anſehen. Den 
unterjochten Ländern wurden Tribute aufgelegt: ſie 
mußten ſeine Geſandten und Bothen mit Lebensmit— 
teln und allem, was ſie bedurften, verſehen. Es wur— 
den noch ganze Völker fortgeführt; Timur ſchleppte 
beſonders Künſtler und Handwerker mit und verſetzte 
ſie in die Länder, die er eigentlich als ſeine Heimath 
betrachtete. Er fuhr fort zu nomadiſiren, und unge— 
achtet zu Samarkand, Keſch und an andern Orten 
Palläſte aufgeführt worden, lebte er ſelbſt in der Nähe 
dieſer Städte unter Zelten. An ſeinem Hofe herrſchte 
eine weit größere Üppigkeit, als ſonſt bey den Mon— 
golen gewöhnlich war. Die Pracht der Kleidungen, 
der Geräthe übertraf allen Glauben: die Lebensart 
war die alte, Pferde- und Hammelfleiſch die Haupt— 
nahrung, und die Mongolen berauſchten ſich dem Is— 
lam zum Trotz in Wein und ſüßgemachtem Kumyß. 
Samarkand ward von Timur ſehr begünſtigt; es war 
Bb 2 


368 Erſter Abſchn. Oeſtl. Reiche und Voͤlker. 


mit Waffenſchmieden, Seidenwirkern und ähnlichen 


Künſtlern aus allen andern Ländern bevölkert: es 
ward zugleich ein bedeutender Handelsort, wohin aus 
Sina, Indien und Rußland viele Waaren gebracht 
wurden, theils zur Conſumtion unter den Mongo⸗ 
len, theils um nach andern Ländern geführt zu 
werden. 


Man hat aus Indien ein Werk erhalten: Institu- 

- tions political and military, written or 
ginally in the Mogul language by the 
great Timour, improperly called Tamer- 
lane, first translated into Persian by 
Abu Tauleb Alhusseni and ihence into Eng- 
lish by Major Davy, published by Joh. 
Whyte, Oxford 1783. 4. Franz. v. Langles, 
Par. 1787. 8. Der Verf. iſt offenbar ein eifriger 
Muhamedaner, und es iſt nicht ohne Abſicht, daß 
auch Timur immer als ein ſolcher dargeſtellt wird. 
Da vy's Gründe für die Echtheit find ſehr allgemein 
und ungenügend; es ſcheinen die indiſchen Einrich⸗ 
tungen auf den Timur zurück geführt zu werden, um 
deſto größeres Anſehen zu erhalten⸗ 


21. Selbſt noch während ſeines Lebens konnte Ti⸗ 
mur ſeine eigenen Söhne nur mit Strenge im Zaum 
halten: es war faſt ein Zuſtand wie unter Nadir Schah, 
dem der mongoliſche Eroberer überhaupt ſehr gleich iſt; 
er batte feine Enkel Pir (Herr) Muhamed Dſchi⸗ 
bangir zum Nachfolger beſtimmt, allein zwiſchen den 


übrigen Nachkommen und Verwandten entſtanden hefti⸗ 


ge Streitigkeiten, die bald eine gänzliche Aufloſung des 
Reichs berbeyführten. Das weſtliche Aſien ward theils 
von den Osmanen erobert, theils erhoben ſich in Per⸗ 
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ſien neue turkmaniſche Dynaſtien: in Indien ſtifteten 
Abkömmlinge ſeines Hauſes eine eigene mongoliſche 
Herrſchaft; Timurs nächſte Nachkommen waren auf 
das öſtliche Perſien, Choraſan, Kandahar u. ſ. w. 
eingeſchränkt, aber unter beſtändigen Unruhen und 
Kriegen, bis ſie theils den Turkmanen und Afghanen, 
theils den nördlichen Steppenvölkern ganz erlagen. Un⸗ 
ter den eigentlichen Timuriden erzielt ſich die arabiſch⸗ 
perſiſche Literatur und Bildung, und einige von ihnen 
wie Ulugh Beg, erwarben ſich um die Wiſſenſchaften 
Verdieaſte. Die Stämme in den nördlichen Ländern fies 
len in einzelne Horden auseinander. In der Bucharey 
erbob ſich ein tatariſcher Stamm, die Usbeken, die 
ſeit Dſchingischan unter mongoliſchen Oberhäuptern 
ſtanden; allein die usbekiſchen Sultane waren in be— 
ſtändige Kriege verwickelt, die endlich eine Auflofung 
in viele Horden zur Folge hatten, die noch jetzt in der 
Bucharey unter ihrem alten Nahmen nomadiſiren. 
Reihe der Timuriden: Khalil Timurs En> 
kel, Sclave der ſchönen, durch ihre Treue ruhmwür⸗ 
digen Schadi Mulk — 1415; Schah Rok — 
1446; Ulug Beg — 1449; Abuſaid — 1468. 
Hierauf entſtand eine fürchterliche Parteyung, wor— 
auf nach einem ſchnellen Wechſel der blutigſten Re- 
volutionen die Usbeken Herren wurden. 


22. Die eigentlichen Mongolen erhielten ſich frey— 
lich in einem getrennten Zuſtand in ihren urſprungli⸗ 
chen Sitzen: auf die Buräten um den Baikalſee hat 
ſich kaum ein Anflug höherer Bildung von Sing und 
Rußland her verbreitet, fie find die roheſten und uns 
reinlichſten unter allen ihren Stammgenoſſen. Die eir 
gentlichen Mongolen in der Mongoley zwiſchen 
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den Mantſchu, Tibet und Sibyrien leben zum Theil 
in feſten Wohnſitzen, fie zerfallen in mehrere Stäm— 
me, die unter vom Dſchingischan entſproſſenen Erb— 
chanen ſtehen: größten Theils erkennen ſie die ſineſiſche 
Hoheit; ein kleiner Theil iſt bey den Gränzberichti⸗ 
gungen an Rußland gefallen. Die Kalmüken end⸗ 
lich bilden den dritten Haupttheil, der in vier Zweige 
zerfällt: ſie ſelbſt nennen ſich Olöt, und jener Nahme, 
der Abtrünnige oder Zurückgebliebene bedeutet, ſoll ih⸗ 
nen von den Tataren beygelegt ſeyn: in ihrer Verfaſ— 
ſung iſt noch viel Altmongoliſches übrig: auch ſtehen 
ſie zum Theil noch unter Chanen, die von Dſchingis⸗ 
chan abſtammen: ein Theil nomadiſirt in Tibet, wo 
ſie einſt ſehr mächtig waren, jetzt aber von den Sineſen 
beherrſcht werden, die Songaren zwiſchen dem Ir⸗ 
tiſch und Jaik, die beſonders in neueren Zeiten ſehr 
furchtbar waren, bis ſie in der Mitte des 18. Jahrh. 
theils durch innere Kriege, theils durch Intriguen der 
Sineſen aufgerieben wurden, und endlich die Der— 
bet und Torgoten in den Steppen der Wolga un⸗ 
ter ruſſiſcher Oberherrſchaft. Die Furcht, daß ein neuer 
Dſchingischan dieſe getrennten Stämme noch einmahl 
vereinigen und ſie zu Welteroberern machen könne, 
iſt eine Chimäre. Schon ihre Religion würde ſich 
ſolchen Entwürfen widerſetzen; Europa nahmentlich iſt 
urch ſeine Kriegskunſt, ſeinen Anbau, durch die 
Schnelligkeit der Communicationen, noch mehr durch 
die innere und ſittliche Bildung ſeiner Völker gegen 
die Überſchwemmungen der Barbaren geſichert: nur 
wenn es der Tyranney gelungen wäre, alle Spu— 
ren freyer Verfaſſungen auszurotten, wenn in den 
Völkern Europas die Ehrfurcht vor der Tugend, ein 
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edlerer Wille über die Begierde nach Genuß unterge— 
hen und die Barbarey ſich in ihrer eigenen Mitte 
entwickeln ſollte, dann möchten entartete und verſun— 
kene Geſchlechter unbedauert und verdient rohen und 
ungeſchwächten Horden erliegen, die bis dahin beſtimmt 
ſind, von Europa beherrſcht zu werden. 


VII. Geſchichte der tatariſchen Voͤlker. 


1. Mit dem Nahmen Tataren, deſſen Entſtehung 
ungewiß iſt, der aber urſprünglich nur einem Stamm 
angehört hat, wird eine große Menge verwandter 
Volker belegt, die ſich der Welt zum Theil fehr furcht— 
bar gemacht haben, aber meiſt gänzlich untergegangen 
und von andern verdrängt ſind. Sie bewohnten die 
Steppen gleich oberhalb des Orus und Jaxartes weſt— 
lich bis an die Donau und nördlich in unbeſtimmten 
Gränzen bis an die Mongolen und Polarvölker. Schon 
in früher Zeit waren ſie den Perſern furchtbar, her— 
nach zitterte oft Byzanz vor ihren Horden, und in 
den mongoliſchen Heeren machten ſie einen Hauptbe— 
ſtandtheil aus. Der tatariſche Stamm unterſcheidet 
ſich durch ſchöne Geſtalt, durch geiſtige und ſittliche 
Anlagen, durch eigenthümliche Sprache, die freylich 
in eine Menge Mundarten zerfällt, weil ſie ſich in 
ſo viele Zweige theilen, die unter verſchiedene Clima— 
te verſetzt wurden, verſchiedene Religionen annab— 
men, bald Nomaden, bald Ackerbauer wurden und 
ſich mit vielen Völkern vermiſchten. Die tatariſchen 
Dynaſtien zwiſchen dem Irtiſch und Tobol wurden 
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vom Dſchingischan überwältigt, doch ließ er einen 
Chan Taiboga als Vaſallen fortdauern, deſſen Made 
kommen Herren von Sibyrien wurden: ihre Haupt⸗ 
ſtadt war das zerſtörte Sibir am Ittiſch oberhalb To⸗ 
bolsk. Ein Uſurpator Kutſchum ſtürzte in der Mitte 
des 16ten Jahrhunderts das herrſchende Haus und 
unterwarf ſich das ganze Land, er führte auch den 
Islam ein; doch blieben die entlegenen Stämme noch 
Heiden. Als die Koſaken die Eroberung Sibyriens 
unternahmen, führte der Lauf der Flüſſe, denen ſie 
als Wegweiſer folgten, ſie in das tatariſche Reich, 
das nach einigen glücklichen Schlachten (1581) von 
ihnen geſtürzt und dem ruſſiſchen Zepter unterworfen 


Nach J. E. Fiſchers Meinung ſoll der Nahme Ta⸗ 
taren, der freylich oft von Völkern gebraucht wird, 
denen er nicht zukommt, von den Sineſen ſtammen, 
die alle ihre nomadiſchen Nachbaren Tata oder Tad⸗ 
ſe nennen; allein undenkbar iſt es doch immer, wie 
dieſe Benennung bey allen andern Völkern, die mit 
den Sineſen in geringer oder gar keiner Berührung 
ſtanden, fo allgemein geworden iſt; das R am Ende 
ſcheint ſichtbar radikal zu ſeyn: in der Mitte iſt es 
wohl durch Vergleichung mit dem Tartarus, aus dem 
das Mittelalter die Mongolen entſproſſen glaubte, 
hineingekommen. Im Allgemeinen fehlt es ſehr an 
Quellen für die Geſchichte der tatariſchen Völker. 
Die einzelnen Nachrichten, die ſich bey den Byzan⸗ 
tinern finden, find zuſammengeſtellt in: Memoriae 
Ppapulorum olim ad Danubium, mare 
Caspium et inde magisad septentrio, 
nes incolentium e scriptt, historiae By- 
zautinae erutae et digestaeaJ. G. Stritz 
fero. Petropoli 1771 — 79. IV: gr. 4. 


— 
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1. Geſchichte der Awaren. 


Awarica bey Stritter I, 625 — 760. L. A. Ge b⸗ 
hardi ungariſche Geſchichte, in der all: 
gemeinen Weltgeſchichte v. Guthrie u. ſ w. 
XV, I, S. 283 — 346. J. C. v. Engel Ungari⸗ 
ſche Geſchichte: Allgemeine Welthiſtorie 
der neueren Zeiten XXXI, I, S. 256 — 265. 
Beyde Schriftſteller darf man nur mit Vorſicht be— 
nutzen, weil ſie die Quellen häufig mißverſtanden, 
auch oft zu flüchtig gearbeitet haben. 

1. Die Awaren (Odrii bey den Ruſſen) hatten 
ſich, ron andern Stämmen gedrängt, aus ihren ur: 
ſprünglichen Sitzen fortgezogen, und erſchienen 6. 
560 an der Donau: fie unterjochten die ſlaviſchen 
Volker, die hier ihre Sitze hatten, während fie mit 
den Byzantinern unterhandelten, die ſie endlich mit 
Geſchenken abzufinden ſuchten. Sie ſtießen in Ober— 
ungarn mit germaniſchen Völkern zuſammen, die uns 
ter einander zerfallen waren: in Verbindung mit den 
Longobarden rotteten ſie die Gepiden aus, und nach— 
dem die Longobarden ſich nach Italien gewandt hat— 
ten, wurden ſie Herren von ganz Pannonien. Unter 
ihrem kriegeriſchen Chan Bajan machten ſie ſich den 
Byzantinern äußerſt furchtbar. Griechiſche Zimmer: 
leute wurden von ihnen gebraucht, um eine Brücke 
über die Donau zur Erleichterung ihrer Einfälle zu 
ſchlagen: Sirmium mußte ihnen eingeräumt werden. 
Vergebens ſuchten die Griechen ſich durch Verträge zu 
ſichern: die Awaren hielten ſie nicht. Sie bemächtig— 
ten ſich ganz Dalmatiens und drangen bis in Bobs 
men, Mähren und die Lauſitz; hierdurch geriethen ſie 
in Berührung mit den Franken. 
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2. Die Wiederherſtellung der bulgariſchen Macht 
durch den Kuprat und verſchiedene Niederlagen, die 
ſie von den böhmiſchen Slaven, die ſie unterjocht, 
aber durch ihre empöͤrende Behandlung zur Verzweif⸗ 
lung gereitzt hatten, ſchwächten fie ſehr; doch behaup⸗ 
teten ſie ſich, bis Carl der Große dem fränkiſchen Reich 
durch die innere Ordnung auch einen größern Umfang 
gab. Die Awaren hatten ſich bis an die Ens ausge⸗ 
breitet, und die Gränze völlig verwüſtet. Hier ent⸗ 
ſtand ein dichtes Gehölz, das Deutſchland und die 
awariſchen Wohnſitze ungefähr auf eben die Weiſe 
trennte, wie ſpäterhin ein ähnlicher Forſt Pohlen und 
Pommern. Die Awaren erkannten die Gefahr, die 
ihnen ein Nachbar, wie Carl, drohte, und unter⸗ 
ſtützten den bayriſchen Herzog Thoſſilo; allein fie zo⸗ 
gen dadurch den Herrſcher der Franken nach ihrem 
Lande, 791, das ſchrecklich verwüſtet ward. Nach 
fünf Jahren wurde auf einem neuen Zuge unter Pipin 
das Awarenland zur Provinz gemacht, und die Awa⸗ 
ren mußten das Chriſtenthum annehmen. Allein es 
entſtand eine Empörung, erſt im J. 805 wurde das 
durch innere Zwiſtigkeiten aufgelöſte Volk völlig be— 
zwungen. Es wurden fünf Grafſchaften errichtet, und 
ein Theil der übriggebliebenen Awaren nach Kärnthen 
verſetzt. Der Nahme Chan war nur ein bloßer Titel, 
und bald verſchmolzen ſie ſo mit den neuen Coloniſten 
und andern Völkern, daß ſeit dem Anfang des neun— 
ten Jahrhunderts keiner Awaren mehr gedacht wird. 

Unter den Völkern des öſtlichen Kaukaſus, den Les- 
giern, findet ſich ein Stamm Awar, Uar oder Oar, 
der für einen zurückgebliebenen Überreſt der alten 

Awaren gehalten wird; der Chan dieſes Stamms iſt 
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der mächtigſte aller lesgiſchen Fürſten und heißt in 

der Landesſprache Chunſag Nuzahl oder Chundir Nu— 

zahl. Von der Sprache dieſer Awaren gibt J. v. 

Klaproth mehrere Nachricht in ſ. Arch. für 

aſiat. Literatur I, 16, und in f. kaukaſ. 

Sprachen S. 10— 56; allein der Zuſammenhang 

dieſer kaukaſiſchen Awaren mit dem alten tatariſchen 

Volk dieſes Nahmens beruht bloß auf der ſehr un— 

ſichern Ahnlichkeit der Nahmen, die zu einer ſolchen 

Behauptung nicht hinreicht. 

3. Von den innern Verhältniſſen der Awaren 
ſinden ſich nur zerſtreute Angaben; daß ſie Tataren 
waren, muß man aus den Nahmen ihrer Oberhäupter, 
den einzelnen Angaben von ihrer Lebensart und dem 
Umſtande ſchließen, daß fie Stammverwandte der 
Chazaren waren. Ihre Oberhäupter heißen Chane und 
ihr Land ſcheint früh in neun Gauen abgetheilt gewe— 
ſen zu ſeyn, deren Vorſteher in befeſtigten Plätzen, 
die von den Franken Ringe genannt wurden, ihren 
Aufenthalt hatten. Sie zeichneten ſich durch ihren gro— 
ßen und ſtarken Körperbau aus, und die Byzantiner 
rühmen ſie als die vorzüglichſten aller Skythen. Ihre 
Waffen beſtanden in Degen, Speeren, Bögen und 
Panzern: fie firitten nur zu Pferde und ſelbſt ihre 
Roſſe waren gepanzert. Die Rüſtung der awariſchen 
Reuter muß große Vorzüge gehabt haben, weil die 
byzantiniſchen Kriegskünſtler ſie häufig zum Vorbild 
aufſtellen, wie die Spieße mit Fähnlein. Von den 
Byzantinern lernten fie bald mancherley Künſte, z. 
B. ordentliche Belagerungen zu führen, Brücken zu 
ſchlagen u. ſ. w. In ihren Kriegen und gegen ihre 
Unterjochten zeichnen ſie ſich durch eine unglaubli— 
che Wildheit und Grauſamkeit aus: ſie ſpannten die 
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Weiber an ihre Wagen und die Männer ſchickten ſie 
ſchlecht gerüſtet, wie die Franzoſen die Deutſchen, 
zuerſt dem Feinde entgegen, damit ſie ihre Schwerter 
an denſelben vorher abſtumpfen möchten. Awariſcher 
Übermuth ward bey den Ruſſen zum Sprichwort, 
und bey den Böhmen ſcheint ſich in dem Wort Obr, 
das einen rieſenmäßigen, gewaltſamen Mann bedeu— 
tet, ihr ſchreckliches Andenken, wie bey uns das. 
der Hunnen in dem Nahmen Hünne, fortgepflanzt zu 
haben. | 

4. Die Awaren werden als ein tapferes, liſtiges 
und kriegeriſches, aber zugleich treuloſes, mißtrauis 
ſches und geldgieriget Volk dargeſtellt. Urſprünglich 
waren ſie Nomaden, beſonders trieben ſie Pferdezucht, 
fie waren dieſer Lebensart auch bis zu ihrem Untergang 
ergeben, und auf ihren Kriegtzügen folgten ihnen ihre 
Heerden; allein fie wurden auch ein Handelsvolk: fie 
führten nähmlich die morgenländiſchen und griechiſchen 
Waaren nach Deutſchland, und dadurch erlangten fie 
große Reichthümer; aber fie ſcheinen auch erſchlofft 
und ausgeartet zu ſeyn: ſie ergaben ſich dem Trunk, 
ja ſie ſelbſt erklärten den Handelsgeiſt, der unter ih⸗ 
nen herrſchte, für die Urſache ihres Verfalls. Ihre 
Chane gefielen ſich in einer barbariſchen Pracht. Der 
Handel und die Barbarey, womit ſie die unterjoch⸗ 
ten Völker heimſuchten, erklären die großen Schätze, 
die die Franken bey ihnen erbeuteten. Die Sieger ges 
ſtanden ſelbſt, fie wären vor den awariſchen Eroberun⸗ 
gen arm geweſen, obgleich ſie ſich für reich gehalten 
hätten. Von ihrer Religion finden ſich gar keine Nach⸗ 
richten, nur wird gelegentlich bemerkt, daß der Ober: 
prieſter Bocol Abras genannt ward. 
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2. Geſchichte der Bulgaren. 


Bulgarica bey Stritter II. 441 — 890. Geb: 
hardi a. a. O. XV. 4. S. 1 — 232 v. Engel 

S. 295 ff. 

1. Obgleich die Bulgaren im Laufe der Zeit und 
durch das Zuſammentreffen mehrerer Umſtände ganz zu 
Slaven geworden ſind, waren ſie doch der Abkunft, 
Sprache und Lebensart nach urſprünglich Tataren. 
Ihre früheſte Heimath waren die Steppen zwiſchen 
der Wolga (Bulga, von der viele ihre Nahmen ab⸗ 
leiten) und dem Kuban. Sie erſcheinen zuerſt gegen 
das Ende des Sten Jahrh. und machten ſich den By⸗ 
zantinern, die fie ſelbſt vor den Thoren ihrer Haupt⸗ 
ſtadt erblickten, ſo furchtbar, daß die Griechen ihre 
Fortſchritte nur durch Zauberkunſt erklaren zu können 
glaubten. Um 562 ſtürzten die Awaren über fie her 
und unterjochten fie; doch ließen fie ihnen ihre eige⸗ 
nen Chane, wie die Mongolen den Ruſſen: indeſſen 
ertrugen die Bulgaren nur mit Widerwillen das awa— 
riſche Joch, und der Wunſch es zu zerbrechen, veran— 
laßte ſchon 619 einen bulgariſchen Unt erchan, das 
Chriſtenthum anzunehmen und ſich näher mit Byzanz 
zu verbinden; endlich vertrieb Kuvrat die awariſchen 
Beſatzungen und behauptete die Unabhängigkeit der 
Bulgaren bis an feinen Tod c. 660. 

2. Seine Söhne verließen die alten Gränzen, 
worauf ſie ſich noch immer beſchränkt hatten, zwiſchen 
dem Don und Dneſtr. Asparuch unterwarf ſich die 
Länder dießſeits des letztern Stroms, und gründete im 
alten Möſien das Reich, das von dem Volk den Nah⸗ 
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men der Bulgarey erbielt. Die Griechen konnten ſie 
nicht vertreiben, und Juſtinian Rhinotmetus trat dem 
Könige Terbeles, der ihn unterſtützte, den Strich jen⸗ 
ſeits des Hämus neben dem ſchwarzen Meer, Zago⸗ 
rien bis an Develtus ab. Die Bulgaren hatten ſich 
unmittelbar im griechiſchen Reiche feſtgeſetzt, und es 
war unverkennbar eine nothwendige Aufgabe der by⸗ 
zantiniſchen Politik, fo hoͤchſt gefährliche Nachbaren 
zu entfernen; es entſtand daher ein faſt ununterbro- 
chener Kampf, und wenn er durch Verträge auch auf 
einige Zeit beendigt ward, mußte er ſich beſtändig er⸗ 
neuern. Die Bulgaren wurden durch die Beſchaffen⸗ 
heit des Landes, feine Berge und Wälder unterſtützt. 

3. Die innern Revolutionen in der Bulgarey 
laſſen ſich nur errathen: Kuvrats Stamm ſcheint un⸗ 
tergegangen zu ſeyn, und c. 762 ſchwang ſich ein küh⸗ 
ner Jüngling Teletzes an die Spitze; es ſcheinen 
aber aus Mangel einer feſten Succeſſion die Herrſcher 
einander verdrängt zu haben, bis im Anfang des gten 
Jahrh. Krummus — 15. Aprill 815 ſich der Herr⸗ 
ſchaft bemächtigte, der das bulgariſche Reich bis an 
die Theiß erweiterte, und durch die gänzliche Beſie⸗ 
gung des Kaiſers Nicephorus das übergewicht für die 
Bulgaren entſchied. Unter den alten Einwohnern war 
das Chriſtenthum wohl einheimiſch; es mußte durch die 
Berührungen mit Byzanz bekannter werden, doch 
konnte es ſich nicht ausbreiten, vermuthlich weil die 
Chane fürchteten, die Abſichten der byzantiniſchen Kai⸗ 
ſer würden dadurch befördert, und ſie verfolgten daher 
den chriſtlichen Glauben und die Verkündiger desſel⸗ 
ben. Endlich ward, wie die Legende will, durch ein 
Wunder, wahrſcheinlich aber durch ſeine Schweſter, 
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die als Gefangene in Conſtantinopel, das Chriftene 
thum angenommen hatte, der König Boris (Bo— 
goris), ſeitdem Michael, bewogen, die Taufe anzu⸗ 
nehmen, 862. Die Großen oder Bojaren empörten 
ſich, allein der König, dem Wunder zu Hülfe kamen, 
behauptete ſich und benutzte die Gelegenheit, die an— 
geſehenſten Männer, deren Anſehen ihm furchtbar war, 
auszurotten. Es iſt merkwürdig, daß er ſich ſogleich 
an den Papſt wandte, um von ihm Belehrung über 
verſchiedene Gegenſtände zu erhalten: es geſchah theils 
wegen der Unduldſamkeit des griechiſchen Clerus, der 
die Neubekehrten ohne alle Nachſicht behandelte, theils 
um durch die Annahme des lateiniſchen Ritus Unter— 
i ſtützung gegen die byzantiniſchen Kaiſer zu erhalten. 
Es wurden ſogleich lateiniſche Geiſtliche abgeſandt, und 
Papſt Nicolaus I. ſtellte den Bulgaren fogar vor, 
daß der Patriarch von Conſtantinopel ſich dieſen Ti- 
tel nur uneigentlich zueigne; allein die Lateiner wure 
den doch von ihren griechiſchen Nebenbuhlern verdrängt. 
Es blieb indeſſen die Politik der bulgariſchen Könige, 
ſich bald für die lateiniſche, bald für die griechiſche 
Anſicht zu erklären, je nachdem es ihr 8 mit 


ſich brachte. 


Ein höchſt wichtiges Denkmahl für die bulgariſche Ge— 
ſchichte ſind die responsa ad consulta Bul. 
garorum des Papſtes Nicolaus J. v. 13. Nov. 
866, unter andern in Labbet Conciliis T. VIII. 
(Par. 1671. F.) S. 516 — 549. Man lernt Man⸗ 
ches von der Verfaſſung und den Sitten des Volks 
daraus. 


4. Ungeachtet Michaels Sohn Preſiam, dem 
er 870 die Herrſchaft übergab, das Chriſtenthum aus— 
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zurotten ſuchte, war es doch zu feſt gewurzelt; aber 
die Kriege mit Byzanz dauerten fort, und die Bul⸗ 
garen machten ſich durch Einfälle und Verheerun⸗ 
gen furchtbar: ſelbſt die Vermählung Peters II. mit 
der griechiſchen Prinzeſſinn Maria ſtellte das gute 
Vernehmen nicht her; die Byzantiner reitzten ſogar 
die wilden Petſchenären wider ſie auf, bis endlich Jo⸗ 
hann Zimeszes die Bulgarey in eine byzantiniſche Pro⸗ 
vinz verwandelte, 971; allein die Bulgaren empörten 
ſich, und erſt nach einem blutigen und grauſamen 
Kriege ward die Unterwerfung durch Baſilius vollen⸗ 
det, 1018. Er verſuhr mit einer weiſen Mäßigung, 
er behielt die alte Verfaſſung, das alte Abgabenſyſtem 
bey; allein ſeine Nachfolger wichen von dieſen verſtän⸗ 
digen Grundſätzen ab, das Land ward ſchrecklich ge⸗ 
druckt, und beſonders ward die Verwandlung der ſonſt 
in Producten entrichteten Abgaben in Geld die Ver— 
anlaſſung zu einer allgemeinen Unzufriedenheit. Ems 
pörungen, die aus Mangel an Einheit und Energie 
ſcheiterten, Streifereyen der Petſchenären und hernach 
der Komanen und die Züge der Kreuzfahrer machten 
den Zuſtand des Landes in jeder Hinſicht höchſt bedau⸗ 
ernswerth. 

Eine vollſtändige Reihe der aitbnlgag e Ehane läßt 
ſich nicht geben; ſeit den Zeiten des Chriſtenthums 
folgten: Wladimir I. — 842. Boris I. Mi: 
chael — 860. Preſiam — 867. Michael aber⸗ 
mahls — 870. Wladimir II. (Blastemerus) — 
Simeon — 942. Peter — 067. Boris II. — 

51. David, Moſes, Aaron — 978. Samuel 
— 1014. Radomir = 1015. Johann Wladis⸗ 
lay 1018, 


VII. Geſch. d. tater. Voͤlker. 2. Bulgaren. 401 


5. Eine große Ausſchreibung von Schweinen und 
Ochſen durch den Iſaak Angelus reitzte die bulgariſchen 
Hirten zur Verzweifelung; zwey Walachen (d. b. Ab⸗ 
kömmlinge der ſchon vor den Bulgaren anſäßigen ro— 

zaniſirten Einwohner) Peter und Aſan, von de— 
nen der letzte in Conſtantinopel perſönlich beleidigt 
war, benutzten die Verwirrungen des griechiſchen Reichs, 
das Panier der Freyheit aufzuwerfen, und durch das 
Vorgeben, daß der H. Demetrius ihnen, Hülfe vers 
heißend, erſchienen fen, erweckten fie eine allgemeine 
Begeiſterung in dem Volke, 1186. Unterſtützt von den 
Komanen ermüdeten ſie durch Überfälle und kleine Ge— 
fechte die Byzantiner: Alexius Angelus mußte einen 
Stillſtand ſchließen, den die Häupter der Empörung 
zur Vollendung der Revolution benutzten. Die Be⸗ 
mühungen der Griechen, die Bulgaren wieder zu un— 
terjochen, waren umſonſt: fie behaupteten ungeachtet 
mancher innern Revolutionen ihre Unabhängigkeit. 
Anfangs wandten ſich die neuen Regenten an den 
Papſt, und nahmen den lateiniſchen Ritus an; ale 
lein die Verbindung mit dem Kaiſer von Nicäa ges 
gen die Lateiner von Conſtantinopel hatte die Nüds 
kehr zur griechiſchen Anſicht zur Folge: das neue bul⸗ 
gariſche Reich erweiterte ſich auf ihre Koſten. Gone 
ſtantin Tocchus hatte ſich erſt mit einer Tochter des 
Theodor Laskaris und nach dem Tode derſelben mit 
einer Schweſtertochter Michaels des Paläslogen Ma— 
ria vermählt, die bey der Kränklichkeit Conſtantins 
die Geſchäfte an ſich riß, aber durch ihre willkübrliche 
Verwaltung großes Mifvergnügen erregte. Ein Menſch 
von niedriger Herkunft Kardokubas (im Neugrie— 
chiſch Lachanon) gewann durch das Vorgeben göttlicher 
Handb. d. Geſch. d. Mittelalters. Cc 
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Offenbarungen das Volk: zahlreiche Anhänger ſtröm⸗ 
ten zu ihm, und einige glückliche Gefechte mit den 
Mongolen, die ſeit Batus Zügen auch die Bulga⸗ 
rey beimfuchten, erhöhte das Vertrauen zu feiner 
Verſicherung; er ermordete den König und ſicherte ſich 
durch eine Vermählung mit der Maria den Thron: 
allein ſein kühner Verſuch, die Mongolen ganz zu 
verdrängen, ward von ſeinen Gegnern zu ſeinem Ver⸗ 
derben benutzt. Innere Revolutionen erleichterten es, 
dieſen wilden Eroberern, ſich die Bulgarey zu unter⸗ 
werfen. Nach einem Wechſel gräulicher Umwälzun⸗ 
gen behauptete ſich endlich Swiatoslaw, ein Sohn 
des Terteres, der die Ruhe wieder herſtellte: ſo konnte 
die Bulgarey ſich einiger Maßen wieder erhohlen; al⸗ 
lein neue Kriege mit den Byzantinern, die Verſuche 
des Michaels Straſchimirowitſch gegen Servien, und 
ſeine Gefangenſchaft hatten abermahls große Zerrüt⸗ 
tungen zur Folge. Es warten ſich mehrere Kronprä⸗ 
tendenten auf, und die Byzantiner benutzten dieſe Un⸗ 
ruhen, um Eroberungen zu machen, konnten ſie aber 
nicht behaupten. > 

8. König Alexander wollte die Händel zwi⸗ 
ſchen Johann Catakuzenus und der Kaiſerinn Anna 
zur Erreichung ſeiner weit ausſebenden Ausſichten be⸗ 
nutzen, allein Johann rief die Türken zu Hülfe, die 
die Bulgarey ſchrecklich verheerten: und nachdem ſie 
ſich in Thracien angeſiedelt hatten, dem bulgariſchen 
Reich die größte Gefahr drohten. Schon Sisman 
mußte den Sultan Murad als feinen Oberherrn aner⸗ 
kennen; König Ludwig von Ungarn ward dadurch zu 
einem Kriege gegen die Bulgarey gereitzt, 1365; al⸗ 
lein ſeine Eroberungen blieben auf Widin beſchränkt: 
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ſeine Verſuche, den bulgariſchen Clerus zu latiniſiren, 
waren ohne Erfolg. Sismann war durch Familienver— 
bindungen und politiſches Intereſſe beſtimmt, dem 
Bunde beyzutreten, den K. Lazarus von Servien 
gegen die Türken vereinigte. Die Schlacht bey Koſ— 
ſovs (15. Jun. 1589) ſchien alle Länder zwiſchen dem 
ſchwarzen und adriatiſchen Meer der türkiſchen Herr— 
ſchaft zu unterwerfen. Sismann erkaufte ſich zwar 
durch tiefe Demüthigungen Bajafids Gnade, allein 
als er nach ſeinem Abzug einen Verſuch machte, das 
Joch abzuſchütteln, kehrten die Türken zurück 1592, 
Sismann ward gefangen, und die Bulgarey eine tür— 
kiſche Provinz. König Sigmund von Ungarn ver— 
ſuchte freylich alte Anſprüche geltend zu machen, doch 
die Schlacht bey Nicopolis entſchied das Schickſal des 
Landes. 5 
Neihe der ſpätern bulgariſchen Könige: 
Aſan und Peter — 1196. Johann J. — 1205. 
Borislav — 1217. Johann II. Aſan — 1241 

Kalomann L. — 1245. Michael — 1259 Ka⸗ 

lomann II. Mytzes . Con⸗ 

ſtantin Tocehus — 1278. Kordokubas — 

1280. Johann III. Aſan — 1281. Georg Ter⸗ 

teres I. — 1294. Smilzus —.... Tſcha⸗ 

kas (ein Mongole) Swiatoslaw — 1512. 

Georg Terteres II. — 1323. Michael Stra⸗ 

ſchimirowitſch — 1330. Alexander — 1353. 

Sis mann — 1392. 

9. Die Oberhäupter der Bulgaren hießen anfangs 
Chane, nahmen aber hernach den königlichen Titel an, 
der ihnen im Jahr 1205 nebſt dem Recht der Münze 
feyerlich durch eine päpſtliche Bulle übertragen ward; 
die Griechen nennen fie Archonten, Despoten, bis— 

Cc 2 
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weilen gar nur Strategen. Die Regierung war erblich; 
doch war der Einfluß der Großen oder Bojaren ſehr 
bedeutend; zwar hatte der Chan einige äußere Vorzü⸗ 
ge, er ſpeiſte z. B. ganz allein an einem Tiſch, wäh⸗ 
rend die Übrigen auf Divans in einiger Entfernung 
von ihm ſaßen. Sechs Bojaren, die bey den Griechen 
die großen Bojaren genannt werden, ſtanden dem Kö⸗ 
nige als unmittelbarer Staatsrath zur Seite; überdieß 
wurden die übrigen Staats- und Kriegsgeſchäfte von 
den andern Bojaren verwaltet. Aus ihnen beſtanden 
auch wohl die Reichstage (comitia), die öfters er⸗ 
wähnt werden, und von denen die Chane nicht ſelten 
abgeſetzt und verjagt wurden. Das Land war in zehn 
Gauen, ſpäterhin in dreyßig Staroſteyen eingetheilt, 
jede mit einem Schloß oder befeſtigtem Ort; Preſta 
und Achrida waren Reſidenzen. Unſtreitig waren die 
früheren Einwohner Sclaven, deren Sprache die Bul⸗ 
garen annahmen; es blieben aber die beyden Völker 
doch fo geſchieden, wie z. B. Germanen und Pro— 
vinzialen in Gallien oder Italien; die Slaven wurden 
von den Siegern zum Theil zu Sclaven oder Leibei⸗ 
genen gemacht, und deßwegen gab es in der Bulgarey 
ſehr ſtrenge Verfügungen gegen das Fortlaufen und 
Auswandern: doch mögen die ſclaviſchen Edlen ihre 
alten Rechte behauptet haben. Die Geſetze und Rechts⸗ 
gewohnheiten waren hart und grauſam: ein Dieb z. B. 
der nicht bekennen wollte, ward von dem Richter auf 
den Kopf geſtoßen oder mit ſpitzen Haken in die Seite 
geſtochen. Der Papſt Nikolaus ſuchte dieſe barbariſche 
Strenge zu mildern. Ihre Kriegsmanier war tatariſch: 
ſie ſtritten nur ungern zu Fuß, der Bogen war ihre 
vornehmſte Waffe; außerdem fochten ſie mit Säbeln und 
Spießen: ein Roßfchweif, ihr Feldzeichen, das ſie 
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auf päpſtlichen Vefehl mit dem Kreuz vertauſchten. 
Ein Pfeilregen eröffnete das Gefecht; in verſtellter 
Flucht und plötzlicher Erneuerung des Kampfes beſtand 
ihre Hauptaktik. Ein bekehrter Araber zur Zeit des 
Nicephorus, den der Geitz des Kaiſers zur Unzufrie— 
denheit bewegte, lehrte ſie die Verfertigung von Kriegs- 
maſchinen. Vor der Schlacht ward durch einen könig— 
lichen Befehlshaber genaue Muſterung gehalten, und 
weſſen Pferd oder Rüſtung ſchlecht war, mit dem To⸗ 
de beſtraft. Johann Aſan II. legte eine Flotte an, 
womit er Conſtantinopel bedrohte. 

10. Die urſprüngliche Religion der Bulgaren 
ſcheint ſehr roh geweſen zu ſeyn: den Ausgang der 
Schlacht ſuchten ſie durch allerley Opfer und Zeichen 
zu erforſchen, ſo wie ſie überhaupt an Zaubermittel, 
Amulete u. d. g. glaubten. Ihr gewöhnlicher Eid war 
bey einem bloßen Schwert: ward ein Bündniß ges 
ſchloſſen, fo wurden unter Gebethen an die Götter, 
Hunde entzwey gehauen, und die Parteyen tranken aus 
einem Becher. Das Chriſtenthum hatte auf ihre Bil— 
dung einen ſehr ſichtbaren Einfluß. So lange die Bul⸗ 
garen ſich zum griechiſchen Ritus bekannten, hatten ſie 
einen eigenen Patriarchen ohne alle Abhängigkeit von 
dem zu Conſtantinopel: es gab zehn Biſchöfe, und die 
Geiſtlichen waren von allen Abgaben frey. Unter der 
Hoheit des römiſchen Stuhls hatte die Bulgarey einen 
Primas zu Ternowa, der bon der Geiſtlichkeit daſelbſt 
gewählt und dem eine Fahne mit dem Bilde des Er— 
löſers vorgetragen ward; die andern hohen Geiſtlichen 
waren verpflichtet; das Pallium aus Rom zu hohlen. Sehr 
zahlreich waren in der Bulgarey ketzeriſche Secten, bes 
ſonders die Bogomilen, die daher bey den Abendländern 
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auch Bulgaren (bey den Franzoſen Bougres) heißen. 
Wiſſenſchaftliche Bildung fand ſich höchſtens nur unter 
dem Clerus; doch hatten einzelne Fürſten Sinn dafür: 
ein Sohn des Wladimir ſtudirte in Conſtantinopel Phi⸗ 
loſophie und Redekunſt; König Alexander ließ eine 
bulgariſche uberſetzung von dem byzantiniſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber Conſtantin Manaſſes verfertigen und ſie mit 
vielen Gemählden verzieren. 

Dieſe Handſchrift, die von einigen Schriftſtellern für 


eine Bibel ausgegeben wird, befand ſich in der Va— 
tikaniſchen Bibliothek Assemani calend. univ. eceles. V. 


205, und verdiente wohl eine nähere Unterſuchung 

von einem des Slaviſchen kundigen Gelehrten. Papſt 

Nicolaus I. befahl den Bulgaren die Bücher, die fie 

von den Saracenen erhalten hätten, zu verbrennen. 

11. Die Bulgaren waren ſehr tapfer, nur auf 
ihre Treue durfte ſich Niemand verlaſſen. Anfangs wa⸗ 
ren auch fie Nomaden, und obgleich fie nach der Eins 
führung des Chriſtenthums ſich auf Ackerbau und Wein⸗ 
bau legten, blieb doch Viehzucht immer noch ein vor— 
zügliches Gewerbe. Hernach legten ſie ſich auch auf den 
Handel: bulgariſche Kaufleute (unter dem Nahmen der 
Fremden aus der Bulgarey) hatten beſondere Vorrechte 
und beſtändige Wohnungen in Conſtantinopel. Auch 
mit den Ruſſen hatten ſie Handelsverbindungen, die 
in ihren Booten bis zu den Mündungen der Donau 
kamen. Selbſt Juden fanden ſich unter ihnen ein und 
ſuchten ſogar Proſelyten zu machen. Die Sitten der 
hoheren Stände waren durch die Verbindung mit dem 
griechiſchen Reich, die Vermählung mit griechiſchen 
Prinzeſſinnen und den Aufenthalt ſo vieler vornehmen 
Bulgaren in Conſtantinopel allmöhlig verfeinert; allein 
der große Haufe blieb fortbauernd ſehr roh und ſchmu⸗ 
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Big: ſelbſt die griechiſchen Geiſtlichen ſahen ihren Auf— 
enthalt unter den Bulgaren für eine Verbannung an, 
und der Erzbiſchof Theophylact nennt fie (1071) ein 
abſcheuliches und verruchtes Volk: in ihrer Rache kann⸗ 
ten ſie keine Gränzen. Vor dem Chriſtenthum herrſchte 
Vielweiberey. Ihre Tracht war leicht und flatternd, 
und auf dem Haupt trugen fie einen Turban: fie hat⸗ 
ten ſie von den Awaren entlehnt; die geringen Leute 
kleideten ſich in Felle. Noch die jetzigen Bulgaren eſſen 
Pferdefleiſch. Den Wein liebten ſie ſehr; Krummus 
befahl alle Weinberge zu zerſtören, weil er fürchtete, 
daß die Neigung zum Trunk das Volk zu ſehr er- 
ſchlaffen werde. Auch Meth ward in großer Menge 
gewonnen. f 


3. Geſchichte der Ehazaren. 


Chazarica bey Stritter III. S. 541— 578. Joh. 
Thunmann in ſ. Unterſuchungen über die 
Geſchichte der öſtlichen europ. Völker, 
Erſter (und einziger) Thl. Leipz. 1774. 8. S. 129 
— 164. P. F. v. Suhm über die Chazaren, 
aus dem Dän. in Hiſtor. Abhandlungen der 
Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
zu Kopenhagen, herausg. v. V. A. Heinze, 
VIII. 1— 116. Ein unendlicher Wuſt von Citaten 
und den unglaublichſten Hypotheſen, aus dem man 
ſich gar nicht herausfindet. J P. G. Ewers krit, 
Vorarbeiten zur Geschichte der Russen, 
S. 175 — 201. 

1. Die Chazaren (Khozaren, Guzza— 
ren) ſaßen urſprünglich auf der kaukaſiſchen Landenge 
zwiſchen dem ſchwarzen und kaſpiſchen Meer, das nach 
ihnen das Meer Khozar heißt. Die Verſuche, das Volk 
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bald in dieſem, bald in jenem alten Volke wieder zu 
finden, beruben auf bloßen Vermuthungen. Sie er⸗ 
ſcheinen als ein wildes Räubervolk, das ſich beſonders 
den Neuperſecn furchtbar machte. Vergebens ſuchte der 
große Kesru durch die 40 Paraſangen lange Mauer, 
das Thor der Thore, Bab al Abuab, ſein Land gegen 
ihre Einfälle zu ſchützen. Heraklius ſchloß ein Bündniß 
mit ihrem Chan, dem er außer großen Geſchenken ſo⸗ 
gar ſeine Tochter verſprach: chazariſche Hülfstruppen 
leiſteten gute Dienſte wider die Perſer c. 625. Um 


dieſe Zeit hatten die Chazaren ſich ſehr weit ausge⸗ 


breitet und hatten das ganze ſüdliche Land von der 
Wolga bis an den Dnepr und auch einen Theil der 
tauriſchen Holbinſel eingenommen. Sie behaupteten 
ſich gegen die Araber, mit denen ſie in beſtändige 
Kriege verwickelt waren; mit Byzanz ſtanden fie forte 
dauernd in freundſchaftlicher Verbindung und mehrere 
Kaiſer, wie Juſtinian Rhinotmetus, Leo der Iſau⸗ 
rier, waren mit chazariſchen Prinzeſſinnen vermählt. 
Die Eroberungen der Chazaren reichten ziemlich weit 
nach Norden, und die flavifhen Stämme im ſüdlichen 
Rußland waren ihnen zinsbar. Noch um die Mitte 
des zehnten Jahrh. umfaßte das chazariſche Reich ein 
beträchtliches Gebieth, allein ſeitdem löſt es ſich ſchnell 
auf: theils werden ſie, die eine höhere Cultur ge— 
ſchwächt und verweichlicht hatte, und unter denen zu— 
gleich zeritorende innere Unruhen herrſchten, von ihren 
wildern Stammverwandten, den Petſchenären und 
Komanen, überwältigt, tbeils breiteten ſich die Groß— 
fürſten von Kiew auf ihre Koſten aus. Baſilius vers 
einigte ſich 1016 mit den Ruſſen, und der Chan der 
Chazaren Georg Zulus ward geſchlagen und ges 
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fangen: das ganze Land ward erobert und vermuthlich 
von den Siegern getheilt. Der Nahme Chazarien, 
Gazaria, blieb den alten Wohnſitzen des Volks, und 
beſonders dem nördlichen Theil der Krim, lange eigen; 
die Chazaren verloren ſich unter andern Stämmen, 
und nur an der Sübküſte des kaſpiſchen Meers ſcheinen 
noch Abkömmlinge von ihnen ſich unvermiſcht erhalten 
zu haben, die edlen und freyheitliebenden Kadſcharen. 

2. Die Chazaren zerfielen in mehrere (40) Stäm⸗ 
me, unter einzelnen Oberhäuptern, doch waren ſie 
einem Erbehan unterworfen, der eine große Autorität 
beſaß, und dem ſeine Unterthanen einen ſclaviſchen 
Gehorſam bewieſen: er ward bey ſeiner Thronbeſtei— 
gung auf einen Schild geſetzt und eingeweiht. Daß, 
wie arabiſche Schriftſteller erzählen, der Chan bey 
ſeinem Regierungsantritt beſtimmen mußte, wie lang 
er herrſchen wollte, und nach dem Verlauf dieſer Zeit 
abgeſetzt oder getödtet ward, weil man ihn alsdann 
für untüchtig hielt, iſt wohl nur ein Miß verſtändniß 
leichtgläubiger Reiſenden. Das Wort Beg kommt als 
Amtsnahme vor. Die Reſidenz war Atel (Balangiar) 
an dem Fluß gleiches Nahmens, der Wolga (bey den 
Arabern Fluß der Chazaren), in der Gegend des je— 
tzigen Aſtrachan: der königl. Pallaſt war aus Ziegeln, 
die übrigen Häuſer aus Lehm. Durch die Verbindung 
mit Byzanz entſtand eine höhere Cultur, die auch 
dadurch befördert ward, daß viele Chazaren in den 
kaiſerl. Leibwachen dienten; es wurden daher auch in 
Conſtantinopel bisweilen chazariſche Trachten und Ge- 
bräuche Mode. Es iſt eine jüdiſche Sage, daß ein 
chazariſcher Chan Bula durch Wunderwerke zum Ju— 
denthum bekehrt worden ſey, und wenn die rabbini— 
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ſchen Erzählungen freylich ſehr übertrieben ſeyn mö⸗ 
gen, fo läßt ſich an der Sache ſelbſt nicht zweifeln; 
doch gilt es wohl nur von einzelnen Stammoberhäup⸗ 
tern, auch konnte der Judaismus die Herrſchaft nicht 
lange behaupten: Chriſten und Muhamedaner waren 
ſehr zahlreich. Die Sage, daß der H. Conſtantin 
oder Kyrill in der Mitte des gten Jahrh. Chazarien 
zum Chriſtenthum bekehrte, iſt ohne allen Grund, 
obgleich die letzten Chane Chriſten geweſen zu ſeyn 
ſcheinen: auch unter ihnen mochten ketzeriſche Secten 
Duldung und Aufnahme finden; Gazarus hat daher 
im Mittelalter faſt dieſelbe Bedeutung wie Bulgarus, 
und vielleicht iſt daraus ſelbſt das deutſche Ketzer (ana⸗ 
log mit Bougre) entſtanden. 

5. Auch die Chazaren waren Nomaden, obgleich 
mehrere Städte vorhanden waren, in deren Nähe der 
Ackerbau blühte; beſonders wurden Reis, Obſt, Wein 
erzeugt. Die Fiſchereyen im kaſpiſchen Meer und der 
Wolga waren bedeutend, beſonders der Hauſenfang; 
Reis und Fiſche machten die vornehmſten Nahrungs⸗ 
mittel der Chazaren aus. Sie trieben auch einen bes 
trachtlichen Verkehr: fie gingen die Wolga hinauf und 
verführten die aſiatiſchen Waaren, Häute und Fiſche 
nach Gonfentinspel: Honig, Wachs und ſchätzbare 
Pelzereyen tauſchten fie von den Ruſſen; die Rauch⸗ 
waaren ſetzten ſie in Spanien, Frankreich, Afrika 
u. ſ. w. ab. Sehr betriebſam ſcheinen ſie nicht geweſen 
zu ſeyn; ſie verfertigten nur Teppiche: was ſie ſonſt 
an Zeugen nöthig hatten, kauften fie aus Griechen— 
land, Armenien, Georgien und andern Ländern. An 
der nördlichen Gränze ihres Landes hatten ſie durch 
griechiſche Baumeiſter eine Feſtung aufführen laſſen, 
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Sarkel, d. h. die weiße Wohnung, die am Don 
(nicht am Donez) lag, obgleich die Lage nicht 9 
genau beſtimmt werden kann. 


4. Geſchichte der Petſchenären- 


Patzinacica bey Stritter III, S. 773 — 932. 
P. F. v. Suhm von den Patzinaken, a. a. O. 
VII, S. 1 — 92. Chronik der Petſcheneger 
in Schlözers Geſchichte der Deut ſchen 
in Siebenbürgen II, 450 — 48. 

Die Petſchenären, wie das Volk bey den 
Deutſcen beißt '), kommen bey den Pyzantinern 
und Abendländern unter den abweichendſten Benen⸗ 

nungen vor, Petzinaken, Patzinaken, Patzinakiten, 

Pecenai, Pedinen u. ſ. w. Die Ruſſen nennen ſie 
Petſchenegen, die Ungarn Biſſeni, Beſſi. Ihre Urſitze 
waren die Steppen zwiſchen dem Jaik und der Wolga. 
Gegen das Ende des gten Jahrh. wurden ſie aus den— 
ſelben von den Komanen vertrieben, ſie ſprengten die 
den Chazaren unterwürfigen Ungarn aus einander: 
die Chazaren ſelbſt wurden weiter nach Süden hinab: 
gedrängt, und das ganze Land vom Don bis zur Do— 
nau ward Patzinakien genannt, und durch den Dnepr 
in Oſt⸗ und Weſtpatzinakien getheilt. Sie hatten, 
wie die Sueven, rings um ihre Gränzen alles ver— 
wüſtet, um ſich vor den Angriffen ihrer Nachbaren 
deſto mehr zu ſichern, denen ſie ſelbſt durch ihre 
Streifereyen höchſt furchtbar waren; Byzantiner, 
Bulgaren, Chazaren, Ungarn und Ruſſen zitterten 
vor ihnen. Sie erſchlugen den ruſſiſchen Großfürſten 
Swiatoslaw an den Waſſerfällen des Dnepr, als er 
von ſeinem mißlungenen griechiſchen Zuge zurückkehr— 
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te, 971. Wladimir ſuchte ſein Land durch eine Men⸗ 
ge von Feſtungen an der Desna und den andern Elei- 
nen Flüſſen in der Ukräne gegen ſie zu ſichern. Die 
Byzantiner ſuchten fie durch Geſchenke zu beruhigen, 
aber dennoch machten ſie häufige Einfälle in das byzan⸗ 
tiniſche Gedieth. 5 

) Im Niebelungen Lied, V. 5374, d. 9. der 

Hagenſchen Ausgabe. 

2. Um die Mitte des ııten Jahrhunderts ent⸗ 
ſtand eine innere Revolution: gegen den trägen, der 
Ruhe ergebenen Oberchan Tyrach empörte ſich der 
unternehmende Kegen, der ſich anfangs mit ſeinen 
Anhängern zu den Byzantinern flüchtete und die Taufe 
annahm: er bekriegte ſeine eigenen Landsleute, und 
da alle Vorſtellungen vergebens waren, ging Tyrach 
1050 über die Donau, um ſich mit bewaffneter Hand 
Ruhe zu erkämpfen. Kegen ging ihm an der Spitze des 
bozantiniſchen Heers entgegen, und trug über die durch 
Seuchen geſchwächten Petſchenären einen vollſtändigen 
Sieg davon. Tyrach ging nach Conſtantinopel und 
nahm das Chriſtenthum an. Die Gefangenen wurden 
in die byzantiniſchen Landſchaften vertheilt, ſie ſollten 
gegen die Araber gebraucht werden, benutzten aber die 
Gelegenheit zur Rückkehr, wiegelten alle ihre Lands⸗ 
leute auf, beſetzten das Land zwiſchen dem Hämus und 
der Donau und verheerten das byzantiniſche Reich durch 
unaufhbörliche Streifzüge. Vergebens verſuchte der Hof 
fie durch den Tyrach, der zu ihnen uͤberging, und 
durch den Kegen, den die Petſchenären als einen Ver⸗ 
räther niedermachten, zu beſänftigen. Zwar ward ein 
dreyßigjähriger Friede geſchloſſen, aber nicht gehalten, 
ſondern ihre Streifereyen dauerten fort. Die inneren 
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Unruhen des Reichs waren ihnen eine willkommene 
Gelegenheit zu Plünderungen: Unzufriedene fanden 
bey ihnen Aufnahme und reitzten ſie zu Einfällen; auch 
die Paulizianer fanden bey ihnen eine Freyſtätte. 

5. Alexius Comnenus beſchloß endlich ihren Vers 
heerungen ein Ziel zu ſetzen: ſein erſter Feldzug war 
unglücklich; die Griechen verloren die Schlacht bey 
Diſtra (1086). Zum Glück entzweyten ſich die Pet— 
ſchenären mit den Komanen, die ihnen nach dem Sie— 
ge zu Hülfe kamen und Theil an der Beute verlang— 
ten. Alexius mußte den Frieden erkaufen, allein die 
Petſchenären hielten die Bedingungen nicht; der Krieg 
dauerte fort, bis der Kaiſer endlich mit Hülfe der 
gewonnenen Komanen einen glänzenden Sieg bey 
Anus (29. April 1088) über ſie erfocht. Eine große 
Menge ward erſchlagen, die rüſtigſten Gefangenen 
wurden in Moglena (in Mazedonien) angefiedelt und 
bildeten eine vortreffliche Legion, die gute Dienſte 
leiſtete. Die übrig gebliebenen Horden wurden, als 
ſie 1122 neue Einfälle in Thracien verſuchten, vom 
Kalojohannes völlig aufgerieben, und zum Andenken 
dieſes Siegs ward in Conſtantinopel das Petſche— 
närenfeſt (ñ c nardıyanmy Eosrn) angeordnet. 
Dieſe großen Niederlagen hatten das Volk faſt ganz 
ausgerottet: es war nur noch in ſparſamen Reſten 
vorhanden, die nur noch gelegentlich als kleine Räu— 
berhorden erwähnt werden. 

4. Die Petſchenären ſind eins der allerwildeſten 
Nomadenvolker: kein Strabl der Cultur iſt bis zu ihnen 
gedrungen. Treuloſigkeit war ein Hauptzug ihres Chas 
rakters; ſelbſt wenn fie Geißeln gegeben hatten, konnte 
man ſich auf ihre Verſprechungen nicht verlaſſen; nur 
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durch Geſchenke konnte man ſie gewinnen: ihre Hab⸗ 
ſucht war unterſättlich. Sie machten aus den Schä⸗ 
deln erſchlagener Feinde, nach einer, wie es ſcheint, 
bey den Tataren allgemeinen Sitte, Trinkgeſchirre. 
Robes Fleiſch, Pferde, Wölfe, Füchſe, Katzen dien⸗ 
ten ihnen zur Nahrung, und ihre barbariſche Sinnlich⸗ 
keit befriedigten ſie auf eine viehiſche Weiſe. Eben die⸗ 
fer Rohdeit wegen mißlangen dem Alexius feine man⸗ 
cherley Verführungskünſte: ſelbſt Kegen beſtand dar⸗ 
auf, daß die Petſchenären, obgleich ſeine Landsleute, 
ausgerottet werden müßten. Sie ſprachen tatariſch, 
doch ſcheint ſich einiges Slaviſche eingemiſcht zu haben. 
Sie trugen herabhangende Bärte, auf der Oberlippe 
ließen ſie die Haare ſtehen: das Gewand war weit und 
flatternd nach morgenländiſcher Art. 

5. Die Petſchenären beſtanden zur Zeit ihres er⸗ 
ſten großen Zuges aus acht großen Horden, die wieder 
in 40 kleinere Stämme zerfielen: drey derſelben waren 
edler als die übrigen, und hießen Kangar. Vier jener 
Haupthorden weideten weſtlich, vier öſtlich vom Dnepr; 
was in dieſen Ländern von höherer Cultur, von Städ⸗ 
ten, Feſtungen u. ſ. w. vorhanden ſeyn mochte, ward 
zerſtört. Die Petſchenären ſtanden unter Erbehanen, 
doch gingen bey der Nachfolge die Neffen den Söhnen 
vor. Es fehlte unter ihnen nicht an innern Streitig⸗ 
keiten und Revolutionen; daher wurden die ſchwächern 
Horden von den großen verdrängt. Es warf ſich auch 
ein Oberchan auf, dem die andern Stämme gehorchten. 
Ihre geographiſche Lage machte ihre Freundſchaft für 
das byzantiniſche Reich ſehr wichtig; fie ſicherten es vor 
den Angriffen der Ruſſen, die ohne ihre Einwilligung 
nicht vor den Waſſerfällen im Dnepr vorbey nach Con- 


MI. G. d. tatar. Volker. 4. Petſchenaͤren. 415 


ſtantinopel kommen konnten. Die Waffen der Petſche— 
nären waren Bogen und Pfeile, auch Wuefſpieße mit 
Fahnen: ihre Hauptſtärke beſtand in der Reuterey. Der 
Petſchenär lebte gleichſam auf feinem Pferde: im Noth— 
fall ſchnitt er ihm eine Ader auf und ſtillte ſeinen 
Durſt mit dem hervorquellenden Blut. Ihre Pferde 
waren äußerſt ſchnell. Über Flüſſe festen ſie auf auf⸗ 
geblaſenen ledernen Schläuchen, indem ſie ſich an einen 
Pferdeſchwanz faßten. Die Weiber und Kinder folg- 
ten dem Heerzug und wurden, wenn eine Schlacht 
geliefert ward, von einer Wagenburg geſchützt. 

5. Ihr Hauptgewerbe war die Viehzucht, übers 
dieß lebten ſie von Raub und Streifzügen; auch ver— 
mietheten ſie ſich bey andern Völkern: ſie dienten in 
den byzantiniſchen, ruſſiſchen uud ungriſchen Heeren. 
Der König von Ungarn Zulta, Arpad's Sohn, ſie— 
delte eine peſchenäriſche Horde im Weſten ſeines Landes 
an, um als Gränzhüther (Szekely) gegen die Deut⸗ 
ſchen zu dienen, die auch in dieſem Verhältniſſe ihre 
wilden Sitten beybehielten, und daher nie anders, 
als die verruchten, abſcheulichen (pessimi, vilissimi) 
genannt werden. Späterhin werden Städte erwähnt, 
die den Nahmen Katai führten. Auch ſcheinen fie in 
den Gegenden an der Donau einigen Ackerbau ſgetrie— 
ben zu haben. Mit Cherſon hatten ſie einen ſtarken 
Handel: ſie kauften vermuthlich für das geraubte Geld 
allerley Luxusartikel, z. B. purpurne und ſeidene Klei 
der, Gürtel, koſtbare Felle, Gewürze u. d. g.; an 
die Ruſſen überließen ſie Vieh, das dieſen fehlte. 
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5. Geſchichte der Komanen und Uzen. 


Uzica bey Stritter III. S. 955-948. Comanice 
ib. S. 949—992. P. F. v. Suhm von den Uzen 
oder Polovzern hinter Neſtors Jahrbü⸗ 
cher d. ruſſ. Geſchichte, überſ. von J. B. 
Scherer. Leipz. 1774. 4. S. 271 ff. Chronik der 
Komaner oder Polovzer bey Schlözer a. 
a. O. S. 482—504. Von den Polovzern (ihre 
ruſſiſchen Einfälle) in J. v. Klaproth Reiſe in 
den Kaukaſus und nach Georgien. Berl. 
1812. I., S. 32—57. 

1. Höchſt wahrſcheinlich find die zen und Ko⸗ 
manen, wenn ſie anfangs auch als beſondere Horden 
getrennt waren, doch bald zu einem Volk geworden, 
das ſeit 1065 unter dem erſten Nahmen nicht weiter vor⸗ 
kommt. Die Ruſſen und Pohlen nennen fie Polowzer, 
die Ungarn Chuni und die Deutſchen Valands, Wal⸗ 
ven, Falones, woher vielleicht das Wort Valand in 
der Bedeutung eines wilden, kriegeriſchen Mannes 
entſtanden iſt. Urſprünglich wohnten die Komanen in 
dem Lande, das hernach den Nahmen Kaptſchak fübrt, 
und im Mittelalter, ſelbſt noch nachdem das Volk nicht 
mehr vorhanden war, Komanien in ſehr weiten, aber 
unbeſtimmten Gränzen heißt. Vor der Mitte des 11. 
Jahrhunderts erſcheinen ſie nicht in Europa; wird ihrer 
früher gedacht, fo werden fie mit den Petſchenären ver: 
wechſelt: in die Beſitzungen der letztern rückten ſie ein 
und verbreiteten ſich weſtwärts bis zur Aluta. Das 
griechiſche Reich ward c. 1065 zuerſt von einem großen 
Schwarm heimgeſucht, der aber durch Hunger und 
Seuchen aufgerieben ward. Die Petſchenären riefen ſie 
gegen die Byzantiner zu Hülfe; fie wurden aber vom 
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Alexius gewonnen und reich beſchenkt in ihre Heimath 
entlaſſen. Ein Pſeudodiogenes bewegte fie 1095 durch 
große Verſprechungen zu einem neuen Einfall, ſie 
drangen bis Adrianopel, wurden aber bey Taurokonium 
gänzlich geſchlagen. Um ihretwillen hatte Alexius die 
Beſatzungen in Aſien ſchwaͤchen müſſen, wodurch die 
Verſuche der Seldſchuken begünſtigt wurden. Fürch— 
terlich ſuchten ſie auch Ungarn heim, wurden aber von 
Ladislav 1089 geſchlagen und die Gefangenen im Lan— 
de angeſiedelt. Der vornebmſte Schauplatz ihrer Ver— 
heerungen war jedoch Rußland, das ſie ununterbro— 
chen durchſtreiften und ausplünderten; ſie wurden, 
da die Ruſſen ſelbſt noch auf einer niedrigen Stufe der 
Cultur ſtanden, durch nichts gereitzt ſich anzuſiedeln: 
ſie durchſtreiften das offene, flache Land, ſchleppten 
fort, was ihnen gefiel, und kehrten nach den Gegen— 
den zurück, aus denen fie hervorgeſtrömt waren; al— 
lerdings ermannten ſich die Ruſſen bisweilen und ver— 
folgten fie bis in ihre Heimath; ſie vereinigten ſich ſo— 
gar verſchiedene Mahle, und es wurden Verbindun— 
gen zwiſchen polovziſchen und ruſſiſchen Fürſten ges 
ſchloſſen. 

2. Um das J. 1222 fielen die Mongolen über 
ſie her: ſie flüchteten über die Donau und verwüſteten 
Mazedonien. Der Fürſt der Polovzer Kotak forderte 
den Fürſten Mſtislav von Halitſch zum Beyſtand auf. 
Den ruſſiſchen Fürſten leuchtete die Gefahr ein, wenn 
die Mongolen nach dem Untergang der Romanen ihre 
Nachbaren würden, und trotz den franzöſiſchſchlauen 
Vorſpiegelungen, wodurch Dſchingischan ſie zu tren— 
nen ſuchte, ſchloſſen fie ſich den Komanen an: allein 
in der Schlacht an der Kalka (16. Jul. 1225) entſchied 

Handb. d. Geſch. d. Mittelalters. Dod 
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das Schickſal für die Mongolen. Die Komanen am 
Dnepr wurden entweder ausgerottet, oder mußten die 
mongoliſche Herrſchaft anerkennen. Vermuthlich find die 
nogayiſchen Tataren, die dieſen Nahmen von einem ih⸗ 
ver Oberhaupter führen, ihre Abkömmlinge. Die Stäm⸗ 
me in der Moldau und Wallachey fürchteten ein ähn⸗ 
liches Schickſal: ſie nahmen das Chriſtenthum an, um 
dadurch vielleicht eine äußere Unterſtützung zu erhalten; 
als Batu ſich 1257 wieder dem Weſten näherte, ſuchte 
und fand der Chan der fomanen Kuthen Aufenthalt 
in Ungarn. Die Mongolen folgten und die Komanen 
vereinigten ſich mit ihnen, um ihre Wohlrhäter zu 
plündern; dennoch erbielten ſie nach dem Abzug der Mon— 
golen Wohnſitze, die von inen Groß- und Klein⸗ 
Kumanien heißen. Das Volk fand an mehreren un⸗ 
gariſchen Königen große Gönner: es lebte fortwährend 
no madiſch nach feinen alten Sitten, bis es endlich mit 
Gewalt zu einem ſeßhaften Leben gezwungen wurde. 
Komanen dienten in den ungariſchen Heeren beſondets 
als Bogenſchützen, und heißen daher Philiſtäi (ver: 
dorben aus Balistarii) und Ja zygen (von Jiaß, 
ein Schütze). An der öſtlichen Gränze Siebenbürgens 
blieb ein Haufe anfangs als eigene Nation ſitzen, die 
den Nahmen Szekler, Gränzhüther (Siculi im Lat.) 
erhielt; aber die Komanen in Ungarn find nach und 
nach ganz mit den Madjaren und Slaven zuſammen 
gefloßen. 

3. Die Komanen gehörten mit den Petſchenären 
zu einem Stamm, und ſie haben eine große Abnlich⸗ 
keit mit denſelden; auch ihre Sprache iſt ausgeſtorben. 
Der letzte Mann, der ſie verſtand, ſtarb im J. 1770: 
es hat ſich nur die Abſchrift des Vaterunſers erhalten, 
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das meiſt tatarifche Wörter enthält. Merkwürdig iſt es, 
daß die Nahmen der polopziſchen Fürſten, die in den 
ruſſiſchen Jahrbüchern vorkommen, ſich beſonders bey 
den Tſcherkeſſen wiederfinden, während ſie bey den Ta— 
taren nur ſelten vorkommen; es iſt daher nicht unwahr— 
ſcheinlich, daß die mächtigen Tſcherkeſſen (Zychen bey 
den Byzantinern) die Polopzen bezwungen haben, und 
daß die Fürſten aus dieſem kühnen, ſchönen Stamm 
entſproſſen waren; ſelbſt tſcherkeſſiſche Sagen ſcheinen 
ſich auf eine ehemahlige Oberherrſchaft uber benach— 
barte Völker zu beziehen. 

Vergl. Klaproth Reiſe J., 58 u. 264. Über das 
komaniſche Vaterunſer J. C. Adelung Mithrida- 
tes I., S. 480. ff. 

4. Die Sitten der Komanen gleichen denen der 
Petſchenären, auch ihnen wird beſtändig Treuloſigkeit 
vorgeworfen: ihr Leute haltet keine Eidſchwüre, ant— 
wortete der Großfürſt Wladimir einem gefangenen 
Polovzenfürſten, der ihm großes Löſegeld both, und 
ließ ihn niederſtoßen. Um Bündniſſe deſto heiliger zu 
machen, ließen ſie Blut aus ihren Adern in einen Be— 
cher rinnen, und tranken es gegenſeitig aus, um eines 
Bluts zu werden; auch ward ein Hund zwiſchen beyden 
unterhandelnden Theilen in Stücke gehauen. Bey ihren 
Gräbern wurden Pferde getödtet; auch ermordeten ſich 
treue Schildknappen. Ungeachtet ſie mit den Lateinern in 
Conſtantinopel in vielem Verkehr ſtanden, ſcheint das 
Chriſtenthum unter ihnen keine Fortſchritte gemacht zu 
haben. Sie waren immer Nomaden und hatten auch 
Kamehle: noch in Ungarn lebten ſie lange unter Filz— 
zelten. Vielweiberey fand Statt, auch vermählten ſie 
ſich mit ihren Stiefmüttern und Sriefſchweſtern. Sie 
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zeichneten ſich durch abgeſchorenes Haar und lange Bär⸗ 
te aus. Ihre Unreinlichkeit war groß: fie aßen gefal- 
lene Thiere, auch Hamſter und Zieſelmäuſe. In den 
Augen der Europäer galten fie als beſonders wilde Bar⸗ 
baren: es war Volksglaube, daß ſie Menſchen fräßen 
und eingefalzene Kinder auf ihren Feldzügen mit ſich 
führten. 8 


6. ui er 8 
A. Türken überhaupt. 
Turcica bey Stritter T. III., 1—537. 8 

1. Der Nahme Türk kommt in den uralten Län⸗ 
dernahmen Turkeſtan, Turkmaniſtan bereits vor, und 
hatte urſprünglich nicht die verächtliche Nebendeutung, 
weßwegen ihn die Osmanen verwerfen; weil die erſten 
Horden, die die weſtliche Welt kennen lernte, äußerſt 
rode Nomaden waren, die nur von Viehzucht und vom 
Raube lebten, ward das Wort Türk ein Appellativ für 
Bauer und Räuber, wie Sclav für einen Leibeigenen. 
Schon um die Mitte des Gren Jahrh. gab es in den 
Steppen jenſeits des Jaxartes einen türkiſchen Staat 
unter einem mächtigen Eroberer Djeſabul, der ſich 
viele Völker unterworfen hatte und ſich den Perſern 
ſehr furchtbar machte. Er ſah die Byzantiner als na- 
türliche Bundesgenoſſen gegen dieſe Nachbaren an, und 
knüpfte Verbindungen mit ihnen an. Die finefifchen 
Jahrbücher erwähnen um dieſelbe Zeit eines Volkes 
Tukue, das mit den Türken für einerley gehalten 
wird. Es kann zweifelhaft ſeyn, ob dieſe älteſten Tür— 
ken Tartaren oder Mongolen waren: denn es findet 
ſich ſelbſt in ihren Sitten manche Ahnlichkeit mit den 
Gebräuchen des letzten Volks; doch waren ſie nicht 
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ganz ungebildet, ſie hatten Schreibkunſt, es herrſchte 
unter ihnen großer Luxus, fie hatten Reinigungen durch 
Feuer; bey den Gräbern der Todten wurden Menſchen 
und Pferde geſchlachtet, und ihre Todtenklagen waren 
wild und ſchaurig: indeſſen ſcheint dieſe türkiſche Macht 
bald ſich aufgelöſt zu haben, und die Veränderungen, 
die ſie bewirkten, waren ohne Dauer, ohne tiefgrei— 
fende Folgen. 

Die Auszüge aus den Geſandtſchaftsberichten der Byzanti— 
ner, die Menander, Protector zur Zeit des 
Kaiſ. Mauritius, ſ. verlornen Hist. LL. VIII. einver⸗ 
leibt hatte, find in der großen Chreſtomathie des Conſt. 
Porphyrog. unter dem erhaltenen Artikel de legatio- 
nibus befindlich; unter andern in der Samm. der 
Byzantiner Bd. J. 

2. Bekannter werden die Türken ſeit dem Anfang 
des Sten Jahrh., da die Araber in die Länder eindran— 
gen, wo ſie nomadiſirten, viele Stämme unterjochten, 
und zu ihrem Glauben bekehrten. Die Chalifen und 
ſelbſt die kleinern Fürſten wählten aus ihnen ihre Leib— 
wachen, überhaupt den Kern ihrer Truppen, und die 
Anführer ſchwangen ſich in dieſem Verhältniß zu ho— 
hem Anſeben empor: zum Theil machten fie ſich in den 
Statthalterſchaften, die ihnen gegeben waren, unab— 
hängig, und ſtifteten, wie bie Seldſchuken, ſelbſt zahl— 
reiche Dynaſtien. Furchtbar waren ſie inſonderheit als 
Bogenſchützen: ſie fochten in keiner geſchloſſenen 
Schlachtordnung, ſondern wenn ſie auf einem Flügel 
angegriffen wurden, ſtürzte die Mitte wie ein Sturm 
über die Gegner her. 


Die Geſchichte der Seldſchuken ſ. oben S. 267. 
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5. Türkiſche Stämme hatten ſich weit nach We— 
ſten verbreitet, ſie zogen nomadiſch umher und lebten 
vom Raube. Timur ſuchte vergebens ſie in Armenien 
auszuretten, fie behaupteten ſich in den Gebirgen. 
Noch feinem Tode bemächtigte ſich der Chan Kar a 
I uſuf des arabiſchen Iraks und eines Theils von Me— 
ſopotamien, er ward Stifter der turkmaniſchen Dy— 
naftie Kara Koinlu (vom ſchwar zen Schöps, 
ihrem Feldzeichen) c. 1405 H. 810, die unter vielen 
innern Unruhen ſich etwa 50 Jahre behauptete. Sie 
erlag einer andern Turkmanenhorde, Ac Koinlu, 
vom weißen Schöps, die anfangs in Meforo- 
tamien und dem öftlichen Vorderaſien umberzog. Der 
Chan Haſſan Beg — 1478 H. 885 ſtürzte die 
Dynaſtie vom ſchwarzen Schöps und gab ſeiner Herr— 
ſchaft einen großen Umfang; aber unter feinen Nach— 
kommen herrſchten Streitigkeiten und Parteyungen 
aller Art. Ismael, der Sohn des Scheichs Hei⸗ 
der, von dem die Herrſchaft der neuperſiſchen Kö⸗ 
nige oder der Sofi's ihren Anfang nimmt, machte die⸗ 
ſer Dynaſtie im Jahre 1508 ein Ende. 

Vergl. Herbelot unter Kara Koin (II. 106) ia 


Ae Koin J. 127 und den einzelnen Artikeln: Des⸗ 
guignes III. 324. 


B. Osmanen v. 1300 — 1520. 


Quellen. Vergl. Schlözer krit. hiſt. Neben⸗ 
ſtunden S. 1. Der Hauptannaliſt der Osmanen 
iſt der Mufti Saladin Muhamed Ben Haf 
fan (+ 1599) feine Krone der Zeitbücher 
(Tadſch Ettawarich) geht bis zum J. 1520 und 
iſt hernach von mehreren beſtallten Hiſtoriographen 
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fortgeſetzt: unter den Türken genießt fie eines claſſi⸗ 
ſchen Anſehens. Schon 1551 ward ein Theil des Werks 
nach Wien gebracht. Gaudier, genannt Spie— 
gel, überſetzte es ins Deutſche, u. Leunclavius 
aus dem Deutſchen ins Lat. Annales Sultan o- 
rum Othmanidarum a Turcis sua lingua 
seripti Joa, Leunclavius latine redditos il- 
lustravit et auxit. Francof. 1588. 4. Ed. 
altera, ib, 1596. F. Nebſt einem Commentar un 
ter dem T. Pandectes hist. Turcicae. Deutſch Frkft. 
1590. F. Eine vollſtändigere Überſ. ſcheint zu ſeyn: 
Nic, Batrutti chronica del origine e pro- 
gressi della casa Ottomana, composta 
da Saidino. P. ıma Vienna 1649. Parte se- 
conda. Madr, 1652, 4. Hr. v. Solar in Wien 
hatte die Abſicht, das Original herauszugeben: 77 Bo⸗ 
gen waren abgedruckt, als die Arbeit aufhörte, und dieſe 
find bey Feuerwerken zu Hülſen verbraucht. Saladin 
führt verſchiedene ältere Annaliſten in Proſe und Verſen 
an, aus denen er geſchöpft hat; doch ſcheinen fie 
ſämmtlich nicht viel älter als er ſelbſt zu ſeyn, in der 
ältern Geſchichte iſt ihnen daher nicht ſehr zu trauen, 
um ſo weniger, da ſich auch Dichter mit der Geſchicht— 
ſchreibung abgaben; es haben ſich offenbar viele poe— 
tiſche Fietionen in die Geſchichtbücher eingeſchlichen. 
Die neuern Werke über die türkiſche Geſchichte, die 
beſonders von Franzoſen geſchrieben ſind, haben 
keinen bedeutenden Werth. Für die Geſchichte der 
Verfaſſung finden ſich Materialien in: Des os— 
maniſchen Reichs Staatsverfaſſung und 
Staatsverwaltung, von J. v. Hammer. 
Wien 1815. II. 8. 


1. Unter den Emirs, die, nachdem die Macht der 
Seloſchuken durch die Mongolen geſtürzt war, Kleinaſien 
verwüſteten, hatte ſich durch Tapferkeit und glückliche 
Unternehmungen Osman ausgezeichnet, dem die Schmei⸗ 
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cheley ſpäterer Schriftſteller eine glänzende Herkunft an⸗ 
gedichtet hat. Seine Eroberungen wurden durch die 
Schwäche und Feigbeit der Byzantiner, die bey den Tür⸗ 
ken nur Weiber hießen, ungemein hegünſtigt; ſchon fing 
er an Schiffe zu bauen, und bedrohte die Inſeln und 
Küſten, aber noch immer blieben die Osmanen Noma— 
den, und bey Osmans Tode (1526) beſtand der größte 
Theil ſeines Vermögens nur noch in Heerden von 
Schafen und Pferden. Gerade in dieſem Jahr e eroberte 
fein Sohn und Nachfolger Orchan (— 155g) Pruſa 
(Brußa), das ſeitdem Reſidenz blieb; er entriß (1550 
den Griechen Nicäa und Nicomedia, und ſchon im J. 
1555 Gallipolis, das bald der Ort ward, von dem 
die Türken ihre Eroberungen über Europa ausbreite⸗ 
ten. Orchan unterwarf ſich auch von 1555 — 1338 die 
übrigen türkiſchen Emirs; doch ertrugen ſie nur mit 
Widerwillen das Joch, ſie ergriffen jede Gelegenheit, 
um ſich unabhängig zu machen, und erſt unter Mu⸗ 
hamed II. wurden ſie völlig bezwungen. 

Origines Osmanic ae. In A. L. Schlͤzers 
kritiſch⸗hiſtoriſche Neben ſtunden. Gött. 
1797. 8. S. 1— 158. 

2. Orchan nahm den Titel Sultan und Padi— 
ſchaan, und ſicherte durch feine Geſetzgebung die Dauer 
des von ihm eigentlich gegründeten Reichs. Er gab 
dem Heer eine beſſere Einrichtung und verſtärkte es 
durch Aushebungen aus den chriſtlichen Unterthanen. 
Er errichtete die Würden eines Befirs, eines Begler— 
begs und Kaſiaskers oder Heerrichters. Schon in ihren 
erſten Unternehmungen zeigten die Osmanen, daß ſie 
die Erobererpolitik verſtanden, wodurch Völker, die 
fi) ſelbſt nicht mehr vertrauen, in denen die Liebe zur 
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Freyheit und für das Vaterland durch den Deſpotis— 
mus erſtickt iſt, leicht unterjocht werden: nicht die 
Franzoſen haben dieſe Künſte erfunden, alle Barba— 
ren übten ſie aus. Das ganze Geheimniß beſteht in 
einem allmähligen Fortſchreiten, indem die Hoffnung 
erregt wird, durch Nachgiebigkeit, durch die Bundes- 
genoſſenſchaft könne das drohende Schickſal vermieden 
werden. Die Osmanen ſuchten auch den Islam ſelbſt 
durch Gewalt auszubreiten, und es war natürlich kein 
beſſeres Mittel, die unterjochten Völker zu treuen Un⸗ 
terthanen zu machen, und ſie mit der neuen Herrſchaft 
auszuſöhnen: daß die Chriſtenkinder, die zu Solda— 
ten genommen wurden, auch den Glauben änderten, 
verſteht ſich von ſelbſt: fo erklärt es ſich, wie allmah- 
lig der größte Theil der Bevölkerung in den unterjoch— 
ten ändern zu Türken werden mußte. 

3. Murad I. — Jun. 1589, Al Fakit (der 
Eroberer), eroberte 1560 Adrianopel und verlegte den 
Sitz ſeiner Herrſchaft nach Europa. Groß waren ſeine 
Eroberungen in Thracien, Mazedonien, der Bulga— 
rey, aber auch die noch vorhandenen kleinen türkischen. 
Emirs in Vorderaſien wurden unterjocht. Vergebens 
verſuchten die europäiſchen Mächte an der Gränze des 
byzantiniſchen Reichs den Strom zu brechen (Schlacht 
bey Koſſovo Jun. 1589). Sein Sohn Bajaſid — 
1402 verdankt der Schnelligkeit ſeiner Siege den Bey— 
nahmen Ilder im, der Blitz. Er bezwang die ganze 
Bulgarey, die Moldau, die Wallachey, Thracien, 
Mazedonien u. ſ. w., und nöthigte die Gebiether 
dieſer Länder, ihn als ihren Oberherrn anzuerken— 
nen. Die Gefahr für ganz Europa ward immer dro— 
hender: eine neue Vereinigung kam zu Stande; die 
Hoffnungen König Siegmunds von Ungarn ver— 
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eitelte die Schlacht bey Nikopolis (26. Sept. 1596), 
die durch den verwegenen Übermuth der Franzoſen ver— 
loren ward. Bajaſid wandte ſich nach Kleinaſten und 
drang in Armenien ein; die dortigen Turkmanen riefen 
den Mongolen Timur, dem die Gelegenheit willkom— 
men war, weil er keinen Nebenbuhler dulden wollte. 
Bajaſid ward (16. Jul. 1402) bey Ancyra geſchlagen 
und gefangen, und mußte dem Heer des Siegers folgen. 

4. Timur überließ den Söhnen des Sultans Vor- 
derafien und die europäiſchen Eroberungen; allein fie 
entzweyten ſich. Suleiman I. ward von ſeinem Bruder 
Mu ſa geſtürzt 1410; aber dieſer vom Muhamed J. 
— 1421 verdrängt, der das verfallene osmaniſche Reich 
wieder aufrichtete, ſich den Byzantinern wieder furcht⸗ 
bar machte, die türkiſchen Emirs in Kleinaſien zum 
Gehorſam zurückführte und die Wallachey zinsbar mach⸗ 
te. Vergebens ſuchten die Griechen die Macht ſeines 
Sohns Murad II. — 1451 durch Empörungen, 
die ſie anzettelten und unterſtützten, zu untergraben. 
Der Sieg bey Varna 1444 über den König Wladis⸗ 
lav von Ungarn und ſeine Bundesgenoſſen ſicherte die 
Herrſchaft der Osmanen in Europa. Es war ein Glück, 
daß Johann Dunyad, der die Reichsverwaltung 
in Ungarn übernahm, den Kampf zweckmäßig zu fuhren 
und wenigſtens Ungarn vor der türkiſchen Übermacht 
zu ſichern wußte, ungeachtet auch er bey Koſſovo 1448 
nach einem zweytägigen Kampf geſchlagen ward, und 
nur mit Mühe der Gefangenſchaft entging; auch fand 
Murad in dem kleinen epiriſchen Fürſten Caſtriot, den 
die Türken Skanderbeg (Fürſt Alexander) nennen, 
einen Gegner, der ſelbſt feinem Sohne MuhamedlII. 
Al Kanuni, der Geſetzgeber — 3. May 1481 noch 
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viele Händel machte. Dieſer vollendete den Bau, den 
ſeine Vorfahren begonnen hatten: er vernichtete den 
Thron von Bozanz, machte allen den kleinen unab— 
hangigen griechiſchen und türkiſchen Staaten, die ſich 
noch in Alien, Griechenland und im byzantiniſchen 
Reich erhalten batten, ein Ende, und zwang die 
Krim, die Wallachey, Servien, Bosnien, Epirus 
und Albanien ſeine Oberherrſchaft zu erkennen: ja ſeine 
Entwürfe ſchienen alle Lander am Mittelmeer zu um— 
faſſen, Otranto war 1480 eingenommen und nur durch 
Unruhen in Aſien word er von feinen Unternehmungen 
gegen Europa zurückgehalten. Seine beyden Söhne 
Bajaſid II. — 1512 und Dſchem ſtritten ſich 
um die Herrſchaft: dieſer ward geſchlagen und flüchtete 
zu den Rkodiſern, die ihn dem Papſt überlieferten. 
WBojaſid II. beſaß die Kriegs- und Eroberungsluſt feiner 
Adnberren; nur ſchien ihr Geiſt nicht auf ihn vererbt 
zu ſeyn. Seine meiſten Unternehmungen waren un— 
glücklich, beſonders ſchadeten ihm die Kriege mit den 
Mamlukenſultanen von Agypten. Da er endlich durch 
die Beſchwerden vieler Feldzüge und ſeine Ausſchwei— 
fungen geſchwächt war, wollte er das Reich feinem 
älteſten Sohn Ahmed übergeben, aber Selim, 
der jüngere, zwang ihn durch Unterſtützung der Janit— 
ſcharen, ihm die Nachfolge zu ertheilen. Bajaſid ſtarb, 
als er ſich nach Dimotuk begeben wollte, unterwegs, 
der Sage nach, an Gift auf Selims Veranſtaltung. 

5. Wenn man bedenkt, wie klein der Anfang der os— 
maniſchen Macht war, ſo verdient die ſchnelle und unge⸗ 
meine Ausbreitung derſelben allerdings Bewunderung. 
Zwey Haupturſachen laſſen ſich erkennen: einmahl die 
Umbildung der unterjochten Volker, der Mehrzahl nach, 
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zu Türken durch den Islam. Unſtreitig waren die Osma⸗ 
nen viel roher als die byzantiniſchen Griechen, und nach 
dem gewöhnlichen Gange der Dinge hätte man das 
Gegentheil erwarten ſollen; allein die Religion gab 
den Siegern ein Selbſtgefühl, das ſie die übrigen 
Völker tief unter ſich erblicken ließ, und ſie abhielt, 
mit ihnen eins zu werden. Zweytens müſſen aber 
auch die großen perſönlichen Eigenſchaften der erſten 
Sultane in Rechnung gebracht werden: lauter Für⸗ 
ſten von Kraft und Geiſt. Selbſt ihre ganze Er⸗ 
ziebung war darauf berechnet, ſie zu Männern und 
Helden zu bilden; ſie nahmen früh Theil an den 
Heerzügen und verwalteten Statthalterſchaften, wo⸗ 
durch ſie zu ihrem künftigen Beruf vorbereitet wur⸗ 
den. Auch der zufällige Umſtand war von Bedeutung, 
daß die erſten Regierungen eine Reihe von Jahren dau⸗ 
erten, und die Sultane ihre Macht hinreichend begründen 
konnten. Erſt ſeit Bajaſid I. zeigten ſich jene ver⸗ 
derblichen Familienſtreitigkeiten, wodurch die Staaten 
des Islam zerrüttet wurden. Sein Harem war be⸗ 
reits mit Mädchen aus allen Nationen bevölkert: 
er ließ mehrere Prinzen ſeines Geblüts hinrichten, 
und es ward feſtſtehender Grundſatz, die Söhne der 
Prinzeſſinnen, die außerhalb des Serails verheita— 
tdet waren, hinzurichten. Alle Prinzen, die auf dem 


Thron geboren ſind, führen den Titel Sultan, der 


zur Nachfolge berechtigt; fie fällt allemähl dem älte⸗ 
ſten zu, der auf dem Thron geboren iſt, worüber 
oft heftige. Streitigkeiten ausbrechen. Der Einfluß 
der Weiber ſcheint in dieſem Zeitraum noch ſehr be⸗ 
ſchränkt geweſen zu ſeyn: erſt in der Folge ward er 
fo höchſt verderblich. Schon Murad I. betrachtet ſich 
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als den Chalifen, und machte die Rechte geltend, 
die den Nachkommen des Propheten zukommen. 

6. Der erſte Geſetzgeber iſt Murad J., der 
das Kanunname oder die bürgerlichen und mili— 
täriſchen Geſetze ſammeln ließ; allein vollſtändiger it 
die Verwaltung von Muhamed II. angeordnet; vie— 
les iſt unmittelbar aus Byzanz entlehnt. Es wurden 
vier höchſte Beamte angeſtelit: der Veſir oder erſter Mi— 
niſter, der Kadiasker (für die Juſtiz), der Defterdar (für 
die Finanzen) und der Niſchandſchi oder Staatsſekretär, 
die die hoͤchſten Beamten Erkian Daulet oder Stützen des 
Reichs ausmachen. Ihnen iſt noch eine große Zahl ans 
derer Beamten untergeordnet, die größten Theils nur 
zum Hofſtaat gehören. Die Abgaben find von dop⸗ 
pelter Art; die geſetzmäßigen, d. h. die ſchon ſeit Ian 
ge durch den Islam geheiligt ſind, die Kopfſteuer und 
der Zehent: und dann die willkührlichen, die durch die 
Herrſcher auferlegt werden. Es verſteht ſich, daß das 
Steuerſyſtem in den verſchiedenen Landſchaften nicht 
überall auf gleiche Weiſe modiſicirt iſt. Die Leiſtun⸗ 
gen, die auf den Gütern haften, ſind ſehr groß und 
mannigfaltig, und müſſen den Anbau des Landes hin— 
dern; dazu kommen hohe Zölle und Conſumtions— 
ſteuern: überdieß ſind die Unterthanen zu vielen außer— 
ordentlichen Frohndienſten verbunden. Der fünfte 
Theil der Beute ward unter Murad I. dem Staate 
vindizirt. Das Vermögen der großen Beamten fällt 
bey ihrem Tode an den Großherrn, und nur durch 
Schenkungen können ſie während ihres Lebens einen 
Theil den Ibrigen zuwenden. Bey allen dieſen Hülfs— 
mitteln, und beſonders den nachtheiligen Münzopera— 
tionen überſtiegen die Ausgaben doch bald in einem 
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wachſenden Verhältniß die Einkünfte; obgleich das 
Finanzweſen in Hinſicht der Bureaus, des Heers von 
Schreibern u. ſ. w. den am beiten eingerichteten euro⸗ 
päiſchen Departements an die Seite geſetzt zu werden 
verdient, iſt doch der Druck des Volks außerordent— 
lich: es iſt allen erdenklichen Erpreſſungen oder Ava⸗ 
nien ausgeſetzt. Münzen wurden zuerſt vom Orchan 
geprägt, fie hießen Nofra oder Osmani und beſtanden 
aus Silber: vier kommen einem arabiſchen Dierhem 
gleich, ſie wurden aber immer ſchlechter und dünner. 

7. Dem Sultan ſtand nichts im Wege, ſelbſt die 
Religion war kein Hinderniß des wildeſten Deſpotis— 
mus; obgleich die Begeiſterung für den Islam zum 
Kampf gegen die Ungläubigen ermunterte. Die Prie- 
ſter hatten keinen Einfluß: die erſten Sultane waren 
auch gar nicht ſehr beſorgt, den Ceremoniendienſt 
ſtreng zu erfüllen; ſie betrachteten ſich ſelbſt als die 
Oberhäupter der Gläubigen. An der Spitze der ge— 
ſammten Geiſtlichkeit ſteht der Mufti von Conſtanti⸗ 
nopel, dem Muhamed II. den Vorrang über alle an⸗ 
dre Mufti's einräumte und den Titel Scheich des Islam 
beylegte; er iſt aber nur Beamter und kann von dem 
Herrſcher abgeſetzt werden. Er wird allerdings um 
Rath gefragt und gibt ſein Gutachten über die ihm 
vorgelegten Fälle; ſein Einfluß hängt alſo von dem 
Charakter des Regenten und der hohen Beamten ab. 
Bisweilen wagte die Geiſtlichkeit ſich widerſpenſtig zu 
zeigen, aber energiſche Sultane führten ſie bald zum 
Gehorſam zurück. Sectenſtreitigkeiten ſcheinen unter 
den Türken weder häufig geweſen zu ſeyn, noch wid: 
tige politiſche Folgen gehabt zu haben. So deſpotiſch 
alſo die Regierung war, fand ſich einigermaßen ein 
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Erſatz für die unzertrennlichen Übel derſelben in dem 
Charakter der Sultane, allein wie dieſe in den Lüſten 
und Schändlichkeiten des Harems immer mehr ausar— 
teten, mußte der Verfall mit furchtbarer Schnellig— 
keit eintreten; die alten Inſtitutionen gingen unter: 
es erlöfchte aller Ehrgeitz ſelbſt in den höchſten Staats⸗ 
beamten, die kein Verdienſt, nicht die allgemeine 
Stimme des Volks vor den Launen des Deſpoten und 
ſeiner Günſtlinge zu ſichern vermag. Die Prozeſſe 
werden ſehr ſummariſch entſchieden: der Willkühr der 
Richter (Kadhi's) iſt der größte Spielraum gelaſſen; 
in der Regel ſind ſie beſtechlich. Nur zu häuſig ſind 
die Beyſpiele von einer barbariſchen Gerechtigkeitspfle— 
ge, die gar kein Verhältniß zwiſchen dem Vergehen 
und der Strafe deldet, die nur eine rohe Seele bil: 
ligen kann, der das ganze menſchliche Geſchlecht als 
ein Haufe von Knechten erſcheint, die keiner ſelbſt— 
ſtändigen Beſtimmung fähig ſind. Orchan beſtimmte 
den Richtern Beſoldungen, die aber bald nicht aus— 
reichten; Bajaſid führte daher Gerichtsſporteln ein. 
Auf gewiſſe Vergehen find Geldſtrafen geſetzt: (z. B. 
wer einem andern in ſein Harem ſieht, zahlt 20 
Aſpern.) Es gibt gute Polizeygeſetze: wo keine bür— 
gerliche Freyheit Statt findet, kann ſich die Regierung 
jeden Eingriff in das Leben und die Wirkſamkeit ihrer 
Unterthanen erlauben. 

8. Die eigenthümliche Einrichtung des türkiſchen 
Kriegsweſens trug ebenfalls nicht wenig dazu bey, die 
Überlegenheit zu ſichern. Osmans und Orchans Hor— 
den waren wenig zahlreich und beſtanden meiſt aus 
Reutern; bey der Erweiterung der Eroberungen war 
es eine Hauptrückſicht, fie zunächſt zum Zwecke des 


432 Erſter Abſchn. Oeſtl. Reiche und Voͤlker. 


Kriegs zu benutzen. Schon Orchan vertheilte die er⸗ 
oberten Länder als Erblehne (Timar oder Siamet) an 
ſeine Gefährten unter der Verbindlichkeit, nicht nur 
ſelbſt, ſondern auch mit einer beſtimmten Zaßl be— 
waffneter Reiſigen ins Feld zu ziehen. Dieſe Lehn⸗ 
ſoldaten beißen Spahi's, Reuter. Erſt fpäter erhiel⸗ 
ten auch Fußſoldaten ähnliche Beſitzungen. Um aber 
auch die Bevölkerung der eroberten Länder zu benutzen, 
hatte ſchon Orhan die Kinder der Chriſten ausgeho— 
ben, und ſie zu Soldaten bilden laſſen: ſie wurden 
Jenitſcheri, Janitſcharen, d. h. neue Trup⸗ 
pen (bey den Griechen Adarıdss) genannt. Das Sn: 
ſtitut erhielt von Murad J. eine andere Ausbildung. 
Die ſtärkſten Jünglinge wurden ihren Altern entriſſen 
und auf öffentliche Koſten erzogen. Sie bildeten ein 
Heer, das von allen andern geſelligen Banden losge⸗ 
riſſen, nur unter ſich vereinigt und zunächſt an den 
Herrſcher gebunden war: ſie machten gewiſſe Compa⸗ 
nien, Orta's, von ungleicher Stärke aus; es gehören 
auch Überzählige dazu, die keinen Sold, ſondern nur 
Wohnung und Koſt bekommen. Das Symbol ihrer 
Vereinigung iſt der Keſſel, bey dem fie ſchwören. In 
dem Laufe der Zeit hat die furchtbare Macht der Sa: 
nitſcharen ſich aufgelöſt: ſie find zu Meuterern ohne 
Zucht und Übung geworden. Die türkiſchen Heere 
waren ihren Feinden durch ihre Leichtigkeit, durch ihre 
Disciplin und beſonders durch die Einheit des Befehls 
überlegen, und hieraus erklärt es ſich, wie die Osma— 
nen fo große und ſchnelle Fortſchritte machten. Furcht⸗ 
barer wurden ſie, als ſie auch eine Flotte erhielten. 
Schon früh hatten ſie Seezüge unternommen, doch 
nur auf fremden Schiffen. Nuhamed II. iſt der erſte 
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Gründer der türkiſchen Seemacht, doch diente ſie ei— 
gentlich nur, um Landungen zu bewirken. Bajaſid II. 
errichtete ein eigenes Corps von Seeleuten aus 
Chriſten. 

9. Durch den Islam entſtand auch ein Anflug 
von wiſſenſchaftlicher Bildung, die doch ganz durch 
fremde Muſter und Lehrer beſtimmt ward. Selbſt die 
Sprache ward durch das Arabiſche, Perſiſche, Grie— 
chiſche bereichert, fo daß fie auch Mulemma, Bunt— 
ſchecke genannt wird. Dedan ſtiftete Schulen, in des 
nen die Studirenden auf öffentliche Koſten unterhal— 
ten wurden. Dieſe Schulen wurden als geiſtliche 
Stiftungen angeſehen und ſtanden mit den Moſcheen 
in Verbindung. Der älteſte türkiſche Dichter, Ne— 
gabi, der aber nur dem Nahmen nach bekannt iſt, 
fallt in die Zeiten Bajaſids. Murad II. und Muha— 
med II. waren große Beförderer der Gelehrſamkeit: 
der letztere bauete viele Collegia, gab den Dichtern 
Penſionen, und die Einrichtung, die er dem Unter, 
richt in Conſtantinopel gab, ſcheint das Vorbild ges 
weſen zu ſeyn, wornach die franzöſiſche Univerſität ein— 
gerichtet ward; er legte auch die erſte Bibliothek an, 
und ließ griechiſche und lateiniſche Schriften ins Tür— 
kiſche überſetzen. Die gelehrte Bildung der Osmanen 
blieb aber höchſt beſchränkt, fie ging nicht auf das 
Volk über, ſie konnte die Gemüther nicht mit freyer 
Einſicht und lebendigen Beſtrebungen durchdringen: 
denn es iſt kein Beweis von einer blühenden Literatur, 
wenn die Fürſten und Großen Poeten für ihre Lobge— 
dichte bezahlen oder gar ſelbſt Reime ſchmieden. Die 
Betriebſamkeit war bey den Türken ſelbſt nicht ſehr 
groß, und bey den Unterthanen ward ſie erſtickt durch 

Handb. d. Geſch. d. Mittelalters. Ee 
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den Druck und die Unſicherheit des Eigenthums. Die 
ſtrenge Behandlung der Weiber und die Vernachlaͤſ⸗ 
ſigung der Erziehung mußten, verbunden mit der ty⸗ 
ranniſchen Regierung, die Gemüther verderben. Die 
unnatürlichſten Laſter find allgemein und werden in 
den Geſetzen mit gelindern Strafen belegt, als die 
unſchuldigſten Polizeyvergehungen. Ihr Vergnügen 
fanden die Osmanen früh an Poſſenreiſſern, Tan zern, 
Tänzerinnen, Sängern; beſonders geſchickt waren ſie 
im Seiltanzen. 


VIII. Geſchichte Indiens. 


Die älteſte indiſche Geſchichte liegt außerhalb der Gränze 
unſerer Darſtellung; ſie geht in den einheimiſchen 
Werken freylich ſehr hoch hinauf, wie in dem Ma⸗ 
ha Bharada, dem ein Alter von 4000 Jahren 
beygelegt wird: ſie iſt durchaus mythiſch, und wenn 
einzelne Thatſachen darin vorkommen, ſo ſind ſie ganz 
mit Dichtungen und Ausſchmückungen durchwebt. 
Daß eine Geſchichte von vierthalb Millionen Jah⸗ 
ren ein Unding ſey, läßt ſich leicht begreifen: daß die 
wahren aſtronomiſchen Syſteme der Indier ſehr jung 
ſind, hat J. Bentley mit mathematiſcher Bündig⸗ 
keit bewieſen; dazu kommt, daß die Kritik für die 
Quellen noch gar nichts gethan hat. Die wichtigſten 
Fragen über Entſtehung, Glaubwürdigkeit u. ſ. w. 
ſind noch immer unbeantwortet, und ihre Beantwor— 
tung iſt um ſo dringender, da die Hindus ſelbſt kein 
Hehl haben, daß literäriſche Betrügerepen bey ihn n 
ſehr gewöhnlich ſind. Aus dem Zeitalter vom Alexander 
bis Muhamed haben die Indier keine Geſchichte; es 
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war zu verdorben, ſagen die Braminen, und verdien— 
te daher nicht beſchrieben zu werden. Für die ſpä— 
tere Geſchichte müſſen daher nur ſpätere Quellen be— 

nutzt werden: die Hauptquelle it Feriſchta (f. 

oben S. 252), den Do w, aber oft höchſt fehlerhaft, 

überſetzt hat. Zur kurzen Überſicht: C. M. Spren⸗ 
gel Geſchichte von Oſtindien in ſ. Erdbe⸗ 

ſchreibung von Oſtin dien. Hamb. 1802. 

8. (eigentlich als Fortſetzung der Büſchingſchen 

Erdbeſchreibung, 5. Thl. 2. Abth.) S. 49—567. 

enthält auch die neue Geſchichte. 

1. Das eigentliche Indien oder das dießſeitige 
und Vorderindien wird im Norden durch unüberſteig— 
liche Gebirge und mächtige Flüſſe, an den andern Sei— 
ten durch das Meer geſchützt, und enthalt auf einem 
Flächeninhalt von etwa 80,000 gevierten Meilen über 
100 Millionen Einwohner, natürlich von ganz vers 
ſchiedener Abſtammung, Sprache und Bildung Schon 
im graueſten Alterthum war in Indien das Mutterland 
der koſtbarſten Waaren und Kunſterzeugniſſe; ſchon 
zur Zeit der Römer verſchlang es die Baarſchaften der 
römiſchen Welt, wie jetzt die der europäiſchen; die 
bewundernswürdigen Trümmer, deren Gleichen ſich in 
keinem Theil der Erde finden, und deren urſprüngliche 
Beſtimmung den Eingebornen jetzt ſelbſt ein Räthſel 
iſt, zeugen unwiderleglich, daß ſchon vor unſerer Ge— 
ſchichte hier große, mächtige und gebildete Völker wirk— 
ten und walteten. Hierauf führt auch das fo reich und 
wunderbar ausgeſtattete Gebäude der indiſchen Reli— 
gion, die in zwey feindliche Syſteme, das des Bud— 
dah und das des Brahma, zerfallend, ſich über die 
ganze öſtliche Erde verbreitet hat. Schon ſeit undenk— 
lichen Zeiten hat ſie denſelben ausgebildeten Charak— 
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ter, und ihre Entſtehung muß in eine weit entlegene 
Vergangenheit zurück fallen. Die Religion war es, 
die die mannigfaltigen Völker vereinigte, die das 
ganze Daſeyn der Indier beſtimmte, die ſie, un⸗ 
geachtet ſo vieler und verſchiedenartiger Einflüſſe von au⸗ 
ßenher, in ihrer abgeſchloſſenen Eigenthümlichkeit erhielt. 

2. Der indiſche Handel war zuerſt in den Hän⸗ 
den der Perſer und ging von ihnen zu den Arabern 
über. Schon der Chalif Omar gründete zum Stapel⸗ 
platz des indiſchen Verkehrs Baſſora, das bis zum 


Anfang des 16ten Jahrhunderts im Beſitz desſelben 


blieb. Allein wie die Araber ihre Eroberungen nach 


Oſten ausdehnten, ſtießen ſie auf Indien, wo die 
Ausſicht auf Beute und zur Bekehrung abgöttiſchen 
Völker ihrer Habſucht und ihrem Fanatismus Befries 


digung verſprach. Schon unter den Chalifen Jeſid 
und Valid wurden Streifzüge gegen Hinduſtan von 


arabiſchen Feldherrn unternommen: indeſſen waren die⸗ 


ſe frühen Eroberungen am Indus noch nicht ſehr aus⸗ 
gedehnt, und auch von keiner langen Dauer. Die in: 
diſchen Fürſten (Radſcha's) empörten ſich, vertrieben 
die Beſatzungen und Schaͤtzeinnehmer und rächten ihre 
väterlichen Götter; allein wenn ein Volk nicht durch 
Eintracht, durch eine gleiche Geſinnung, durch vaterlän⸗ 
diſche Gefühle und eine würdige Verfaſſung vereint 
iſt, reichen ſelbſt die feſteſten Gränzen nicht hin, um 
es gegen die Unterdrückung zu ſchützen. Der Mangel 
an Eintracht unter den indiſchen Fürſten, und am 
Gemeinſinn unter dem Volk erklärt ihre Bezwingung, 
denn es war mit großen Schwierigkeiten verbunden, 
über den Indus zu dringen; es fehlte der indiſchen 
Kriegerkaſte keines Wegs an Muth und Tapferkeit; 
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die Indier gaben ſchon in ihren erſten Kriegen mit den 
Arabern die glänzendſten Beweiſe von heldenmüthiger 
Aufopferung und der kühnſten Entſchloſſendeit; aber 
Mißtrauen und Eiferſucht hielt die einzelnen Radſcha's 
ab, ſich an einander zu ſchließen. Sie wurden von 
Arabern, Afghanen, Mongolen leicht unterjocht, wie 
noch jetzt aus derſelben Urſache die Radſchaputtfürſten 
z. B. den ſchändlichſten Plackereyen und Forderungen 
der Mahratten unterworfen ſind. 

5. Der Beherrſcher von Ghasna Muhamed 
Jemin ed Daula (ſ. oben S. 249) ſtellte die ara⸗ 
biſche Herrſchaft in den Gränzprovinzen wieder her, 
drang bis zum Ganges, machte Eroberungen in Delhi, 
Aſchmir und Guzurate: doch konnten dieſe Länder nicht 
in ſtrenger Abhängigkeit gehalten werden. Er ließ mans 
che Fürſten in ihren alten Verhältniſſen, zufrieden, 
wenn ſie ihm Tribut entrichteten: er glaubte ſeinen 
Zweck erreicht zu haben, wenn er beſonders aus den 
Tempeln die unermeßlichen Schätze fortnehmen und die 
Idole zerſtören konnte. Die Reichthümer, die er nach 
feiner Heimath brachte, überſteigen faſt die Vorſtellung; 
außer Koſtbarkeiten wurden Elephanten und Sclaven 
geraubt. Seine Nachfolger waren aber nicht im Stan— 
de, ihre indiſchen Eroberungen zu behaupten, ſie er— 
lagen den Ghoriden. Muhamed Ghori erweiterte ſeine 
Herrſchaft noch jenſeits des Ganges, ward aber von 
den Gickers, einem Räubervolk in den Gebirgen von 
Lahor, umgebracht 1204. Die Araber hatten zwar den 
Islam einzuführen geſucht, aber ihre Verſuche ſchei— 
terten an dem Widerſtand, den ihnen die Braminen, 
die zugleich den Adel und die Prieſter ausmachten, 
und denen an der Erhaltung der alten Verfaſſung alles 
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gelegen ſeyn mußte, entgegenſtellten. Ihre Bemühun⸗ 
gen, eine Vermiſchung, der alten Einwohner mit 
den eindringenden Barbaren zu hindern, wurden 
durch die Kaſteneintheilung ſehr unterſtützt. Die Ara⸗ 
ber, ungeachtet ſie die Herrſcher waren, konnten ſich 
nicht mit den Eingebornen verſchmelzen, nicht ſo mit 
ihnen eins werden, wie die germaniſchen Völker mit 
den Provinzialen im römiſchen Reich. 

4. In den Gebirgen des öſtlichen Perſiens, be— 
ſonders der Kette von Soliman Kohe und den Gebir— 
gen von Ghor hauſte feit fruhen Zeiten ein kräftiges, dem 
perſiſchen verwandtes Volk, das die ſpätere Gelehrſamkeit 
bald von den Juden und bald von den Armeniern abgeleitet 
hat, die Puſchtanih, bey den Indern Pitanen (Pa⸗ 
tanen), bey den Perſern Afghanen und bey den Ara- 
bern Solimani genannt. Sie machten den Haupt⸗ 
theil in den Heeren der Ghoriden aus, die ſelbſt aus 
ihrer Mitte entſproſſen waren. Vor ihrer Bekehrung 
zum Islam, der bald allgemein unter ihnen ausge- 
breitet ward, ſcheinen fie dem Buddadienſt ergeben ges 
weſen zu ſeyn. Sie zerfiefen in viele Stämme unter 
ihren beſondern Chanen. Die Afgahnen hatten die ara— 
biſchen Eroberer auf ihren Zügen nach Indien beglei— 
tet, und an den Unternehmungen ſelbſt den thätigſten 
Antheil genommen. Verſchiedene afghaniſche Dyna— 
ſtien herrſchten mit einzelnen Unterbrechungen über 
Indien, obgleich ſie in ihrer eigentlichen Heimath den 
Chowaresmiden und Mongolen erlagen; doch behaup— 
teten einzelne Stämme ihre Unabhängigkeit in den 
Gebirgen, und nur das ebene Land ward ſeit der Ents 
ſtebung der mongoliſchen Herrſchaft zwiſchen Hinz 
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duſtan und Perſien getheilt. Nach dem Tode Nadir 
Schahs (1747) ward durch den Afgbanen Ahmed 
Schah das große Reich Afghaniſtan oder Kandahar 
gegründet, das ſich in ſeinem weiteſten Umfang vom 
kaſpiſchen Meer bis zum Dſchumma und vom Oxus 
bis ans indiſche Meer erſtreckte; eine Macht, die den 
Britten in Indien und den Ruſſen vielleicht hätte ge⸗ 
fährlich werden können, wenn fie mehr vereinigt ges 
weſen wäre, und ſich nicht durch innere Kriege aufge⸗ 
löſt hätte. | 
Den Nahmen Patanen leitet man von dem indifchen 
Wort paitna irruere ab: Angreifer; allein vielleicht 
iſt er nur eine Corruption aus Puſchtanih. T. Chr. 
Tychsen de Afganorum origine et histo- 
ria. In den commentt. Soc. Goett. XVI. 1 
v. Hlapprotli über die Sprache und den Ur- 
sprung der Aghuan oder Afghanen, St. 
Petersb, 1810. 4. Auch in deſſen Archiv für 
asiatische Literatur l., 76. ff. Über die Wohnſi⸗ 
tze, die Sitten und Verfaſſung der Afghanen enthält die 
herrlichſten Aufſchlüſſe ein auch für die Geſchichte 
claſſiſches Werk: An account of the king do m 
of Caubul — comprising a view of the 
Afghaun Nation and ahistory ofthe Doo- 
raunee Monarchy. By Mountstuart EI. 
phinetone, Lon d. 1815. 4. Deutſch v. Fr. Rühs. 

Weimar, 1816. 8. II. 

5. Der Statthalter Muhamed Ghoris über In— 
dien Kuttub edbin Abek, von afghaniſcher Her— 
kunft behauptete die Herrſchaft und ward der Gründer 
einer Dynaſtie, die ſich bis zum J. 1525 erhielt. Sitz 
des pataniſch-arabiſchen Reichs war Delhi, und ſchon 
Kuttub erſcheint in aller Pracht, die den Königen von 
Delhi eigenthümlich blieb: er erweiterte die Eroberun— 
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gen, doch blieben in den Wäldern auf irgend einem 
unzugänglichen Bergſchloß noch viele indiſche Häuptlin⸗ 
ge und Nadſcha's übrig, die nie völlig bezwungen wur: 
den, ſich unaufhörlich empörten, und große Verwüſtun⸗ 
gen verübten. Bengalen ward ſchon von Alt umſch er- 
obert; allein da nach dem Tode Dſchingischans, der 
ſeine Abſichten auf Indien aufgeben mußte, die Mon⸗ 
golen die norböftlihen Gränzen bedrohten, mußten die 
ratoniſchen Sultane ihre Kräfte fo viel möglich zuſam⸗ 
men halten, um dieſen furchtbaren Feinden gewachſen 
zu ſeyn. Bis gegen das Ende des 15. Jahrh. war der 
Nerbudda die Gränze der pataniſchen Herrſchaft im Sü— 
den, jenſeits dieſes Stroms aber hatten ſich noch meh— 
rere indiſche Radſcha's unabhängig behauptet. Noch hat— 
te kein fremder Eroberer dieſe Gegenden, wo die in— 
diſche Cultur und Verfaſſung ſich ungemiſcht erhalten 
hatte, durchſtreift, und in den Tempeln waren die 
Schätze, die in vielen Jahrbunderten zuſammengehäuft 
waren, noch unangetaſtet. Alla, ein Schwiegerſohn 
Firuz J., drang zuerſt in Dekan (das Südland) ein, 
eroberte Dheogir, nachmahls Daulatabad (die gluͤckli⸗ 
che Stadt) und kehrte mit unermeßlicher Beute zurück, 
er bemächtigte ſich des Throns und ſetzte die Unterneh⸗ 
mungen gegen die reichen, ſüdlichen Landſchaften fort, 
zerſtörte und plünderte die Tempel; aber die Behaup⸗ 
tung dieſer Eroberungen war äußerſt ſchwierig; die Kö— 
nige von Delhi waren in beſtändige Kriege mit den un⸗ 
zufriedenen Radſcha's verwickelt, die jede Gelegenheit er⸗ 
griffen, das Joch abzuſchütteln. Muhamed II. ver⸗ 
legte, um durch ſeine Gegenwart dieſe Länder in Zaum 
zu halten, ſeinen Sitz nach Dheogir, und erweiterte 
und verſchönerte dieſe Stadt auf Koſten von Delhi; 
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allein ſchon gegen das Ende ſeiner Herrſchaft war das 
pataniſche Reich auf feine alten Gränzen eingeſchränkt 
und das ſüdliche Indien ward von dem nördlichen ge— 
trennt und unabhängig. 

6. Die Geſchichte der pataniſchen Sultane iſt ein 
höchſt trauriges Gemählde von ewigen innern Unruhen, 
Treuloſigkeiten, Empörungen, Grauſamkeiten und den 
ſchändlichen Gräueln, die den Deſpotismus begleiten; 
die Fürſten ſelbſt find die verworfenſten Ungeheuer, 
die jedem menſchlichen Gefühle abgeſtorben find, und id) 
durch die ſchändlichſten Wollüſte den Thieren gleichſetz⸗ 
ten: es iſt nichts Ungewöhnliches, daß ordentliche Jag⸗ 
den gegen die Einwohner des platten Landes angeſtellt 
werden, oder daß ein Sultan zum Andenken ſeines vers 
lornen Zahns ein koſtbares Monument aufführen läßt. 
Nur wenige pataniſche Herrſcher machen eine Ausnah— 
me von dieſer allgemeinen Schilderung, wie Sultan 
Altumſſch, deſſen einzige Gemahlinn die Wirthſchaft 
beſorgen mußte, und der er, um die Staatsausgaben 
nicht zu vermehren, nicht einmahl eine Magd bewilligen 
wollte. Die Verfaſſung war ganz wie in den übrigen 
arabiſchen Reichen: die Herrſcher waren die wildeſten 
Deſpoten, und die beſten unter ihnen erlauben ſich 
ungeſcheut die empörendſten Eingriffe in die Volksfrey— 
beit und Gewaltthätigkeiten; bey den Orientalen gilt dieß 
für Herrſcherkunſt. An der Spitze der Geſchäfte ſtand 
ein Veſir; der Vakil Sultanit war am Hofe zu Del— 
bi, was zu Bagdad der Emir al Omrah war; die Emirs 
d. h. die Anführer des eroberten Heers, hatten gewiſſe 
Ländereyen erhalten, wofür ſie zur Rüſtung und zum 
Kriegsbienſt verbunden waren: überdieß hatten die Sul— 
tane viele Miethtruppen in ihrem Solde. Die Indier 
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wurden als Unterthanen betrachtet und ſehr gedrückt; doch 
konnte man ihrer bey der Verwaltung des Landes nicht 
entbehren, und ſeit der Mitte des 14ten Jahrh., da der 
erſte Bramin Kangoh in pataniſche Dienſte trat, bis 
auf die neueſten Zeiten ward beſonders das Finanzweſen 
häufig von Braminen verwaltet. Die indiſche Literatur 
ward von den Eroberern mit Verachtung behandelt; 
nur einzelne Sultane ſchenkten ihr ihre Aufmerkſamkeit, 
obgleich arabiſche und perſiſche Gelehrte und Dichter 
am Hofe zu Delhi eine gute Aufnahme fanden. Es 
gab in Indien viele perſiſche Schriftſteller, und meb⸗ 
rere Sultane waren eifrige Freunde der Wiſſenſchaften. 
Die ſchlechte Verwaltung zeigt ſich auch in der allge⸗ 
meinen Verarmung, in dem Mangel, der febr oft 
entſtand; von den Sineſen ward der Gebrauch des 
Papiergeldes entlehnt, und Muhamed I. ließ bloß 
kupferne Münzen in Umlauf ſetzen. Dieſe Maßregeln 
zerſtörten ſeine Finanzen völlig und hatten ein allge⸗ 
meines Mißvergnügen zur Folge. Die Hindus waren 
fortdauernd von ihren Eroberern getrennt; fie bebiel- 
ten ihre eigene gelehrte Sprache und ihre Volksmund⸗ 
arten; die feinere Sprache der Sieger an den Höfen 
und in der edlern Geſellſchaft war die perſiſche, von 
der manches auf die hinduſtaniſche (einen Dialect des 
Samskrits) überging, die noch jetzt die Sprache des 
gewöhnlichen Lebens auf der ganzen Halbinſel aus— 
macht. g 
7. Das Reich von Delhi war durch innere Zer⸗ 
rüttungen faſt gänzlich aufgelöſt, als ſich die Macht 
Timurs bildete; ſchon fein Enkel Pir Muhamed, 
dem er Ghasna übergeben hatte, fing die Eroberuns 
gen an, Timur folgte ihm 1597 und eroberte nach den 
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grauſamſten Verheerungen Delhi, das geplündert und 
verbrannt ward: er kehrte, nachdem er einen verhee— 
renden Streifzug über den Ganges gemacht hatte, 
zurück. Muhamed und Nuſaril, die ſich während dieſes 
Sturms verborgen hatten, kamen nach Timurs Abzug 
wieder zum Vorſchein: er hatte keine Einrichtungen 
getroffen, um die Herrſchaft über die unterjochten Lan— 
der zu behaupten, ſondern ſich begnügt, die Statt— 
halter und die Radſcha's, die ſich unterwarfen, als 
ſeine Vaſallen zu beſtätigen. Es folgte ein neuer Bür— 
gerkrieg, bis endlich mit Mahmud II., der ſein An— 
ſehen nicht wiederherſtellen konnte, 1415 der altpatani— 
ſche Herrſcherſtamm unterging. 
Reihe der pataniſchen Sultane von der 
erſten Dynaſtie nach Feriſchta: Cuttub 

— 1210. Aram, verdrängt von Altum ſch — 

1256. Firuz I. — 1257. S. Schweſter Rizia — 

1240, Bahram I. — 1242. Maſſud J. — 1246. 

Mahmud J. — 1266. Balin — 1287. Kai Ko⸗ 

bad — 1289. Firuz II. — 1295. Alla — 1517. 

Omar — 1518. Mubarik — 1322. Chuſero 

— 1322. Tuglik J. — 1326. Muhamed I. 1353. 

Firuz III. — 1389. Tuglik II. — 1391. Abu 

Bekr — 1592. Muhamed II. — 1595. Huma⸗ 

jum 1595. Mahmud II. — 1405. (+ 1413). 

8. Nun folgten große Verwirrungen: Präten— 
denten, die bald den Nahmen Timurs, bald die Ab— 
ſtammung von dem Propheten geltend machten, ſtrit— 
ten ſich um den Thron: Empörungen folgten auf Em— 
pörungen; der Bürgerkrieg wüthete ununterbrochen, 
und ehrgeizige Veſirs riſſen die höchſte Gewalt an 
ſich. Das Land ward durch dieſe furchtbaren Unruhen 
gänzlich zerſtört und verödet: ohnehin war das Reich 
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von Delhi ſehr eingeſchränkt. Der letzte Sultan aus 
dem arabiſchen Stamm Alla krat die Herrſchaft dem 
Afghanen Beloli, Statthalter über Sirhind im 
nördlichen Delhi, aus dem Stamm Lodi, von dem 
ſeine Nachkommen benannt werden, ab; aber auch er 
ſo wenig als ſeine Nachfolger waren im Stande, den 
alten Glanz des Reichs herzuſtellen, das größten Theils 
auf das Land zwiſchen dem Dſchumma und Ganges 
eingeſchränkt blieb; in dem übrigen Theil warfen ſich 
unabhängige Gebiether auf: die Reſidenz ward 1504 
nach Agra verlegt. Die für ganz Indien ſo folgenreiche 
Ankunft der Portugieſen an der Küſte von Malabar 
und ihre allmählige Ausbreitung nach andern Gegen— 
den blieb auf den nördlichen Theil oder Hinduſtan 
noch ohne allen Einfluß. Im J. 1469 ward zu Tale 
wandi in Lahor Nan ac (155g) geboren, der Stif⸗ 
ter der Sikhs (Anhänger, Schüler), der die Religi- 
onslehre der Hindus von ihrer ſinnlichen Einkleidung 
befreyen, ſie mit dem Islam zuſammenſchmelzen, 
und durch die Vernichtung des Kaſtenunterſchiedes 
den Grund zu innerer und äußerer Befreyung feines 
Volks legen wollte. Anfangs hatten die Sikhs eine 
bloß religiofe Tendenz, allein der Fanatismus der 
ſpätern muhamedaniſchen Herrſcher und das Genie ihres 
letzten geiſtlichen Oberhauptes Govind verſchmolz die 
Hindus und Muhamedaner, die den neuen Glauben an— 
nahmen, und machte ſie bald zu einer Republik von 
Kriegern, die dem mongoliſchen Reich ſehr furchtbar 
wurden. Alle Sikhs waren einander gleich, und in— 
dem fie ſämmtlich den Nahmen Singh (Löwe) ans 
nahmen, ſtellten die Abkömmlinge der niedrigſten Ka— 
ſten ſich den Radſcha's gleich. Die Sikhs bewohnen 
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das nordweſtliche Indien zwiſchen dem Indus und 
Ganges; doch find fie jetzt aufgeloſt und durch innere 
Zwiſtigkeiten geſchwächt, und haben aufgehört, das 
Schrecken Indiens zu ſeyn. 

Sketch of the Sikhs. By Brig, Gen. Malcolm, 
In Asiatic Researches XI, S. 197— 292. 
Londner Nachdruck. 

Sultane von Delhi von arab. Abkunft: 
Chizer — 1421. Mubarik II. — 1433. Mu h a⸗ 
med III. — 1445. Alla - 4446. N 

Zweyte Pataniſche Dynaſtie: Beloli — 
1488. Secunder - 1516. Ibrahim — 1525. 
9. Der letzte Sultan Ibrahim hatte bald mit 

ſeinen Brüdern, bald mit ſeinen ungetreuen Befehls⸗ 
habern zu kämpfen, bis er endlich von einem Abkomm⸗ 
ling Timurs Baber, der das kleine Gebieth von 
Ferganah an den Quellen des Gihon beſaß, angegrif⸗ 
fen und geſtürzt ward. Baber vereinigte mit großer, 
Entſchloſſenheit und Kühnheit einen unerſättlichen Tha⸗ 
tendrang, und nach einem bey den aſiatiſchen Welt⸗ 
ſtürmern ſo gewöhnlichen Wechſel der mannigfaltigften. 
Schickſale ward er Herr von Samarkand, ohne ſich 
gegen die Usbeken behaupten zu können. Er wandte 
ſich darauf gegen Kabul, das von innern Unruhen zer— 
rüttet war, und unterjochte die dortigen Herrſcher, 
die anfangs mongoliſche Statthalter geweſen waren, 
Er eroberte nun Samarkand und ſein Stammland 
wieder, ward aber abermahls von den Usbeken ver— 
trieben, und nun ging er 1519 über den Indus; une 
terſtützt von Unzufriedenen zog er gegen Delbi: Ibra— 
him blieb in der Schlacht bey Pannipul 1525, und 
mit ihm ging die Herrſchaft der Patanen unter. Ba— 
ber behauptete ſich gegen die Verſuche verſchiedener 
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pataniſcher Großen, die ihn zu vertreiben hofften; ſo 


gründete er die mongoliſche Herrſchaft oder 


das Reich des Großmogols, das unter ſeinen 
Nachfolgern ſehr erweitert und im Innern durch gute 
Geſetze geordnet ward, bis es nach und nach zerſiel 
durch die Schwäche der ſpätern Kaiſer, durch die Ein⸗ 
fälle des Nadir Schah's und endlich die Übermacht 
der Sikhs, Mahratten und Britten. Im Ganzen 
blieb die alte Verfaſſung, und das Lehnweſen wird 
ſchon in den Timur beygelegten Geſetzen dargeſtellt. 
Die eroberten Länder wurden in gewiſſe Looſe getheilt: 
die Emirs und Mingbaſcha's (Befehlshaber über Tau⸗ 
fend) erhielten Anweiſungen auf ſolche Diſtrikte, 
Dichagirs, um die Kroneinkünfte davon zu erhe⸗ 
ben. Das Lehnrecht dauerte anfangs nur drey Jahre, 
und nach Ablauf derſelben ſollte das Betragen der 
Inhaber unterſucht und beſtimmt werden, ob ſie län⸗ 
ger im Beſitz bleiben ſollten. Das Finanzſyſtem ward 
nach den alten indiſchen Grundſätzen eingerichtet; auch 
ſcheint es, daß die Mongolen die Hindus ſchützten, 
und die Sorgfalt für manche Gegenſtände der Staats⸗ 
verwaltung, die in Hinduſtan höchſt nothwendig nd, 
nicht aus den Augen ſetzten. 

10. Im ſüdlichen Indien oder jenſeits des Ner⸗ 
budda hatten die pataniſchen Eroberungen keine Dauer 
und Feſtigkeit; es ward von mehreren indiſchen Völ— 
kerſchaften bewohnt, unter denen ſich die Stämme 
Mehrut (deren Nahme noch in dem ihrer Abkömm— 
linge, der Mahratten, enthalten iſt), Kuz, Te⸗ 
lingana und Konher auszeichnen. Um das Jahr 
1547 machte fih Huſſun, der den Feldzügen der 
pataniſchen Heere beygewohnt hatte, zum unabhängi⸗ 
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gen Gebiethek von Dekan: fein Sitz war Kalberga 
(Aſſinabad), den ſeine Nachkommen mit Amehdabad 
vertauſchten; er nahm den Beynahmen Babmini 
(der Bramin) an, den alle Sultane ſeines Stamms 
beybehielten, die bis zum J. 1526 ſich behaupteten. 
Das Reich Dekan, wenn es ſich weſtlich auch bis 
ans Meer erſtreckte, ging doch im Süden nicht über 
den Khiſtna hinaus: jenſeits dieſes Stroms war das 
mächtige Reich des Radſcha von Bisnagur, das 
die ganze ſüdliche Halbinſel bis zum Cap Comorin ums 
faßt zu haben ſcheint: es widerſtand allen Berſuchen der 
Sultane von Dekan, die es beſtändig heimſuchten, und 
erſt im J. 1564 ward es durch den Sultan von Vi⸗ 
ſapur Ali Adul Schah, der ſich mit mehreren mu— 
hamedaniſchen Fürſten verband, angegriffen und zer— 
ſtört. Die Geſchichte der ſiebzehn Sultane von Dekan 
iſt nur ſehr unvollkommen bekannt; ſie enthalt auch nur 
ewige Kriege mit den benachbarten indiſchen Radſchas, 
die, wenn auch nicht völlig unterjocht, doch nur zu 
haufig ausgeplündert und zu Tributen gezwungen wur— 
den; die Herrſcher ſelbſt zeichnen ſich nur durch ihre 
wilde Grauſamkeit, beſonders in den Kriegen gegen 
die Hindus aus; ſie umgaben ſich mit fremden Günſt— 
lingen, die oft innere Revolutionen veranlaßten, das 
Anſehen der Sultane verdunkelten und fie von ſich abs 
hängig machten. Die Statthalter fingen an, ihnen den 
Gehorſam zu verſagen, und zur Zeit der mongoliſchen 
Eroberung von Hinduſtan zerfiel das muhamedaniſche 
Dekan in fünf Staaten von ungleichem Umfange: A hs 
medabad, Berad, Abmednagur, Viſapur 
und Golkonda, die, einige früher, andere fpäter, 
von dem mongol chen Reich verſchlungen wurden. 
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Die Geſchichte von Dekan ſ. bey Sprengel a. a. 
O. S. 191 — 216. 

11. Die Eroberungen Timurs in Indien wurden 
eller Wahrſcheinlichkeit nach Veraulaſſung zur Verbrei— 
tung der Zigeuner, eines unſtreitig indiſchen Stamms, 
über das weſtliche Aſien, das nördliche Afrika und ſelbſt 
Europa; daß ſie aus Indien ſtammen, beweiſen der 

Lahme Sinte, den ſie ſich ſelbſt beylegen, ihre Spra⸗ 
che, viele Spuren in ihrer Lebensweiſe, worin ſich 
ſogar noch ein Überreſt von der Kaſteneintheilung er- 
halten haben joll, in ihren Sitten und Beſchaftigun⸗ 
gen. Wahrſcheinlich nöthigte der mongoliſche Eroberer 
irgend einen Stamm am Indus ſich ihm anzuſchließen, 
wie es überhaupt mongoliſcher Gebrauch war. Er trennte 
ſich an verſchiedenen Stellen, und nach den verſchiede— 
nen Gegenden, wo das Volk zuerſt erſchien, wurde 
es verſchieden benannt: Agypter, Nubier, Böhmen, 
und, vermuthlich wegen ihrer Verbindung mit den 
Mongolen, Tataren; daß ſie nicht, wie einige wol⸗ 
len, von einer Kaſte, etwa den verworfenen Pariar 
oder den umherziehenden Bazigurs oder Nuts abſtam⸗ 
men, fondern einen eigenen Stamm aus machten, iſt 
leicht begreiflich: es wird auch durch den Umſtand be⸗ 
ſtätigt, daß fie bey ihrer erfien Erſcheinung in Euro: 
pa, wo fie ſich gleich nach dem Anfang des 15ten 
Jahrh. zeigen, noch in einem ordentlichen Zuſtande 
ſich befanden, Fürſten und Oberhäupter an ihrer Spitze 
hatten. Es verſteht ſich, daß ein Volk, das ſo lebte 
wie die Zigeuner, in ſo vielen Ländern umherzog, 
dem ſich zuletzt der Abſchaum aller Länder zugeſellte, 
ganz ausarten, jede Rückſicht aufgeben mußte, und 
es iſt wirklich zu bewundern, daß ſich beſonders in 
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der Sprache noch ſo deutliche Spuren ihres Urſprungs 
erhalten haben. 


H. M. Grellmann hiſt. A, über Die 
Herkunft der Zigeuner, 2te Ausg. Gött. 
1787. 8. Ihre indiſche Abſtammung iſt zuerſt von 
Büttner in Göttingen aus der Sprache bewieſen. 
Dav, Richardson account of the Baze egurs, 
a sect commonly denominated Nuts, in 
Asiatic Researches VII, 451. Vergl. Adelung 
Mithridates I, 237 ff. 


IX. Geſchichte der Sineſen. 


Die Sineſen haben eine ſehr reiche einheimiſche Litera— 
tur, und die hiſtoriſche macht einen bedeutenden Theil 
derſelben aus: daß ſie noch einer großen Läuterung 
durch eine gründliche und verſtändige Kritik bedarf, 
muß man zugeben; aber das iſt auch gewiß, daß bey 
der gleichmäßigen Cultur, die ſich wenigſtens ſeit 
einem Jahrtauſend erhalten hat, der Vorliebe, die 
bey allen Ständen für die Landesgeſchichte herrſcht, 
und den Hülfsmitteln, die dem Volk früh zu Gebothe 
ſtanden, z. B. der Formſchneidekunſt, ſich eine große 
Mannigfaltigkeit hiſtoriſcher Denkmähler erhalten und 
fortpflangen mußte: indeſſen zeichnen ſich ihre Jahr— 
bücher durch einen höchſt dürren Charakter aus. Eines 
der berühmteſten Werke das Tong-Kien-Kang⸗ 
mu, das von mehreren Verfaſſern herrührt, iſt, 
aber, wie behauptet wird, verſtümmelt, überſetzt: 
Histoire generale de la Chine ou anna 
les de cet empire traduites du Tong- 
Kien-Kang-Mou, par le feu Pere Jos, An- 
ne Marie de Moyriacde Mailla, Jes. frangois: 
publi&ees par M. lAbbee Grosier et diri- 
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gees par M. Ze Roux des Hauterayes, Par. 1771 

— 1785. XIII. 4.; aber man findet ſich über nichts 

durch dieſen Wuſt von unbedeutenden Dingen auf⸗ 

geklärt. Zur Überſicht ſind viel brauchbarer, was 
J. B. du Halde (inf. Description geogr. 
hist, chronol, polit. et physique de 
Vempire de la Chine et de la Tartarie 
Chinese, Par. 1735. IV. F. ala Haye 1736. 
IV. 4. u. deutſch Roſtock 1747 — 1749. 4. im erſten 
Bande), u. Desguignes in der Einleitung 

im ıften Buch enthalten. 

1. Das unermeßliche Reich, das wir jetzt Sina 
nennen und beynahe 20 Breitengrade (von 40 — 219 
umfaßt, das, unter einem glücklichen Himmel bele— 
gen, alles, was das Leben bedarf, in ſeinen Gränzen 
hervorbringt, zeichnet ſich zugleich durch die merkwür⸗ 
dige äußere Cultur ſeiner Bewohner aus, die vielleicht 
alles geworden find, was ein Volk ohne fortwirkende 
Toatigkeit durch den doppelten Anſtoß fremder Anre— 
gung, einer deſpotiſchen Gewalt und einer ausgebil⸗ 
deten Religion werden konnte. Den Alten war dieſer 
Theil der Erde nur durch dunkle Gerüchte bekannt; 
ert der Bekehrungseifer und der Handelsgeiſt führte 
ne torianiſche Chriſten und Araber nach dieſen Gegen— 
den. Der nördliche Theil heißt bey den letztern Ka— 
thai, auch Tſchakathai (Theekathai); dieſer 
Nahpme iſt auch bey den abendländiſchen Völkern ges 
blieben, erſtreckt ſich aber auch auf Tibet und die oſt⸗ 
liche Tatarey. Der ſüdliche Theil heißt bey ihnen 
Sinn, und umfaßt wahrſcheinlich noch die ganze Halb⸗ 
inſel jenſeits des Ganges. Der Nahme Sina in unſerm 
Verſtande iſt erſt ſeit den Niederlaſſungen der Euros 
päcr in Indien gewöhnlich. Die Sineſen ſelbſt nen⸗ 
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nen ſich nach der herrſchenden Dynaſtie, gegenwärtig 
daher Tſing. 

2. Es iſt wahrſcheinlich, daß in den weiten 
Gränzen des ſineſiſchen Reichs mehrere und zum Theil 
febe verſchiedene Völker gewohnt haben, wie unter 
andern auch aus der Mannigfaltigkeit der Sprachen 
erhellt, die man in Sina findet; indeſſen war doch 
ſchon zu der Zeit, da Sina wenigſtens in eine ent— 
fernte Berührung mit der übrigen Welt tritt, durch 
die Aonlich keit der Cultur eine Verſchmelzung erfolgt, 
und in denfrüheſten Berichten der Araber aus dem gten 
Jahrh. erſcheinen die Sitten, die Verfaſſung und die 
Lebensart der Sineſen fhen fo wie gegenwärtig. Der 
Kaiſer war unumſchränkt, das Volk ihm ſclaviſch un⸗ 
terworfen: es fand eine völlige Gleichheit Statt, die 
nur aufgehoben ward durch Ehrenſtellen und Würden, 
die von der höchſten Gewalt ausgingen. Die Polizey 
war früh bis auf die Päſſe ſehr vollſtändig ausgebildet. 
Die Hüte der Sineſen fielen den Arabern bereits auf. 
Ihre Hauptnahrung beſtand in Reis und Früchten, 
und ſie verfertigten Branntwein aus Reis. Thee war 

das allgemeine Getränk; doch ſcheinen die Sitten ſich 
gemildert zu haben, denn die Sineſen verzehrten, 
wie noch die Siameſen, hingerichtete Verbrecher. Die 
Religion ſcheint früh durch ausgezeichnete Lehrer ei— 
nen ſittlichen Charakter erhalten zu haben; aber die 
Verehrung des Budda oder Fo ward allgemein, ohne 
jedoch andere Secten verdrängen zu können: auch war 
es den Bonzen nicht möglich, einen bedeutenden Ein— 
fluß zu erlangen, oder die lamaiſche Hierarchie ein— 
zuführen. Süden, Chriſten und Muhamedaner wan— 
derten früh ein, haben aber nie zahlreiche Anhänger 
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gewonnen, wenn ſie auch geduldet wurden. Die aͤu⸗ 
ßere Cultur, die ſich unter den Sineſen entwickelte, 
tödtete den kriegeriſchen Geiſt in ihnen, der weder 
durch freye Gedanken, noch durch religiöfen Fanatis⸗ 
mus geweckt ward: ſie ſuchten ihre nördlichen Grän⸗ 
zen durch eine ungeheure Mauer oder einen mit 
Mauerwerk eingefaßten Erdwall zu ſichern; allerdings 
ein ungeheures Werk, das aber doch eben ein Beweis 
von der Sclaverey und dem feigen, knechtiſchen Sinn 
des Volks iſt, das es ausführen konnte. Zur Schiff⸗ 
fahrt und zum Handel hatten die Sineſen nur wenig 
Neigung, obgleich ſie früh die Magnetnadel kannten, 
und auch nach Indien, ja bis nach Arabien kamen. 
Ibre Ausfuhrwaaren waren ſchon im Mittelalter dies 
ſelben wie noch gegenwärtig. 
Die Berichte der arab. Reiſenden ſ. oben S. 234. 

3. Auch Sina ward nicht von den Übeln vers 
ſchont, die den Deſpotitmus unzertrennlich begleiten: 
die Kaiſer überließen ſich ihren Lüſten; Verſchnittene 
und Günſtlinge maßten ſich die Herrſchaft an: es ent- 
ſtanden Empörungen, und im Anfang des roten Jahrh. 
zerfiel das Reich in eine Anzahl kleinerer Staaten un⸗ 
ter unabhängigen Gebiethern. An feinen nördlichen 
und weſtlichen Gränzen war es von wilden Volkern 
umgeben, deren Habſucht in der Cultur und den 
Reichthümern der Sineſen eine beſtändige Veranlaſſung 
zu Angriffen fand; weſtlich ſaßen mongoliſche und ta⸗ 
tariſche Stämme, und nordöſtlich längs dem kamtſchat— 
kiſchen Meerbuſen bis zum Eismeer breitete ſich der große 
Stamm der Tunguſen aus, deſſen ſüdliche Zweige, 
die vielleicht auch Korea bevölkert haben, Mand⸗ 
ſchu leine ſtark bevölkerte Gegend) oder Ninudſchen 
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heißen. Um das Jahr g6o erhob ſich zwar im ſuͤdli— 
chen Sina die mächtige Dynaſtie der Song, die ei— 
nen großen Theil des Reichs wieder vereinigten, aber 
doch den Kitans, einem tatariſchen Volk, und den 
Niudſchen nicht widerſtehen konnten, denen ſie 
endlich zinsbar wurden. Um bieſem Joch zu entgehen, 
rief der Kaiſer Ningtſon die Mongolen zu Hülfe, 
die freylich die Niudſchen bezwangen, aber ſich ſelbſt 
in Sina niederließen und die Song angriffen; zwar 
behaupteten ſie ſich noch einige Zeit im ſüdlichen Si— 
na, bis endlich Kublai Chan im J. 1279 den 
letzten Kaiſer Ti-Ping überwand und der Stifter 
der neuen mongoliſchen Dynaſtie ward, die bey den 
Sineſen Jüen heißt. 

4. Die erobernden Völker nahmen natürlich vie— 
les von der höhern Cultur der Sineſen an, ließen die 
alten Einrichtungen beſtehen, bedienten ſich ſelbſt ſine— 
ſiſcher Beamten; aber die Beſiegten vergaßen doch nie, 
daß ſie unterjocht waren, und ſie ergriffen begierig jede 
Gelegenheit, das Joch abzuſchütteln. Kublai (— 
1294) ſuchte durch unaufhörliche Kriege die Gränzen 
zu erweitern, und es gelang ihm außer Korea auch 
die ſüdlichen Reiche Pegu, Codſchinſina, Tibet u. f. 
w. ſich zinsbar zu machen: allein ſchon ſeine nächſten 
Nachfolger erkannten, wie ſie keiner Vergrößerungen 
bedurften, und verwandten ihre Aufmerkſamkeit auf 
die Herſtellung der Ordnung im Innern, auf die Ver— 
beſſerung der Juſtiz, der Gewerbe u. ſ. w. Durch die 
mongoliſche Dynaſtie ſcheint der Lamaismus oder der 
Dienſt des Fo ſehr begünſtigt und viel allgemeiner gewor— 
den zu ſeyn, als je vorher; auch ſcheint es, daß die 
Prieſter ſich größeres Anſehen verſchafften: allein die 
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letzten Herrſcher aus mongoliſchem Stamm arteten 
aus, ſie überließen ſich Ausſchweifungen aller Art: es 
entſtanden Thronſtreitigkeiten, und es konnte nicht 
fehlen, daß ehrgeitzige Gemüther das allgemeine Miß⸗ 
vergnügen zu benutzen ſuchten. Es brachen Empö⸗ 
rungen aus und allerley öffentliche Unglücksfälle, die 
nach den Begriffen der Sineſen Strafen des Himmels 
für die Untauglichkeit ihrer Beherrſcher ſind, kamen 
biuu; endlich ſtellte ſich ein gemeiner Sineſe Tſchu, 
ehemahls Diener eines Prieſters, an die Spitze. Durch 
große Eigenſchaften ausgezeichnet, wardes ihm leicht, 
die Herzen ſeines Volks zu gewinnen: fortgeſetzte 
Siege vermehrten die Zahl feiner Anhänger; er kün⸗ 
digte den Entſchluß an, die Mongolen zu vertreiben, 
die ohnehin uneinig unter einander waren; Tſchu ward 
71568 zum Kaiſer ausgerufen. Der Kaiſer Schun⸗- pi 
beſchloß ihm zu weichen und flüchtete gegen Norden in 
die heimathlichen Steppen: hier ſtarb er nach zwey 
Jabren. Sein Sohn Biſur dur ward Stifter eines 
neuen mongoliſchen Reichs, der Kalkasmongolen, das 
aber bald wieder in unabhängige Horden aus einander 
fiel. Die Cultur, die ſie in Sina angenommen hatten, 
verlor ſich, fie kehrten meiſt zur nomadiſchen Lebens⸗ 
weiſe zurück, und mußten ſich endlich den Sineſen un⸗ 
terwerfen. 

Die Geſchichte der ehineſiſchen Mogols bey Desguig⸗ 

ne? III. S. 142 ff. 

5. Tſchu, der den Nahmen Tayt⸗ ſu annahm 
158 und für den die Schmeicheley dienſtfertiger Ges 
nealogen bereits unter den Helden der fabelhaften Vor⸗ 
zeit ein glänzendes Geſchlecht fand, ward der Stifter 
der Dynaſtie Ming; es wurde die ſineſiſche Verfaſſung 
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wieder hergeſtellt und die Geſetze erneuert, allein die 
Kaifer wurden weichlich, und die feindlichen Völker 
an den Gränzen erneuerten ihre Angriffe, die beſon⸗ 
ders furchtbar wurden, nachdem ſich mehrere Horden 
der Mandſchu unter dem Aid ſchin Gioro c. 
1500 zu einem Volk vereinigten: ſcheinbar ſtanden ſie 
zwar unter ſineſiſcher Hoheit, allein Taytſu nahm 
1585 den kaiſerlichen Titel an, und erklärte ſich für un: 
abhängig: die Mandſchu hatten allerdings manches von 
ſineſiſcher Bildung angenommen, ſie hatten ſogar eine 
eigene Buchſtabenſchrift der mongoliſchen nachgebildet, 
und waren dem Lamaismus zugethan. Unter dem letz— 
ten Kaiſer aus der Dynaſtie Ming Song Tſching 
entſtanden viele innere Empörungen; aus Verzweife— 
lung: ermordete er ſich ſelbſt. Die Mandſchu benutzten 
dieſe Gelegenheit ſich der Herrſchaft über Sina zu be— 
mächtigen, und ſtifteten 1644 die noch beſtehende Dy— 
naſtie Sing, die man ſehr uneigentlich eine tatari— 
ſche nennt. 
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